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Cyra „Stifter der perſiſchen Monarchie, 
ſteht am Anfange des dritten Zeitraums als der 
Maͤchtigſte von allen Heeren der damals bekann⸗ 
ten Erde, und die perſiſche Nation als die er⸗ 
ſte unter allen Nationen des Morgenlandes 
Kein Reich in der Welt iſt mit dem perſiſchen a 

Größe und Macht zu vergleichen. Und no 


funfzig Jahre nach Cyrus werden die Reichs⸗ 


grenzen nach Indien, Afrika und Europa hin 
erweitert. Unter der Regierung des Darius 
Syſtaſpis, des dritten Großherrn nach Cyrus, 
ſtand die perſiſche Macht auf ihrem hoͤchſten Gi⸗ 
pfel. Darius geboth von Oſten nach Weſten 
längs einer Strecke von fünfhundert, von Güs 
den nach Norden von zweihundert teutſchen Mei 
len. Sein Reich enthielt hundert fünf und 
ſechszigtauſend zweihundert franzoͤſiſche Qua⸗ 
dratmeilen Land. Milde des Himmelsſtriches, 
Fruch barkeit des Bodens, ſchiffbare Fluͤſſe, aus⸗ 
gedehnte Seekuͤſten, Erzeugniſſe der Natur und 
Kunſt in zahlloſer Menge, ackerbauende, kunſt⸗ 
fleißige, handelnde, kriegeriſche Voͤlkerſchaften, 
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Alles vereinigte ſich, den perſiſchen Staat zum 
blühendften auf der ganzen Erde zu machen. 
Aber auch er war, ſo wie Alles unter der Son⸗ 
ne, geweiht der Vergänglichkeit. Griechen 
entriſſen Perſern den Preiß heldenmuͤthiger Tas 
pferkeit; Griechen verlegten den Sitz der Wiſ⸗ 
ſenſchaften aus Afrika und Aſien nach Europa; 
und zweihundert Jahre nach ſeiner Entſtehung 
unterlag die 88 Großmacht Europaͤern. 
ndeſſen lebte ein Juͤdiſcher Staat wieder auf 
n Palaͤſtina, Neu Tyrus und Karthago 
handeln in alle Welt, und Rom, indem es eis 
nen ſchweren Kampf für Selbſterhaltung kaͤmpft, 
übt feine Kräfte zu künftigen Kriegen auf Tod 
Und Leben mit Karthago. IR, 
Wenn man von der Eroberung Babylons 
die Dauer des perſiſchen Reichs unter der Regie⸗ 
rung feiner einheimiſchen Großherrn berechnet, 
ſo beträgt fie wenig über zweihundert Jahre. 
Binnen dieſer Zeit regieren, den Cyrus und 
einen Kronraͤuber abgerechnet, eilf Großher⸗ 
ren. Der maͤchtigſte unter allen iſt Darius 
Hyſtaſpis; der unglucklichſte und letzte Darius 
Codomann *). 1 852 
ee 15 Das 


dis der Betrüger regiert 7 Monate, Darius Hy, 
ſtaſpis bis 3497, Ardſchir, oder Xerxes I. bis 
3510, Artaxerxes, der Lowe mit der langen Tatze, 
oder Langhand, bis 3599, Xerxes II. regiert z 
Monate, Sogdian 7 Monate, Darius II. odet 
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7 Cyrus bis 3454, Kambyſes bis 3482, Smerz 
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Das Stammland der Perſer heißt Sars, 
aus welchem Namen Perjien durch fremde 
Ausſprache gebildet iſt. Als Cyrus auftrat, 
war die Nation in zwölf Stämme getheilt. Uns 
ter dieſen gab es einen militaͤriſchen Adel, und 
einen erblichen Priefters oder Gelehrtenſtand, 
wie bey Aegyptern und Iſraeliten. Dem Stam⸗ 
me der Paſargader, dem edelſten oder erſten 
unter allen, gehoͤrte die Familie der Achaͤmeni⸗ 
den an, welche den Thron inne hatte. Die 
ganze Nation ſoll nur hundert und zwanzigtau⸗ 
ſend wehrhafte Mann ſtark geweſen ſeyn, als fie 
Cyrus zum Kampfe mit feinem Oberherrn, dem 
Könige von Medien anführte. Großentheils 
Bergbewohner und Jaͤgervolk, als ſolches ge⸗ 
wohnt, durch Jagd des Wildes ohne Hülfe des 
Schießgewehres, deſſen Gebrauch die feigſte 
Memme dem tapferſten Manne gleichgeftelle- 
hat, ihren Lebensunterhalt zu ſuchen, mithin ge⸗ 
gen jede Witterung und Muͤhſeligkeit, gegen 
Hunger und Durſt abgehaͤrtet, und unter einem 
Manne von Kopf, welcher Cyrus war, zu eis 
nem gemeinſchaftlichen Zwecke, zum Erringen 
eines minder duͤrftigen Lebens, vereint, mußten 
arme Perſer wohlhabenden Medern, und mit 
dieſen üppigen Lydiern und Babyloniern 
überlegen ſeyn. Aber großen Reichthum zu er⸗ 
tragen, ohne feine phyſiſchen und moraliſchen 
f A 2 Kraͤfte 
Nothus, oder Ochus, bis 3879, Artaxerxes Nine? 


mon bis 3618, Artaxerxes Ochus bis 3644, Ara 
ces bis 3648, Darius Codomann bis 3654. 
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"Kräfte zu ſchwaͤchen, dazu gehoren, wie bey 
einzelnen Menſchen, ſo bey ganzen Voͤlkern, 
ſtarke Schultern. Wenn ihr dereinſt auf Men⸗ 
ſchen zunaͤchſt um euch herum Acht habt, ſo 
werdet ihr nicht ſelten bemerken, daß Menſchen, 
welche bey einem knappen Auskommen geſund 
und zufrieden lebten, wenn ihnen ein Zufall 
Reichthum zuführte, an Körper und Geiſt ers 
krankten, und zuweilen alles ihr bisheriges 
Wohlſeyn zu Grunde richteten Dieſelbe Er⸗ 
ſcheinung laßt uns die Geſchichte bey ganzen 
Voͤlkern ſehen Die armen Perſer unterſochten 
die reichen Meder und Babylonier, und erfoch, 
ten die Herrſchaft über Aſien; die reichen Perſer 
erkrankten an den Uebeln der überwundenen 
Voͤlkerſchaften, und nun kamen fie an die Reis 
he, von einer weit kleinern Macht bezwungen zu 
werden. Daſſelbe Schickſal aus denſelben Urſa⸗ 
chen traf ſpaͤterhin Griechen, Roͤmer und ande⸗ 

re Nationen. 3 
Von jeher hat man kriegeriſchen Voͤlkern ots 
nen zu hohen Nang in der Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts zugeſtanden. Perſonliche Tas 
pferkeit, obgleich öfterer ein zufälliges Geſchenk 
des Klima, der Lebensart, des Körperbaues, 
als der ruhigen Ueberlegung, iſt hoher Ehre 
werth, fo lange fie auf die Stimme der Gerech⸗ 
tigkeit hoͤrt, und derſelben Gebothe, ohne Win⸗ 
kelzüge zu machen, befolgt. Aber welcher vers 
nünftige Menſch findet an dem Raͤuber, an dem 
Mörder, die Stärke feiner Fauſt, den Muth 
ſeiner 
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ſeiner Bruſt, des Ruhmes bey der Nachwelt 
wirdig? Die großen Eroberer find als Wuͤrgen⸗ 
gel des menſchlichen Geſchlechts zu betrachten, 
welche daſſelbe von Zeit zu Zeit ſchrecklicher heim⸗ 
geſucht haben, als Erdbeben, Peſt und Hunger. 
Das Gute, welches aus den Handlungen ihres 
Raubgeiſtes entſprang, war ſelten von ihnen 
beabſichtiget, kann ihnen alſo auch nur ſelten als 
Verdienſt zugerechnet werden. Die großen Eros 
berungen der Perſer beſchleunigten ein gegenſei⸗ 
tiges Verkehr, mithin gegenſeitige Mittheilung 
von Kenntniſſen, Beobachtungen, Erfahrun⸗ 
gen, unter Voͤlkerſchaften, zwiſchen welchen bis⸗ 
ber keine unmittelbare Verbindung ſtattgefun⸗ 
den hatte. Je mehreren Laͤndern ein und daſſel⸗ 
be Joch aufgedrungen war, deſto größer mußte 
die Maſſe von Materialien für Ausbildung des 
menſchlichen Geiſtes ſeyn, welche die Griechen 
hier vorfanden, nach Europa brachten, und da 
weiter verarbeiteten. Kurz, im perſiſchen Zeit⸗ 
alter fängt es an, heller zu werden in der allge 
meinen Geſchichte, durch griechiſche Schriftſtel⸗ 
ler. Serodot heißt der aͤlteſte von ihnen. Er 
ſchrieb fuͤnftehalb Jahrhunderte vor Chriſtus Ge, 
burt eine Geſchichte des Krieges der Perſer mit 
den europaͤiſchen Griechen. Die Tapferkeit 
der letztern in ihr hellſtes Licht zu ſetzen, zaͤhlt 
er die Voͤlkerſchaften auf, welche unter dem per⸗ 
ſiſchen Scepter ſtanden, und erzählt gelegentlich 
Manches von derſelben beſondern Geſchichte. 
Die Glaubwürdigkeit ſeiner Nachrichten iſt ver⸗ 
ſchieden, 
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ſchieden, je nachdem er ſelbſt unterſuchen konnte, 
oder, was er auf feinen Reifen börte, auf Treu 
und Glauben nacherzaͤßlte. Durch die Seefahr⸗ 
ten der Phoͤnizier und Karthager, durch die 
Beſchiffung des Indus unter der Regierung des 
Darius, durch die Handlungsreiſen der Gries 
chen zu Waſſer im mittellaͤndiſchen und ſchwar⸗ 
zen Meere, und in Karawanen zu Lande vom 
Dujepr bis in die kleine Bucharey, durch die 
Feldzüge der Perſer nach dem öſtlichen Europa, 
tief in die Moldau und Wallachey hinein, hatte 
die Erdkunde große Erweiterungen erhalten, von 
welchen allein Herodot zureichende Auskunft 
giebt. Er kannte das ſchwarze Meer mit ſeinen 
Theilen bis zum Meere von Aſow; er wußte, 
daß das kaſpiſche Meer mit andern in keiner 
Verbindung ſtehe; Sud und Mittel» Afien, fo 
wie Nord- Afrika und das öͤſtliche Europa wer⸗ 
den umſtaͤndlich von ihm beſchrieben, und er iſt 
der Erſte, welcher, ohne den Urheber zu nen⸗ 
nen, von der Eintheilung des feſten Landes in 
Eubopa, Aſten und Libya, nachmals Afri⸗ 
ka, ſpricht. - 

Nun zu den Thaten der Perſer. Cyrus 
lebte nach der Eroberung von Babylon noch acht 
Jahre. Gleich im erſten Jahre nach derſelben 
ertheilte er den nach Babylonten und Medien 
verpflanzten Juden die Erlaubniß, in ihr Was 
terland zurück zu kehren, ihre Stadt und den 
Tempel ihres Jehova wieder aufzubauen, oder, 
was eben fo viel ſagen will, ihren Staat, unter 
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perſiſcher Oberherrſchaft, wieder herzuſtellen. 


Was anzuzeigen ſcheint, daß es den kriegsgefan⸗ 


genen Juden an den Waſſerbaͤchen Babylons 
nicht gar zu übel gegangen ſeyn mag, iſt dieſes, 


daß anfangs nur eine geringe Anzahl Juden 


von der angebothnen Erlaubniß Gebrauch mach⸗ 
ten. Nicht mehr, als einige vierzigtauſend, 


eingerechnet Weiber und Kinder, traten den 


Zug an, und unter dieſen waren der Wohlha⸗ 
benden die Wenigſten. Denn alles ihr Hab und 
Gut war auf achttauſend Stuck Vieh geladen. 
Ein Ochs, Pferd oder Eſel trug das Vermögen, 
einer ganzen Familie, wenn man jede zu fünf, 
Köpfen rechnet. Doch der Sklaven und Spiel⸗ 


leute konnten fie nicht entbehren. Von jenen 


führten fie über ſtebentauſend, von dieſen zwei 
bundert mit ſich. Einige Zeit lang hatten ſie 
ſchlimme Haͤndel mit den benachbarten Sama⸗ 
ritanern. So heißt ein gemiſchtes Volk gus 
Iſraeliten, welche bey Wegfützrung der zehn 
Stämme im Lande geblieben waren, und Aus 
thaͤern, welche Salmanaſſar aus Aſſyrien 
geſchickt hatte. Sie nahmen allein die fünf Bu⸗ 
cher Moſis als heilige Schrift an, nicht aber 
die Propheten. Itzt wollten ſie mit den Juden 
in ein Volk, in einen Staat zuſammentreten. 
Aber dieſe verabſcheuten ſie, als Verfaͤlſcher der 
Moſaiſchen Religion, und es entſtand unter Ju⸗ 
den und Samaritanern eine Todfeindſchaft, 
weiche bis auf die ſpaͤteſte Zeit fortgedauert hat. 
Die Juden erhielten endlich Schutz und Ruhe 
! vom 
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vom Darius Hyſtaſpis. Seitdem ſammelten 
ſich mehrere Haufen ihrer Landsleute zu ihnen, 
und mit Jeruſalem ward der juͤdiſche Staat her⸗ 
geſtellt. Ihre Regierung richteten fie unter pers, 
ſiſcher Oberherrſchaft ſelbſt ein : ihre Statthalter 
wurden von der perſiſchen Regierung anfangs er⸗ 
nannt nachher blos beſtaͤtiget. Eodra heißt 
der erſte von ihnen. Er fuhrte den erſten Zug 
Juden in das ihnen gelobte Land zurück, und 
leitete den Bau der Hauptſtadt. Bald zogen 
die Hohenprieſter die Statthalterey an ſich. 
Weiter braucht ihr euch vom juͤdiſchen Volke im 
perſiſchen Zeitalter nichts zu merken. 

Von der Art des Todes, den Cyrus ſtarb, 
läuft eine ſonderbare Sage herum. So was 
gehoͤrt nun freilich eben fo wenig zur Geſchichte 
eines Staats, als die Verdauungsgeſchichte re⸗ 
gierender Herrn, oder wann, wo und von wie 
vielen Schuͤſſeln fie geſpeiſt haben. Zuweilen 
mag wol die letzte Urſache von großen Begeben 
heiten, von Krieg und Frieden, fo wie von ein, 
zelnen trefflichen und erbaͤrmlichen Einfällen ges 
lehrter Männer, im Magen eines einzelnen 
Menſchen gelegen haben; allein fo was verſteht 
ihr noch nicht. Da müßt ihr euch dereinſt mit 
den geſammelten Erfahrungen von dem gegenſei⸗ 
tigen Ein fluſſe des Körpers und der Seele be⸗ 
kannt machen. So viel koͤnnt ihr vor der Hand 
an euch ſelbſt erfahren, daß ihr weniger auf⸗ 
merkſam und lernbegierig ſeyd, wenn ihr Rauch⸗ 
fleiſch mit weißen Erbſen, als wenn ihr Fe 

flei 


fleiſch mit Majoranbrühe gegeſſen habt. Nun 
vom Kalbfleiſche mit Majoranbrühe zum Tode 
des Cyrus. Weil der Mann etwas Beſſeres 
zu thun nicht gelernt gehabt habe, ſey er den 
Maſſageten, einem tatariſchen Volke in der 
Buchareny, mit Kriegesmacht ins Land gefallen. 
In der zweiten Schlacht ſey er geblieben; die 
Fuͤrſtin des Volkes, Tomyris, habe ihm den 
Kopf abhauen, in einen mit Blut gefüllten 
Schlauch ſtecken laſſen, und dabey im Unwillen 
ausgerufen: Bluthund, ſattige dich nun im 
Tode mit Blut, deſſen du in deinem Le⸗ 
ben nicht bis zur Saͤttigung haſt ſaufen 
können! Mir ſcheint dieſe Erzählung weiter 
nichts, als Dichtung eines verftändigen Mans 
nes zu ſeyn, welcher damit ſagen wollte, ein 
Menfchenwürger auf dem Throne, welcher, nicht 
zur Vertheidigung ſeines Volkes, ſondern aus 
bloßer Eroberungsſucht, oder Liebhaberei, Taus 
ſende von Menſchen abſchlachtet, oder zu Krüps 
peln macht, verdiene zum allerwenigſten, das 
Verdienſtliche eines gewaltſamen Todes im 
Schlachtfelde an ſich ſelbſt zu erfahren. Zu die⸗ 
ſer Meinung berechtiget mich eine Nachricht von 
einem ſpaͤtern Geſchichtſchreiber, bey welcher ſich 
gar keine Veranlaſſung, Unwahrheit zu ſagen, 
denken läßt, Arrian “), der ein Buch von 
den Feldzügen Alexanders, Königs von Mar 
cedonien, der das perſiſche Reich, wie ihr zu ſei⸗ 
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) Er lebte im aten Jahrhunderte nach Chrilus. 


ner Zeit hören werdet, eroberte, geſchrieben 
hat, erzählt, daß, als der Sieger nach Perſis 
gekommen, habe er von dem Grabmale des Cy⸗ 
rus ſprechen gehört. Als daſſelbe auf ſeinen 
Befehl geöffnet worden, waͤre der Leichnam 
zwar, beym Zutritt der Luft von außen, ſo⸗ 
gleich in Staub zerfallen. Man habe aber au⸗ 
ßer der goldnen Stirnbinde (Diadem) eine Plat⸗ 
te mit der Inſchrift gefunden: Ich bin Cyrus, 
Sohn des KRambyſes; ich habe die Serr⸗ 
ſchaft an die Perſer gebracht, und über 
Aſien geherrſcht! mis goͤnne mir nicht die⸗ 
ſes Denkmal! , N 
Kambyſes, des Cyrus Sohn und Thron⸗ 
folger, ein Mann von ungeſtämer Hitze, ero⸗ 
berte Aegypten, und richtete die Nation guten 
Theils zu Grunde. Es iſt wahr, ſeine Grau⸗ 
ſamkeit gegen die königliche Familie und die 
Prieſter erregt Schaudern, und ſein Verfahren 
rechtfertigen zu wollen, hieße der Barbarey eine 
Lobrede halten. Wenn aber ſelbſt Raubthiere, 
ohne durch Hunger oder andere Umſtaͤnde ge⸗ 
reizt zu ſeyn, nicht wüthen; fo muͤſſen beſondere 
Urſachen den Rambyſes beſtimmt haben, wel⸗ 
che vielleicht das Urtheil über ihn etwas mildern 
mochten. Er war perſönlich beleidiget; auf dem 
aͤgyptiſchen Throne ſaß ein Näuber, des ent⸗ 
thronten und gemordeten Königs Tochter war 
des Rambyſes eheliches Gemahl; und die aͤgy⸗ 
ptiſchen Prieſter — nun die wurden eigentlich dem 
kehrſatze von dem Daſeyn einer allein ſeligma⸗ 
7 : chenden 


chenden Kirche abgeſchlachtet. Einer allein fer 
ligmachenden Kirche? fragt ihr; verargen 
kann ich es euch freilich nicht, wenn ihr mit den 
Iſraeliten in der Wuͤſte ausruft: was iſt das? 
Horcht auf: die allein ſeligmachende Rirche 
iſt ein Unding, erdichtet von ſtolzem Wahn 
irrender Vernunft. Denn kein ſeiner Ver⸗ 
nunft maͤchitger Menſch kann es ſich als moͤg⸗ 
lich denken, daß Gott alles kuͤnftige Wohlſeyn 
aller menſchlichen Geiſter an eine einzige Form 
von Vorſtellungen, oder an gewiſſe Meinungen 
gebunden habe, welche an ſich den Menſchen 
weder beſſer, noch ſchlechter machen. kehrten 
die ägyptiſchen Schriftgelehrten, was ich nicht 
weiß, dieſen Satz: ſo geſchah ihnen kein un 
recht. Denn fie hätten, wäre die Gewalt in 
ihren Haͤnden geweſen, ihrer Lehre nach, an an⸗ 
ders Denkenden daſſelbe thun muͤſſen. N 
Aus dem vorigen Zeitraume erinnert ihr 
euch, daß in Aegypten ein gewiſſer Amoſts ſei⸗ 
nen geſetzmaͤßigen König, den Pharaonen 
Apries, oder Hophra, vom Throne geworfen 
hatte. Dieſes Amoſis Tochter wirbt Cyrus für 
den Kambyſes. Der Aegypter hat keine Luſt, 
ſeine Tochter nach Perſis zu ſchicken, unterſteht 
ſich aber auch nicht, Nein zu ſagen. Er hofft 
ſich durch Trug aus der Verlegenheit zu helfen. 
Er laͤßt eine Tochter des Apries nach Perſis 
abgehen, giebt fie für die ſeinige aus, und 
Kambyſes vermaͤhlt ſich mit ihr. Als dieſer 
nun in der Folge den ihm geſpielten Bi vn 
uhr, 
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fuhr, ſo ſah er in dem Inhaber des aͤgyptiſchen 
Throns nicht einen König, ſondern einen Kron⸗ 
raͤuber und Mörder ſeines Schwiegervaters. 
Zwar ſtarb dieſer Amoſis vor dem Einfalle des 
Kambyſes; allein deſſelben Sohn, Pſamme⸗ 
nit, hatte doch kein Recht zum Throne, und 
hingerichtet ward er erſt, nachdem er eine Em 
pörung gegen den Sieger verſucht hatte. Ein 
zweiter Vorfall, welcher die ſchon gereizte Ems 
pfindlichkeit bis zur Wuth empoͤren konnte, war 
dieſer. Phanes, ein Grie he, war kurz vorher 
aus Aegypten geflüchtet, und in perſiſche Kriegs⸗ 
dienſte getreten. Vor der erſten Schlacht, wel⸗ 
che Alles entſchied, fuͤhren die Aegypter die Kin⸗ 
der deſſelben vor ihr Heer, ſchlachten eines nach 
dem andern, vermiſchen ihr Blut mit Wein und 
Waſſer, und trinken dieſes einer dem andern zu. 
Noch mehr! nach verlohrner Schlacht flüchten 
die Aegypter nach Memphis; Nambyſes laͤßt 
fie auffordern, ihr Schickſal durch fruchtloſe Ge⸗ 
genwehr nicht zu verſchlimmern; aber fie zerrei, 
ßen den Herold nebſt feinem Gefolge in Stücken. 
Da ſprachen die perſiſchen Richter das Urtheil, 
es ſollten für jeden Gemordeten aus dem Gefolge 
des Herolds zehn vornehme Aegypter hingerich. 
tet werden. Zweitauſend bluteten an einem Ta. 
ge. Pſammenit ward begnadiget; aber als er 
nach einiger Zeit üͤberfuͤhrt ward, an einem all⸗ 
gemeinen Aufſtande gearbeitet zu haben, trank 
er Ochſenblut, und ſtarb. Hier wird zum erſten⸗ 
mal dieſer Todesart gedacht. 655 
ine 
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Eine einzige Schlacht verwandelte den aͤgy⸗ 
ptiſchen Staat in eine Provinz des perſiſchen 
Reichs ). Hier bey Peluſſum ward fie ges 
ſchlagen. Und ſeitdem iſt die aͤgyptiſche Nation, 
kurze Zwiſchenzeiten ausgenommen, fremden 
Voͤlkern unterthaͤnig geblieben, und hat ſich all 
maͤhlig verlohren. Denn von den alten Aegy⸗ 
ptern ift keine reine, mit andern Völkern unver⸗ 
miſchte, Nachkommenſchaft uͤbrig geblieben. 
Die Aopten, welche man etwan dafür halten 
moͤchte, ſind gemiſchter Abkunft. Viele Jahre 
nach der Schlacht bey Peluſtum konnte man 
noch auf dem Schlachtfelde die herum liegenden 
Hirnſchaͤdel der Perſer und Aegypter unter⸗ 
ſcheiden. Jene konnte man durchlöͤchern, wenn 
man ein kleines Steinchen darauf warf; dieſe 
nicht. Die Perſer trugen von Kindesbeinen an 
Mutzen; die Aegypter gingen mit unbedecktem 
und geſchornem Kopfe. 

Aegyptens Eroberung bewegte mehrere Vol, 
kerſchaften in Libyen, oder in dem Striche 
von Nord, Afrika, wo itzt die Korſaren⸗Re⸗ 
publiken von Tunis, Tripoli und Algier lie⸗ 
gen, dem Kambyſes zu huldigen. Dieſem 
wandelte nun die Luſt an, in Sid + Afrika 
oder Aethiopien einzudringen. Die Aethiopier 
müſſen damals mehr wahre Aufklaͤrung gehabt 
rs „ als Kambyfes ſamt feinem Hofgeſinde. 

enn als Rambyfes vorher Geſandten abſchick⸗ 
te, welche dem naͤchſten Koͤnige in Aethiopien 
i einen 

) J. d. W. 3477. Vor Chr. 572. 
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einen nachbarlich freundſchaftlichen Beſuch ans 
kündigen, in der That aber das Land auskund⸗ 
ſchaften ſollten; erklärte ihnen der Aethiopier: 
euer König iſt kein gerechter Mann! waͤ⸗ 

re er es, 5 würde er nicht fremdes Land 
rauben, und Leute, die ihn nicht befeis 
diget haben, zu feinen Unterthanen mas 
chen. Bringt ihm, ſetzte er hinzu, dieſen 
Bogen, und ſagt ihm, mein nachbarlich 
freundſchaftlicher Rath waͤre, er ſolle mit 
ſeinen Perſern uns nicht eher beſuchen, 
als bis einer von ihnen dieſen Bogen 
ſpannen koͤnne. Uebrigens moͤge er Gott 
danken, daß die Aethiopier noch nicht auf 
den Gedanken gerathen, ſich fremdes Eis 
genthums bemaͤchtigen zu wollen. Be⸗ 
ſchaͤmt ziehen die Herren Geſandten und Spio⸗ 
ne ab; keines Perſers Kraft reicht hin, den 
Bogen zu fpannen; allein Smerdis, des Ram. 
byſes Bruder, bringt die Sehne bis auf zwei 
Finger breit zum Drucker herab. Vambyſes 
giebt auf der Stelle Befehl zum Marſch; ſchon 
am fünften Tage iſt der Proviant aufgezehrt, 
und noch befindet ſich das Heer in einem Men⸗ 
ſchenleeren unangebauten Lande; nun ſchlachtet 
man das Zugvieh, und nachdem dieſes verſpeiſt 
iſt, werfen je zehn Soldaten unter ſich das Loos, 
und Neune freſſen den Zehnten. Da endlich merkt 
der große König, es waͤre Zeit nach Haufe zu 
gehen. Unglücklicher Weiſe für die Aegypter 
war ihnen gerade damals ein heiliges Rindvieh, 


oder 
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oder ein Apis, geboren worden. So ein heili⸗ 
ges Stück Rindvieh zeichnete ih von feinen 
nicht heiligen Brüdern durch einen viereckigten 
weißen Fleck auf der Stirn, und durch die Fi⸗ 
gur eines Adlers auf dem Ruͤcken aus). Alle 
Aegypter feierten eine ſo ſeltne Erſcheinung, als 
ein hochheiliges Feſt. Rambyſes meinte an⸗ 
fangs, der Jubel gelte feinen unglücklichen Feld⸗ 
zug. Als er die wahre Urſache hoͤrte, da wuͤthe⸗ 
te er ſeiner Religion zu Ehren. Denn die Per⸗ 
ſer verabſcheuen alle ſinnliche Bilder der Gott⸗ 
heit. Allein die Sonne iſt ihnen Symbol des 
hoͤchſten Urweſens. Kambyſes verwundete den 
unſchuldigen Apis, daß er verreckte; Obrigkeiten 
und Prieſter wurden als Verführer des Volks 
gegeißelt, und viele andere mitten in ihrer Freude 
todtgeſchlagen. Das geſchah zu Memphis, und 
dieſe Mis handlung altvaterlaͤndiſcher Religion 
und Sitte brachte in den Gemuͤthern der Aegy⸗ 
pter einen Todhaß gegen ihre Ueberwinder her⸗ 
vor, welcher jede Gelegenheit ergriff, Rache zu 
nehmen. rt 

Diäer Verluſt bey dem aͤthiopiſchen Feldzu⸗ 
ge; eine noch weit ungluͤcklichere Unternehmung 
eines zweiten Heeres von funfzigtauſeßd Mann, 
welches abgeſchickt war, einen reichen Goͤtzen⸗ 
tempel im Innern von Libyen zu plündern, wahr⸗ 


ſchein⸗ 


) Der Prieſter ſah im Apis ein Symbol von der 

Fruchtbarkeit, welche die jahrlichen Ergießungen des 
Nil dem Lande gaben, ſo daß Bearbeitung des Ackers 
durch Pflug und Ochſen entbehrlich waren. 0 
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ſcheinlich aber in den dortigen Sandwüſten fein 
Grab fand, erregte ſelbſt unter den Perſern 
Misvergnügen. Und Grauſamkeit gegen Eins 
zelne, welche Kambyſes im trunknen Muthe 
ſich erlaubte, veranlaßte zuletzt die Meinung, 
er wäre verrückt im Kopfe. Einſt fragte er den 
Prexaſpes, feinen, Vertrauten und Kabinets⸗ 
miniſter: was urtheilen die Perſer von 
mir? Serr, antwortete dieſer, man meint, 
du traͤnkeſt zu viel und, ſetzte Kambyſes 
hinzu, ich waͤre meines Verſtandes nicht 
mächtig. Aber ſtey! da unten im Sofe 
ſteht dein Sohn; ſchieße ich ihm dieſen 
Pfeil nicht mitten ins Serz, dann moͤgen 
die Perſer wahr urtheilen, und ich ver 
ruckt ſeyn. Mit dieſen Worten ſchoß er den 
Bogen ab; er ließ den Gefallnen oͤffnen, und 
als man den Pfeil im Herzen ſtecken fand, rief 
er lachend aus: ſiehſt du nun, Prexaſpes, 
daß ich nicht unſinnig bin, die Perſer 
aber Narren ſind? kennſt du einen Men⸗ 
ſchen, der ſichrer nach dem diele ſchoͤſſe? 
Mein, erwiederte der unglückliche Vater, ſelbſt 
Gott ſchießt nicht ſo gut! g 
Indes fing Bambyſes doch an, beſorgt 
zu werden, und zwar dieſes um deſto mehr, da 
er keine Söhne hatte, und Smerdis, fein 
Bruder, von dem Heere geliebt ward. Er ent⸗ 
fernte ihn nach Perſis, und ließ ihn dort heim, 
lich ermorden. Prexaſpes hatte, vor dem Uns 
gluͤcke feines Sohnes, ſich zu dieſem Meuchel⸗ 
i morde 


* 
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morde brauchen laſſen. Nach einiger Zeit, als 
Kambyſes mit dem Heere in Syrien ſtand, 
langten Herolde aus Suſa, der Hauptſtadt in 
der heutigen Landſchaft Khuſiſtan, mit der 
Nachricht an, der hohe Staatsrath der ſieben 
Jaatin ) habe den Kambyſes für wahnſin⸗ 
nig erklaͤrt, und deſſelben Bruder Smerdis 
auf den Thron geſetzt. Kambyſes entſchloß 
ſich, auf der Stelle aufzubrechen; als er aber 
ſein Roß beſtieg, ſprang etwas an der Scheide 
ſeines Seitengewehrs, er ward an der Hüfte 
verwundet, und ſtarb einige zwanzig Tage nach⸗ 
ber, nicht als ein Raſender, ſondern als ein 
reuiger Sünder. Schade nur, daß Reue auf 
dem Sterbebette das gethane Boͤſe nicht unge⸗ 
than machen kann. Er hatte der Generalitaͤt 
die Ermordung ſeines Bruders bekannt gemacht; 
hatte ihnen den Patizithes, einen Magier und 
Oberhofmarſchall am Großherrlichen Hofe zu 
Suſa, als den Mann genannt, der hier einen 
eben ſo ſchaͤndlichen als kecken Betrug ſpiele, um 
die Herrſchaft von den Perſern wieder an die 
Meder zu bringen **), und der feinen eignen 
Bruder, als Sohn des Cyrus, zum Großherrn 
habe ausrufen laſſen. Wirklich war dem ſo; 
aber man glaubte nicht; man meinte, Bruder⸗ 


Em i daß 
D Aelteſten. J 
„) Die Magier waren urſpruͤnglich kein perſiſcher, 


ſondern ein mediſcher Volksſtamm. 
3 % 


Mangelsd. Hausbed. II. Sb. B 


1 


ſörſe re, 


Haß habe aus dem ſterbenden Rambyſes eine 
Lüge geſprochen. | 
Sieben Monate lang regierte Smerdis 
der Betruͤger. Selbſt eine dreijaͤhrige Be⸗ 
freiung vom Kriegsdienſte und von Steuern, 
welche er allen Provinzen anboth, fiel nicht auf. 
Man dachte, wie gewohnlich, neue Beſen keh⸗ 
ren gut. Aber daß den fieben Jaatin der freie 
Zutritt in die Großherrlichen Zimmer verſogt 
ward, und daß ſich der neue Großherr, außer 
von ſeinen Vertrauten, von Niemanden in der 8 
Naͤhe ſehen ließ: das machte auf des Ramby⸗ 
ſes Erklaͤrung aufmerkſam. Otanes, einer 
von den perſiſchen Stammfuͤrſten, erinnerte ſich, 
daß der Oberhofmarſchall einen Bruder gehabt 
habe, welchem Cyrus, eines Verbrechens we⸗ 
gen, die Ohren abſchneiden laſſen. Niemand 
wußte, wo der Menſch hingekommen wäre. 
Itzt kam es darauf an, zu wiſſen, ob der regie, 
rende Herr Ohren habe, naͤmlich Ohren im 
phyſiſchen Sinne. Durch ſeine Tochter, eine 
von den Weibern des Großherrn, erfuhr Ota⸗ 
nes, Se. Majeftät wären unbeohrt. Otanes 
berathſchlagt mit fünf andern Großen perſiſcher 
Nation. Da komme Darius, ein Sohn des 
Syſtaſpes, Statthalters in Perſis, an, in der⸗ 
ſelben Abſicht, den Betrüger zu entlarven. Er 
dringt darauf, ſogleich in den Pallaſt zu gehen, 
und den Magier in ſeinen Zimmern todt zu ſchla⸗ 
en. Das Unternehmen gelingt; alle Perſer 
in Suſa greifen zu den Waffen, und was nur 


don 
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von Magiern ſich blicken laßt, wird niederge⸗ 
hauen. Vieles mag zum glücklichen Ausgange 
der Revolution folgender Umſtand beygetragen 
haben. Die Magier hatten den Prexaſpes 
gewonnen, den ohnedem Selbſterhaltung zwang, 
die Ermordung des wahren Smerdis nicht ein⸗ 
zugeſtehen, an demſelben Tage, welcher der letz⸗ 
te ihrer Regierung ward, dem Volke von einem 
Altane des Schloſſes herab, ihren Smerdis, 
als den aͤchten Sohn des Cyrus, auszurufen. 
Aber Prexaſpes, vielleicht von ſeinem Gewiſſen 
gepeiniget, ſprach umſtaͤndlich von den Verdien⸗ 
ee rus, von dem Erbfürftlichen Haufe 
er Achaͤmeniden, aus welchem Cyrus 


ſtammte, geſtand, daß Smerdis durch ſeine 
Hand getoͤdtet worden, daß itzt ein Meder 
regiere, flürzee ſich vom Altane herab, und 
brach den Hals. 

Darius, des Syſtaſpes Sohn, folgte dem 
Betrüger in der Regierung. Man erzaͤhlt, die 
ſieben Magnaten, welche die Revolution ge: 
macht hatten, waͤren uͤbereingekommen, denjes 
nigen als Großherrn anzuerkennen, deſſen Roß 
an einem beſtimmten Tage, beym Aufgange der 
Sonne, auf einem beſtimmten Platze, zuerſt 
wiehern würde. Des Darius Stallmeiſter has 
be ſeines Herren Pferde die Nacht vorher auf 
demſelben Flecke einen Schmaus gegeben; am 
Morgen drauf habe daſſelbe Pferd, als es ſich 
dem Orte genaͤhert, einem zweiten Schmauſe 
entgegen gewiehert. Da haͤttet ihr alſo einen 

N Ba Konig 


Mann heißt Oebares. 
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König der Könige — fo ließen ſich die perſiſchen 
Großherten ſchelten — ernannt von einem Pfers 
de. Laͤngſt haͤtten alle Stallmeiſter in Aſien ih⸗ 
rem klugen Mitbruder ein Monument errichten, 
oder ihm zu Ehren einen Orden ſtiften ſollen. 
Hat doch Hubertus der Heilige, Schutzpa⸗ 
tron aller Jagden und Jagdgeſchöpfe, den ſeini⸗ 
gen. Sollte ihm noch ſein Recht geſchehen, ſo 
kann ich mit dem Namen dienen; der kluge 
Darius beſtieg den Thron kraft feines 
Erbrechtes. Die aͤltere Linie im Hauſe der 
Achaͤmeniden war mit den Söhnen des Cyrus 
erloſchen; des Darius Vater, Syſtaſpes, 
wahrſcheinlich zu alt für eine neue Häusliche Eins 
richtung, war Haupt der zweiten Linie. 
Des Darius Regierung war die letzte, um 
ter welcher das perſiſche Reich nach Morgen und 
Abend, in Indien und Europa erweitert ward. 
Perſis ausgenommen, ward itzt das Ganze in 
zwanzig Satrapien, oder Statthalterſchaften, 


getheilt, deren Befehlshaber, Satrapen ges 


nannt, ihr euch als eine Art von Fürſten vorſtel⸗ 
len mußt, welche ihrem Großherrn zum Kriegs. 
dienſte und Tribut verpflichtet waren. Nach eis 
ner Angabe beym Serodot, zahlten alle Pro⸗ 
vinzen jahrlich einige zwanzig Millionen Thaler. 
Dieſes Geld ward in Barren geſchmolzen, und 
in den Reichsſchatz für außerordentliche Bedu 


niſſe niedergelegt. Die alltäglichen Ausgaben 


mußten 
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mußten durch Naturallieferungen aller Art be⸗ 
ſtritten werden. ü 

Darius ſoll die kaiſerliche Burg zu Per⸗ 
ſepolis erbaut, und Zoroaſters Religions ſy⸗ 
ſtem als Landesreligion eingeführt haben. Von 
beiden ein Wort! Die Mauern des Schloſſes 
zu Perſepolis, welches Alexander in Trun⸗ 
kenheit in Brand ſteckte haben, wie aͤgyptiſche 
Pyramiden, der Zerſtöͤrung getrotzet“ ). In 
der Nachbarſchaft jener Perferſtadt betrachten 
heutiges Tages Reiſende mit nicht geringerm Er⸗ 
ſtaunen die Graͤber der Gauren, einen Felſen, 
in welchen auf allen Seiten Figuren eingehauen 
ſind, welche die Thaten eines der Geſchichte gaͤnz⸗ 
lich fremden Ruſtan aus uralten Zeiten her date 
ſtellen ſollen. Vielleicht iſt die Arbeit aͤgyptiſch. 
Gauren, oder Gewren, d. h. Feueranbe⸗ 
ter, werden itzt Abkoͤmmlinge der alten Perſer 
genannt, welche ſich in neuern Zeiten die Lehre 
Mohammeds ) von den Arabern nicht 5 


„) Man ſieht an denſelben Menſchen / und Thiergeſtal⸗ 
ten und Inſchriften eingehauen, welche bis itzt Nies 
mand hat leſen können. x 

) Mohammed, ein Abkömmling aus einer fuͤrſtlichen 

Familie unter den Arabern, trat im Jahre 622 
nach Chriſtus Geburt als göttlicher Geſandter in 
der Stadt Mekka auf, und predigte eine neue Re⸗ 
ligion, deren Lebrſaͤtze aus heiligen Büchern der Ju⸗ 

den und Chriſten, aus feinem Gehirn und religib⸗ 

ſen Vorſtellungen nichtjuͤdiſcher und nichtchriſtlicher 
Volker entlehnt waren. Seine von zwei 78 

f 7106 er 
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ben aufzwingen laſſen, ſondern in der Sonne 
das hoͤchſte Weſen verehren, und als Symbol 
der Sonne in kleinen Kapellen ein Feuer unter⸗ 
halten, welches allein durch Nafta genaͤhret 
werden darf). Dem Religionszwange zu ent⸗ 
gehen, haben ſich dieſe Gewren meiſt nach Oft; 
indien geflüchtet, und ſie behaupten, in ihrer 
Bibel die Schriften des Zoroaſter zu beſitzen. 

Zoroaſter, oder Zerduſt, ein Abkoͤmm⸗ 
ling mediſcher Koͤnige, ſoll unter des Darius 

Syſtaſpes Regierung als Geſandter Gottes auf: 
getreten ſeyn, um die alte Religion von gewiſſen 
Vorſtellungen, welche ſich ſeit den Zeiten des 

Cyrus 


aller Volker im Morgenlande angenommene heilige 
Schriften heißen Koran, d. h. das Buch; feine 
Lehre Islam, d. b. der Glaube. Hauptlehren 
find folgende: 1) Es iſt nur ein Gott, und Mo⸗ 
hammed fein größter Prophet. 2) Nach dem Tode 
des Körpers findet Vergeltung ſtatt. 3) Gebet, 
Baden, Faſten, Almoſengeben iſt dem einzigen Gott 
wohlgefaͤllig. 4) Die Gottheit darf und kann nicht 
durch ein ſinnliches Bild dargeſtellt werden. 5) Die 
Beſchneidung iſt das Unterſcheidungszeichen der Gläus 
bigen. 6) Jedem Menſchen iſt fein Schickſal un: 

vermeidlich vorberbeſtimmt. 7) Kein Gläubiger 
darf Wein trinken. 8) Jeſus Chriſtus ift Geſand⸗ 
ter Gottes geweſen, wie Moſes. Dieſe Säge find 
mit einer Menge der tollſten Einfaͤlle, der laͤppiſch⸗ 
Ken Maͤhrchen, und der unſinnigſten Widerſpruͤche 
vermiſcht, im Koran enthalten. 


) YLafıa ift eine Art von Erdpech, welches ſich bey Ans 
näherung einer Flamme, ohne von derſelben berührt 
zu werden, entzuͤndet. 


Cyrus von den bezwungenen Völkern in dieſel⸗ 
be eingeſchlichen, zu laͤutern, und damit das al⸗ 
te Lehrſyſtem der Magier, oder die Magiſche 
Religion in ihrer Reinheit herzuſtellen. Da⸗ 
rius nebſt ſeinen Perſern haͤtten Zoroaſters 
göttliche Sendung anerkannt, und die Magiſche 
Religion angenommen. Zoroaſters Schriften 
behaupten nun die heutigen Gewren — fie heir 
ßen auch Parſen — unverfaͤlſcht zu beſitzen in 
ihrer Bibel oder Zendaveſta, d. h. dem leben⸗ 
digen Worte. Dieſe Bibel brachte vor eini⸗ 
gen zwanzig Jahren ein franzoͤſiſcher Gelehrter, 
Anquetil duͤ Perron, nach Europa, wo fie 
auch ins Teutſche überfeßt ward, und zu vielen 
gelehrten Unterſuchungen reichhaltigen Stoff 

gab. Merkt euch von der ganzen Sache Fol⸗ 
gendes: 1) Die altperſiſche Religion vor Zoroa⸗ 
ſter laͤßt ſich aus dieſen Schriften nicht bes 
ſchreiben. Von ihr wiſſen wir weiter nichts, 
als was Serodot erzaͤhlt, daß die Perſer ein 
hoͤchſtes göttliches Weſen verehrten, aber uns 
ter keinem ſinnlichen Bilde, in keinem Tempel, 
vor keinem Altare. Wollten ſie Gott verehren, 
ſo ſtiegen ſie auf die Gipfel der Berge, und rich⸗ 
teten ihr Gebeth zum Mithra, oder zur Son⸗ 
ne. Das Feſt des Mithra war das einzige, wel⸗ 
ches fie feierten. 2) Die vornehmſten Lehrſaͤtze 
der magiſchen Religion find, nach dem Zenda⸗ 
veſta, folgende: a) Es giebt zwei Weſen, von 
deren einem alles phyſiſche und moraliſche Gute, 


von dem andern alles Böſe auf Erden her⸗ 
| kommt; 
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kommt; jenes heißt Ormusd; dieſes Ariman. 
Beyde find urſprünglich gut geſchaffen von der 
Zeit ohne Graͤnzen; aber Ariman ward bös 
aus Uebermuth und Haß gegen Ormusd, und 
ſeitdem dauert ein beftändiger Kampf zwiſchen 
dem Guten und Boͤſen in der Welt fort. Hier 
bleibt es zweifelhaft, was Zeit ohne Graͤnzen 
ſagen will? man kann darunter verſtehen den 
Ewigen, oder die Ewigkeit. Im erften Fal⸗ 
le iſt Zeit ohne Graͤnze gleichbedeutend mit 
Jehova, oder dem, der iſt, der war, der 
ſeyn wird, und der Lehrſatz iſt einerley mit die _ 
ſem: Jehova hat den oberſten der Teufel ur⸗ 
ſprünglich gut erſchaffen. Im zweiten Falle iſt 
der Sinn: das gute und das böͤſe Weſen find 
von Ewigkeit her vorhanden. Dieſe Lehre von 
zwei verſchiedenen Urſachen des Guten und Bö⸗ 
ſen in der Welt iſt über die ganze Erde verbrei⸗ 
tet. Selbſt in der chriſtlichen Religion iſt ſie 
im Moraliſchen aufgenommen worden. Denn 
Satanas und Ariman ſind ein und daſſelbe 
Geſchoͤpf menſchlicher Einbildungskraft. b) Dem 
Ormusd und Ariman find gleichgeartete Geis 
ſter untergeordnet, welches vielleicht nichts wei» 
ter ſagen will, als: jedes einzelne Gute und Boͤſe 
hat, außer der allgemeinen Urſache, feine beſon⸗ 
dere Urſache. e) Die Zeit ohne Graͤnzen hat 
geſchaffen das erſte Licht, das erſte Waffe: „das: 
erſte Feuer, das erſte Wort; dieſes Wort 
iſt allen Geſchöpfen vorhergegangen, und es 
ſind durch dieſes Wort alle jene * 
g en 


fen ). d) Die erſten Menſchen, Meſchia und 
Meſchiane“, d. h. Menſch, Menſchin, ger 
nannt, ſuͤndigten; vorher waren fie rein und un⸗ 
ſterblich, gerecht und frei geſchaffen. Hier faͤllt 
euch doch der Moſaiſche Suͤndenfall ein? e) Die 
Seele iſt unſterblich, es giebt eine Vergeltung 
nach des Körpers Tode, einen Himmel und eine 
Hölle: aber die Hoͤllenſtrafen find nicht ewig; 
der Aufenthalt in der Hölle. iſt ein Zuſtand der 
Reinigung; er hört zu feiner Zeit auf. Einige 
chriſtliche Religionslehrer glauden auch noch an 
Ewigkeit der Soͤllenſtrafen. Aber fie mei⸗ 
nen damit weiter nichts, als daß, wenn des 
Menſchen Seele unſterblich iſt, auch die Erin⸗ 
nerung an jede boͤſe Handlung unſterblich ſeyn 
muß. Dieſe kann nicht anders als unangenehm 
ſeyn, und in dieſer quälenden. Erinnerung liege 
die ewige Hoͤllenſtrafe; davon kann keine Reue 
auf dem Todbette retten. Glaubt es alſo Kinder! 
in dieſem Verſtande iſt würklich und buchftäbs 
lich die Strafe jeder boſen Handlung ewig, und 
hat kein Ende. k) Zwölf tauſend Jahre wird die 
Welt dauern; alsdann ſiegt das Gute über das 
Boͤſe, auf immer; alle Völker werden zu Zo⸗ 
roaſters Geſetz bekehrt; Ariman mit allen bör. 
ſen Geiſtern und Verdammten werden gut und 
ſelig. 3) Offenbar iſt es, daß jüdische Vorſtel⸗ 
lungen, ja ſelbſt chriſtliche vorkommen; gewiß 
iſt es alſo, daß dieſe heiligen Schriften alle zu⸗ 
chi f % e e e r PARTIEN 
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ſammen, und zwar unverfaͤlſcht, nicht vom 30% 
roaſter herrühren können. Ob ein einziges 
ihm zugehöre? daruber laͤßt ſich ftreiten. 
Genug von Magaiſcher Religion! itzt vers 
fieht man unter Magie eine geheimnißvolle 
Wiſſenſchaft, über alle untergeordnete Geiſter 
des Ormusd und Ariman, und durch dieſe 
über verborgene Kräfte der Natur, fo wie über 
die abgeſchiedenen Seelen der Menſchen zu gebies 
then hr ſiht von ſelbſt ein, daß dieſe geheime 
Kunſt eine Erfindung ſehr gefährlicher Spitzbu 
ben iſt, deren Geheimniß in der Geſchicklichkeit 
liegt, die leichtglaͤubige Unwiſſenheit ununterrich⸗ 
teter Menſchen fabrikenmaͤßig zu bearbeiten. 
Dem Darius hat die Geſchichte das Lob 
ertheilt, daß er ein ſanfter Monarch geweſen, 
der zu verzeihen und zu belohnen verſtanden ha⸗ 
be. Aber ſeine Seele war nicht frei vom Laſter 
der Eroberungsſucht, welches bey Privatleuten 
andere Namen fuͤhrt, und zur Sicherheit der 
bürgerlichen Geſellſchaft hart geſtraft wird. 
Sein Krieg gegen die Scythen laͤßt ſich durch 
nichts entſchuldigen. Er griff Völker an, die 
ihn auf keine Weiſe beleidiget hatten; er ſtreckte 
ſeine Hand aus nach fremdem Gut. Zum Krie⸗ 
ge gegen die Griechen hingegen, welcher dem 
perſiſchen Reiche ſo verderblich ward, war er ge⸗ 
zwungen. Ehe ich von beyden ſpreche, muß ich 
einer Empörung der Babylonier gedenken. 
Sie wollten frei ſeyn und trotzten der perſiſchen 
Macht im Vertrauen auf die Staͤrke der Ve⸗ 
a ſtungs⸗ 


ſtungswerke ihrer Stadt. Neunzehn Monate 
hatte Darius vor Babolon gelegen, und zwei⸗ 
felte ſchon an einem glücklichen Erfolge, als Zo⸗ 
pyrus, ein edler Perſer, vor ihm erſcheint mit 
verſtümmelter Naſe, mit abgeſchnittnen Ohren, 
und am ganzen Leibe blutrünftig gegeißelt. Auf 
die Frage, wer eine ſolche Unthat gewagt habe? 
antwortet Zopyrus, ich ſelbſt! — und wars 
um? — um dir Babylon zu erobern. Ich ge⸗ 
he itzt zu den Feinden über; ſage, daß ich dieſe 
Verſtuͤmmelung auf deinen Befehl erdulden müfs 
ſen; fordere ſie auf, mich in blutiger Rache zu 
unterſtuͤtzen; dreimal laſſen ſich deine Truppen 
von mir ſchlagen; die Feinde werden dann weiter 
kein Mistrauen in mich ſetzen, und Babylon iſt 
dein. Wie geſagt, ſo gethan. Drei Corps der 
Perſer, erſt ein, dann zwei, zuletzt viertauſend 
Mann, werden, der Abrede gemaͤß, zur 
Schlachtbank geliefert. Nach drei ſo gluͤcklichen 
Ausfällen übergeben die Babylonier dem ſiegrei⸗ 
chen und nach Rache duͤrſtenden Zopyrus das 
Oberkommando. Bald darauf laufen die Per⸗ 
fer Sturm; die Babylonier eilen auf die Mau ⸗ 
ern; Zopyrus offnet zwei Thore; Babylon iſt 
erobert. Daß Darius feinen Sopyrus beſſer 
belohnte, als jener Hauptmann einen Soldaten 
ſeiner Kompagnie, welcher beyde Haͤnde in der 
Schlacht verlohren hatte, verſteht ſich von ſelbſt. 
Der Hauptmann warf dem haͤndeloſen Manne 
einen Thaler hin; ſoll ich mir, fragte dieſer, da⸗ 
fuͤr ein Paar Handſchuhe kaufen? 8 
pe er 
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Der Krieg gegen die Scythen, oder die 
unbekannten Völker im Norden, namentlich ge⸗ 
gen die, welche zwiſchen der Donau und dem 
Donfluſſe, als aͤchte Tataren, mit ihren Heer ⸗ 

den umherzogen, ſollte vielleicht, wäre er gluͤck⸗ 
licher ausgefallen, Europa gelten. Nach Sero⸗ 
dots Erzaͤhlung, gegen deſſen Zahl man aber, 
wenn er von perſiſchen Heeren ſpricht, mis⸗ 
trauiſch ſeyn muß, weil er Alles offenbar auf 
Verherrlichung der Tapferkeit ſeiner Griechen 
anlegt, ſetzte Darius mit ſiebenhundert tauſend 
Mann auf ſechs hundert Schiffen über die Meer⸗ 
enge bey Konſtantinopel. Die Flotte lief in die 
Donau ein; das Landheer drang durch Threas 
zien, oder das heutige Romanien, in die Mol⸗ 
dau. In der Gegend von Aſchioi ward eine 
Brücke uber die 1 geſchlagen, und die Be⸗ 
wachung derſelben den Kleinaſiatiſchen Griechen 
anvertraut. Darius gab ihnen einen Strick 
mit ſechzig Knoten; jeden Tag, befahl er, loͤſet 
einen; iſt der letzte gelöſet, dann ſchifft nach 
Hauſe. Von hier ruͤckte das Landheer in die 
Wallachei und dann weiter in den gebürgigen 
Theil der Moldau. Ueberall zogen ſich die Sey 
then zurück; ihre Abſicht war, den Feind ſo 
weit von der Donau zu entfernen, daß die Ruͤck⸗ 
kehr unmoglich würde, ihn von allen Seiten zu 
umzingeln, und dann, wie billig und recht, als 
Räuber zu beſtrafen. Da fie ſelbſt, als Noma⸗ 
den, keine Staͤdte, noch angebaute Kornfelder 
hatten, ſo konnten ſie auf Hunger, als ſichern 
in Bundes 
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Bundsgenoſſen, rechnen. Darius nahm das 
Zurkückziehen übel; er ließ einem der Anführer. 
ſagen, die Scythen ſollten entweder Stand 
halten, und ſich mit ihm ſchlagen, oder ihn, als 
ihren Herrn, was er in der That waͤre, aner⸗ 
kennen. Die Antwort war, man fuͤrchte ihn 
nicht; wolle er ſie zwingen, ſich zu ſchlagen, ſo 
mochte er die Gräber ihrer Fuͤrſten aufſuchen, 
und ſich an denſelben vergreifen. Daß er ſich 
ihren Herrn genannt habe, das folle ihm übel bes 

men. Wie endlich die Seythen glaubten, 
ihn auf dem rechten Flecke zu haben, ſchickten 
ſte ihm, als Geſchenk, einen Vogel, eine Maus, 
einen Froſch, und fünf Pfeile: Ein Kriegs ge⸗ 
fangener erklaͤrte den verborgnen Sinn. Wer⸗ 
det ihr, ſagte er, nicht Voͤgel, welche in 
den Lüften davon fliegen, oder Maͤuſe, 
welche ſich in die Erde verkriechen, oder 
Froͤſche, welche ſich in Suͤmpfen verbers 
gen: ſo ſeyd ihr Rinder des Todes, ihr 
fallt durch die Pfeile der Seythen. Daß 
Letzteres nicht geſchah, das hatte Darius, au⸗ 
ßer feinem ſchnellen Rückzuge, dem Zufall zu 
verdanken, daß ein Corps Seythen, welche 
ſich der Brucke uͤber die Donau bemaͤchtigen, 
und ihm damit den Rückzug abſchneiden ſollten, 
einige Tage zu ſpaͤt ankam, und daß die Klein⸗ 
aſtatiſchen Griechen bey dieſer Bruͤcke ihm Wort 
bielten : au Rn n 55 
Verdient haͤtte er es allerdings gehabt, 
ſein vaͤterliches Haus nicht wieder zu Dan 
f f enn 
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Denn Tauſende von ſchuldloſen Menſchen hatten 
feiner Raubbegierde wegen ihr Leben verlohrenz 
Tauſende von Familien waren eines einzelnen 
Menſchen wegen in Trauer und Elend verſetzt. 
Indeß er ſah ſein vaͤterliches Haus wieder, um 
den Anfang eines Krieges zu erleben, welcher 
am Ende ſeine Familie und ſeine Natlon um die 
Herrſchaft über Aſien bringen ſollte. Das war 

der Krieg mit den Griechen. dit 

Die Griechen in Kleinafien waren der 
perſiſchen Herrſchaft muͤde, und harrten eines 
Mannes von Kopf und Herz, von Einſicht und 
Muth. Dieſer fand ſich im Ariſtagoras, wel⸗ 
chen ein gewiſſer Hyſtiaͤus in Thaͤtigkeit geſetzt 
hatte. Die Sache hing ſo zuſammen. Syſtiaͤus, 
Statthalter in der reichen Handelsſtadt Milet in 
Kleinaſien, fühlte ſich unglücklich in der vorzüglis 
chen Gnade feines Herrn. Darius wollte ihn ims 
mer um ſich haben; Syſtiaͤus hingegen fand 
dieſes Zutrauen laͤſtig; er ſehnte ſich nach Milet; 
denn hier hatte er zu befehlen. Ariſtagoras, 
welcher indeß die Regierung in Milet verwaltete, 
batte einen unglücklichen Zug gegen eine benach⸗ 
barte Inſel gemacht. Er ward befehliget, die 
Koſten zu erſtatten, oder ſeinen Kopf nach Su⸗ 
ſa zu bringen. Jenes konnte er nicht; dieſes 
wollte er nicht, weil er wuͤrklich nur einen einzis 
gen Kopf zu verliehren hatte. Er nutzte alſo 
die Stimmung der Gemuͤther, und ſteckte unter 
den Kleinaſiatiſchen Griechen die Fahne des 
Aufruhrs auf. Syſtiaͤus hatte ihm dazu gera, 
ER then, 
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then, in der Hoffnung, unter dem Vorwan⸗ 
de, den Aufruhr zu dämpfen, vom Hofe entlaſ⸗ 
ſen zu werden. Ganz Jonien nahm an der 
Empörung Theil, und Ariſtagoras reiſete nach 
Athen und Sparta, um die eurcpaͤiſchen Grie⸗ 
chen in feine Sache zu ziehen. Mit den Athe⸗ 
nern gelang es ihm. Dieſe hatten ſich kurz vors 
her von der Tyrannei der Piſiſtratiden los ge⸗ 
macht. Sippias, des Piſiſtratus Sohn, war 
am Hofe des Darius mit Auszeichnung aufge⸗ 
nommen worden; die Athener fuͤrchteten deſſel⸗ 
ben Rückkehr an der Spitze eines per ſiſchen Hee⸗ 
res; und was alle Griechen beſorgt machen 
mußte, Darius hatte ſeit dem Feldzuge gegen 
die Scythen, achtzigtauſend Mann in Thra⸗ 
zien ſtehen laſſen, und dieſes Land, ſo wie Ma⸗ 
cedonien, gezwungen, ihm zu huldigen. Die 
Athener ſchickten den Rebellen in Kleinafien eis 
ne Flotte zu Hülfe; und ihre Truppen waren 
bey der Eroberung und Zerſtoͤrung der reichen 
Metropole von ganz Kleinafien, der Stadt 
Sardes, zugegen. Offenbar war alſo Darius 
von den europaͤiſchen Griechen angegriffen, und 
berechtiget, mit den Waffen in der Hand Ga 
nugthuung zu fordern. Auch fühlte er die ihm 
angethane Beleidigung ſo ſtark, daß er bey jeder 
Mahlzeit ſich zurufen ließ, Herr, gedenke der 
Athener! In Sparta richtete Ariſtagoras 
nichts aus. Er zeigte hier eine metallne Tafel 
vor, auf welcher der Umkreis der ganzen Erde 
mit allen Meeren und Fluͤſſen eingegraben 15 
i g iefe 
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Dieſe Tafel iſt die erſte geographiſche Karte, des 
ren die Geſchichte erwaͤhnt. Die Spartaner 
fragten, wie lange Zeit gehört dazu, nach Suſa 
zu kommen? auf die Antwort, drei Monate, 
verbaten ſie alle weitere Verhandlung, und blie⸗ 
ben zu Hauſe. Ei tr; * g 
Der Aufſtand in Kleinafien endigte ſich im 
vierten Jahre mit der Zerſtöͤrung der Stadt Mir 
let. Bald darauf begann der Krieg mit den 
enropäifchen Griechen. Verſchiedene Un⸗ 
terbrechungen mit eingerechnet, dauerte er fünf 
und vierzig Jahre *); würde aber ſchon im zehn⸗ 
ten Jahre geendiget geweſen ſeyn, wenn die 
Griechen blos fir Unabhaͤngigkeit gefochten 
haͤtten. Das war freilich anfangs ihr alleiniger 
Zweck. Aber nach einigen erfochtenen Siegen 
reizte die Leichtigkeit, durch Seekaperei reich zu 
werden, zur Fortſetzung. Die endliche Entſchei⸗ 
dung des Kampfes hing ab von det Uebermacht 
zur See. Dieſe verſchafften ſich die Griechen, 
namentlich die Athener. Die griechiſchen Voͤl— 
kerſchaften ſtanden in Maſſe auf; und ſo wie wir 
in unſern Tagen in Frankreich eine Million Krie⸗ 
ger wie aus der Erde hervortreten ſahen, ſo 
ſchuf die Noth eine griechiſche Marine, vor wel 
cher die perſiſche die Segel ſtreichen mußte. 
Fuͤnf Schlachten entſchieden gegen die 
Perſer, drei zu Lande, zwei zur See. 
Ganz zuverlaͤſſige Nachrichten von dem Kriege 
ö ER i haben 
9 55 W. 3490 bis 3535. Vor Chr. 493 bis 
448. 
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haben wir nicht. Denn was wir davon wiſſen, 
oder zu wiſſen glauben, haben wir vom Sero⸗ 
dot; perſiſche Gegenberichte fehlen ganzlich. 
Serodot aber ſchrieb zur Verherrlichung feiner 
Griechen, übertrieb zum Erſtaunen, wie ich 
euch an einzelnen Beyſpielen zeigen werde, und 
log, wie unſre Zeitungsſchreiber. Stellt euch 
vor, nach tauſend Jahren waͤren von dem letz⸗ 
tern Kriege des halben Europa mit Frankreich 
keine Nachrichten da, als entweder die franzoͤſi⸗ 
ſchen, oder die gegenſeitigen. Wie durchweg 
falſch müßte dann eine aus dieſen einſeitigen 
Berichten geſchöͤpfte Geſchichte dieſes unvergeß⸗ 
lichen Krieges ausfallen! Gerade in demſelben 
Falle befinden wir uns itzt in Anſehung jenes 
perſiſch⸗griechiſchen und vieler anderer Kriege. 
Indeß man muß vorlieb nehmen mit dem, was 

man haben kann. DER 
Fünf Schlachten, ſagte ich, entſchieden 
für die Griechen. Die erſte war die Schlacht 
bey Marathon ), einem kleinen Orte in At⸗ 
tika, ungefähr vier Meilen von Athen. Wenn 
ihr dem Serodot glaubt, ſo ſchlugen in dieſem 
Treffen zehntauſend Athener nebſt tauſend Pla⸗ 
taͤern „*) ein Heer von einhundert zehntauſend 
Mann. Datis und Artaphernes hießen die 
2 2 £ x perfis 
9 J. d. W. 3494. Vor Chr. 493. am 29. Se 
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perſiſchen Heerführer; bey den Athenern eich 
neten ſich aus Miltiades, Themiſtokles, Ari, 
ſtides; aber den Oberbefehl führten Nallima⸗ 
chus und Steſitaus. Anfaͤnglich fiegten die 
Perſer im Mitteltreſfen, als fie aber zu hitzig 
vordrangen, wurden fie überflünelt. Sie ſollen 
ſechstauſend vierhundert, die Athener nur ein⸗ 
hundert zwei und neunzig Mann verlohren haben. 
Waren jene wuͤrklich hundert und zehntauſend 
Mann ſtark geweſen, ſo haͤtte ein ſolcher Verluſt 
fie ſchwerlich beſtimmen konnen, über Hals über 
Kopf ſich einzuſchiffen. Doch ſegelten ſie auch 
nicht gerade nach Alten zuruck; fie verſuchten 
Athen zu überrumpeln. Aber Miltiades war 
ihnen durch einen ſchleunigen Marſch zuvorge⸗ 
kommen. Er langte bey der Stadt an, eben 
als die feindliche Flotte vor dem Hafen erſchien. 
Eine Folge des Unglücks bey Marathon 
war allgemeiner Aufſtand in Aegypten. Da⸗ 
„xius ſtarb über den Rüſtungen, und nahm das 
Lob mit ſich, ein ſanfter Herr geweſen zu ſeyn. 
Seinem Betragen gegen die griechiſchen Kriegs⸗ 
gefangenen, deren viele Tauſende von den weg, 
genommenen Inſeln weggeführt waren, und an 
welchen er feinen Verluſt bey Marathon, und 
eine vorhergegangene Ermerdung feiner Herolde 
in Athen und Sparta nicht raͤchte, läßt Sero, 
dot Gerechtigkeit wiederfahren. 3 
Eerxes der Erſte, Sohn und Nachfolger 
des Darius, bezwang die rebelliſchen Aegypter, 
und machte nun zur Eroberung Griechenlands 
Anſtal 
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Anſtalten, deren gleichen in der ganzen Weltge⸗ 
ſchichte nicht zum zweitenmal vorkommen. Wie 
viel, oder wie wenig davon Herodot gemacht 
habe, das läßt ſich itzt nicht beſtimmen. Aber 
Uebertreibung im Ganzen ſpringt in die Augen. 
Was ich nun erzaͤhlen werde, für deſſen Wahr⸗ 
heit haftet allein jener panegyriſirende Geſchicht⸗ 
ſchreiber. 2 f 
Mardonius, des Großheren Schwager, 
ſpielt die Hauptrolle, und leitet die ungeheure 
Unternehmung. Sie galt alle Griechen in Eu⸗ 
ropa, auch die in Sieilien, gegen welche mit 
Karthago ein Bund abgeſchloſſen ward. Nach⸗ 
dem man vier Jahre mit den Rüftungen zuge⸗ 
bracht hatte, verſammelte ſich das Heer in den 
Ebenen bey Sardes, von wo es nach den Hel⸗ 
leſpont vorrückte. Eine Flotte von zwolfhundert 
und ſieben Triremen, oder Galeeren mit drei 
Reihen Ruderbaͤnken ), und dreitauſend Trans. 
ſportſchiffen, ſegelte durch einen Kanal, hinter der 
Spitze des Kap Athos. Seht hier auf die 
Karte! der Inſel Lemnus gegenuber liegt das 
Vorgebuͤrge Athos; einige Jahre vorher hatte 
die perſiſche Flotte bey Umſchiffung deſſelben 
durch Sturm viel gelitten; demſelben Ungluͤck 
nicht zum zweitenmal ausgeſetzt zu werden, ließ 
Xerxes dieſen Kanal graben, von welchem heu⸗ 
tiges Tages keine Spur zu ſehen iſt. 
Da die Perſer aus ihren Abſichten weiter 
kein Geheimniß machten, ſo hatten die Grie⸗ 
C 2 chen 
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chen Zeit gehabt, ſich zu ruͤſten. Weil abet 
nicht jedes Volk bey der gemeinſchaftlichen Ge⸗ 
fahr gleich viel, und gleich früh zu wagen hatte; 
ſo kam keine allgemeine Verbindung Aller zu 
Stande. Was in der Art geſchah, und was 
zureichte, Griechenland zu retten, war das Werk 
des Themiſtokles, eines Mannes von vielem 
natürlichen Menſchenverſtande, von Gewandt⸗ 
beit des Geiſtes und Thaͤtigkeit. Aber das letz, 
te Ziel feines Strebens war, Athen zum erfien 
Staat unter allen Griechen, und ſich in dem⸗ 
ſelben zum erſten Manne zu erheben. Er hatte 
gleich nach dem erſten Einfalle unter Darius 
feine Landsleute, die Athener, uͤberredet, gewiſſe 
Einkünfte aus Bergwerken, welche bisher Kopf 
vor Kopf unter die Bürger vertheilt wurden, der 
Errichtung einer Flotte zu widmen. * ges 
ſchah mit ſolchem Eifer, daß ſchon in der erſten 
Schlacht die Haͤlfte der vereinten griechiſchen 
Seemacht aus athenienſiſchen Schiffen beftand, 
Themiſtokles that mehr; er vorzüglich betrieb 
eine allgemeine Conſöderation, welcher aber die 
Theſſa ier, Argiver und die Griechen in Sicilien 
nicht beytraten. Die Theſſalier nicht, weil fie 
dem erſten Anfalle der Feinde ausgeſetzt waͤren j 
alſo gleich anfangs von einer beträchtlichen Macht 
unterſtützt werden müßten, welche man ihnen 
nicht geben konnte, ohne die Hauptmacht zu ver⸗ 
einzeln. Die Argiver hatten kurz vorher in einem 
Kriege mit ihren Nachbarn ſechstauſend Mann 
eingebüßt. Und die Griechen in Sicilien, 

g - an 


387 
an deren Spitze Gelon, Tyrann von Syrakus 
ſtand, verlangten, daß dem Gelon der Ober⸗ 
befehl entweder zu Waſſer, oder zu Lande, zu⸗ 
geftanden wurde. Unter dieſer Bedingung woll⸗ 
ten ſie mit dreißigtauſend Mann im Felde, und 
mit zweihundert Galeeren in See erſcheinen. 
Aber der ſpartaniſche Abgeordnete antwortete 
dem Gelon trocken weg: Soldaten brauchen 
wir, nicht einen Feldherrn. Willſt du 
Griechenland Suͤlfe leiſten, ſo mußt du 
unter unſern Befehlen ſtehen; willſt du 
befehlen, ſo behalte deine Soldaten. 
KTerxes war an den Helleſpont gerückt. 
Hier, bey den alten Dardanellen, ſonſt Se⸗ 
ſtos und Abydos genannt, wo die Meerenge 
nur achthundert fünf und fiebzig geometriſche 
Schritte breit iſt, ward eine Brucke geſchlagen. 

Man legte zwei Reihen Schiffe neben einander 
vor Anker. Von einem Ufer zum andern zog 
man Taue; darauf legte man Balken, auf die 
Balken Erde, und an den Seiten wurden Bar⸗ 
rieren gezogen. Sieben Tage und ſieben Naͤch⸗ 
te brachten die Kriegs völker zu, über die Meer⸗ 
enge zu ſetzen; das Gepaͤck aber einen ganzen 
Monat. Aber es war auch ein Heer, wenn ihr 
dem Serodot glauben wollt, das ſeines glei⸗ 
chen niemals gehabt hat; zahlreicher als alle 
Heere, welche in den letzten Jahren zur Ver⸗ 
theidigung Frankreichs aufgeſtanden ſind, zu⸗ 
ſammen genommen. Die Zahl der Krieger, 
welche acht und vierzig Volkerſchaften, von er 
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dien und der Bucharey her bis zu den Inſeln im 
Archipel, geſtellt hatten, und welche über die 
Brucke gingen, war — ſiebzehnhundert tauſend 
Mann Fußvolk, achtzigtauſend Mann Meuterei. 
Aber mit Einſchluß der Seetruppen und den 
Corps, die in Europa dazu ſtießen, ſtieg die Zahl 
über drittehalb Millionen. Rechnet dazu die 
Menſchen beym Gepaͤck, und was ſonſt großen 
Herren nachzieht, fo kommen an flnf Millio⸗ 
nen, und drüber, heraus. Wo waͤren, bey 
allen nur erdenklichen Anſtalten, für fünf Mil, 
lionen Maͤuler und Maͤgen die unentbehrlichſten 
Nahrungsmittel hergekommen? Das Landheer 
drang durch Thrazien, Magedonien und Theſ⸗ 
ſalien nach Sellas vor; die Flotte, welche Phoͤ⸗ 
nizier, Aegypter und Kleinaſtaten geſtellt 
batten, ſollte ih dem Peloponnes nähern. 
Die Griechen berathſchlagten noch zu Ko⸗ 
rinth, als Xerxes ſchon in Theſſalien ſtand. 
Ihr Heer war noch nicht beyſammen; ſiebentau⸗ 


ſend Mann eilten, den Paß bey Thermopylaͤ zu 


beſetzen. Unter dieſen befanden ſich dreihundert 
Spartaner. Leonidas, ihr König, fuhrte ſie 
zum Tode. Den Tag vor ihrem Ausmarſche, 
feierten ſie mit ihren Verwandten in Sparta ihr 
Leichenbegaͤngniß. Zahllos wogten die feindli⸗ 
chen Schaaren heran. Ihre Pfeile, ſagte ein 
Grieche dem Leonidas, werden die Luft 
verfinſtern, die Sonne verdunkeln — De, 
ſto beſſer, erwiederte Leonidas, wir fechten 
alsdann im Schatten. Xerxes both ihm die 

Statt⸗ 


Statthalterſchaft über ganz Griechenland an; er 
ſchlug fie aus. Nun ließ Xerxes ihm feine 
Waffen abfordern; hols ſie dir, war die Ant⸗ 
wort. Zwei Tage hinter einander griffen die 
Perſer vergeblich an; die Griechen mit ihren 
großen Schilden und Lanzen ſtanden unbeweg⸗ 
lich; jeden Gefallenen erſetzte ſogleich fein Hin» 
termann. Aber ſiehe da! ein Elender, ſelbſt 
vom griechiſchen Geblüte, Namens Epialtes, 
zeigt den Perſern einen Fußſteig uber das Ges 
bürge, auf welchem fie den Griechen in den Ruͤ⸗ 
cken kommen konnten. Nun blieb weiter keine 
Wahl übrig, als davonziehen, oder ſterben. Leo⸗ 
nidas uͤberredete die übrigen Truppen, abzumar⸗ 
ſchiren, und ſich andern Gefechten, von welchen 
ein heilſamerer Erfolg zu erwarten waͤre, aufzu⸗ 
ſparen. Ihm und den Seinigen erlaubte das 
vaterlaͤndiſche Geſetz nicht, zu weichen. Etwan 
ſiebenhundert Theſpier nahmen den Antrag 
nicht an, und gegen tauſend Thebanern ward 
der Abzug nicht verſtattet, weil fie der Treulo⸗ 
ſigkeit, eines heimlichen Verſtaͤndniſſes mit den 
Perſern, verdaͤchtig waren. Leonidas ließ die 
Seinigen ihre letzte Mahlzeit halten, und brach 
in der folgenden Nacht aus dem Hohlwege her⸗ 
aus in die unüberſehbare, mit feindlichen Heeren 
bedeckte, Ebene. Hier ſollte Xerxes mitten un⸗ 
ter feinen zehntauſend Unſterblichen *) nieder⸗ 
geſtoßen werden; das Gemetzel war fuͤrchterlich; 
\ | gegen 
) Eo hieß ein auserleſenes Corps, weil jeder abges 
hende Mann ſogleich erſetzt werden mußte. 
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gegen Morgen wurden die Griechen Ibermättis 
get; nur allein Thebaner wurden zu Kriegsge⸗ 
fangenen gemacht. Sparta belohnte feine Krie⸗ 
ger ſpartaniſch. Da wo ſie gefallen, ward eine 
Inſchrift geſetzt: Wanderer, hier liegen drei⸗ 
hundert Spartaner! fie haben ihre Schul, 

digkeit gethan. 5 
Der Paß ſtand nun dem Feinde offen; aber 
ſeiner Vertheidigung hatten die Griechen kei⸗ 
nen geringen Theil ihrer Rettung zu danken. 
Nicht allein gewannen ſie damit Zeit, ihre Land, 
macht zuſammen zu ziehen, und das Beſte ihrer 
Habe tiefer in den Peloponnes zu flüchten: die 
Tapferkeit, mit welcher Spartaner und The⸗ 
ſpier gefochten hatten, würkte ſchnell und hef⸗ 
tia, gleich einem elektriſchen Stoße, auf alle 
Griechen In ganz Sellas ſtand alles in 
Maſſe auf; man verließ Dörfer und Staͤdte; 
man wollte lieber miſſen, was ſich auf der Stelle 
gegen Uebermacht nicht vertheidigen ließ, als es 
unter fremder. Abhängigkeit beſitzen. Die grie⸗ 
chiſche Flotte hatte ihre Stellung in der Meer⸗ 
enge zwiſchen Eubba, oder Negroponte, und dem 
feſten Lande, bey dem Kap Artemiſtum genom⸗ 
men: die perſiſche aber, ehe ie der griechiſchen 
zu Geſichte kam, vierhundert Galeeren durch 
Stürme verlohren. Beide Flotten ſchlugen ſich 
mit gleichem Vortheile. Nach der Wegnahme 
des Paſſes bey Thermopylaͤ ſegelte die griechiſche 
zurück nach der Küſte von Salamis. Dieſe 
Inſel liegt Eleuſis gegenuber, und bildet eine 
f ziemlich 


ziemlich große Bucht, in welche zwei Meerengen 
führen, eine nach Attika, die andere nach Me⸗ 
gara hin ). Am Ausgange jener ging die pers 
ſiſche Flotte vor Anker. Die perſiſche Landmacht 
war durch Phoris, Bdotien und Attika vorge 
ruckt; Platea, Theſpiaͤ, Athen nebſt vielen 
andern Ortſchaften lagen in Schutt und Aſche; 
das griechiſche Landheer hatte ſich am korinthi⸗ 
ſchen Iſthmus verſchanzt, den Eingang in den 
Peloponnes zu ſperren. Hellas war ſeinem 
Schickſale preißgegeben. Die griechiſche Flotte, 
dreihundert ſechs und ſechzig Triremen ſtark, wo⸗ 
zu die Athener einhundert und achtzig, die Ro⸗ 
rinther vierzig, die Aegineter *) dreißig, 
die Lacedaͤmonier ſechzehn geſtellt hatten, ſtand 
unter dem Oberbefehle des Eurybiades, eines 
Spartaners. Die meiſten Seekapitains waren 
der Meinung, ſich nach der Landenge herunter 
zu ziehen, nach welcher hin itzt das feindliche 
Landheer anrückte. Themiſtokles war übers 
zeugt, Griechenland koͤnne nur allein durch einen 
entſcheidenden Sieg zur See gerettet werden. 
Denn, entfernte ſich die Flotte von ihrem derma⸗ 
ligen Poſten, ſo wuͤrde nicht nur Salamis, 
wohin die Athener ihre Habe und Gut, Weiber 
und Kinder gefluͤchtet hatten, die Inſel Aegina 
und die Stadt Megara verlohren ſeyn, zwei 
Bundesgenoſſen, welche zuſammen fuͤr die ge⸗ 

s. mein ; 
9 Ich erinnere wieder an geographiſche Karten, welch 

ben ſolchen Erzählungen zur Hand ſeyn muͤſſen. 
) Aeging iſt eine Inſel im Archipel. 
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meinſchaftliche Sache funfzig Triremen ausgerü⸗ 
ſtet hatten; ſondern es wuͤrden auch die einzelnen 
Geſchwader nach Hauſe eilen, zu den Staͤdten, 
welchen fie angehörten, und wenn auch nicht for 
gleich einzelne Staͤdte mit dem Feinde unterhan⸗ 
deln möchten, fo wurde doch die griechiſche See 
macht längs den Kuͤſten des Peloponnes vers 
einzelt, und damit eine ſichre Beute der feindli⸗ 
chen ſeyn. So gegründet dieſes Urtheil war, 
Themiſtokles ward uüberſtimmt; der Rückzug 
ward auf den folgenden Morgen beſchloſſen ). 
Themiſtokles ſann auf ein Mittel, die Grie⸗ 
chen wider ihren Willen zum Treffen zu zwingen. 
Er fand es. In der Nacht ſchickte er einen 
treuen Mann, Namens Sikinus, einen Skla⸗ 
ven, dem Themiſtokles aber die Aufſicht über 
ſeine Kinder anvertraut batte, an das naͤchſte 
perſiſche Schiff. Themiſtokles, ſo ſagt Si⸗ 
kinus zum Befehlshaber deſſelben, laßt dem 
großen Koͤnige wiſſen, er nebſt andern Befehls⸗ 
habern iſt entſchloſſen, ſich zu unterwerfen; die 
übrigen Schiffe wollen mit Anbruch des Tages 
davonſegeln; ſperrt ihr ihnen noch in dieſer 
Nacht die Ausgaͤnge aus der Meerenge, ſo iſt 
bey der Uneinigkeit unter den griechiſchen Schiffs 
kapitains die Flotte euer, und der Krieg zu Ende. 
f l b Xerxes 


„) Mneſiphilus, ein Atbener, hatte zuerſt den The⸗ 
miſtokles auf die ſchlimmen Folgen aufmerkſam ges 
macht, wenn die Flotte nach dem Iſthmus zuruͤck 
ſchiffen, und allenfalls daſelbſt ein allgemeines Tref⸗ 
fen wagen wollte. 
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Peerxes nimmt die Bothſchaft als einen 
Wink der Gottheit an. Ehe noch der Tag graut, 
zeigen ſich an allen Ausgaͤngen perſiſche Geſchwa⸗ 
der; die Griechen müffen ſchlagen, weil fie ohne 
Schlacht nicht zurück können, und — fie ſiegen. 
Es war der zwanzigſte Oktober »), an welchem 
Tage die Griechen durch die Schlacht bey 
Salamis die Obermacht zur See errungen. 
Noch ein Sieg zu Lande, und Griechenland war 
gerettet. Nach Serodots Angaben haben drei⸗ 
hundert ſechs und ſechzig griechiſche Triremen 
gegen zwoͤlfhundert und fieben feindliche gefoch⸗ 
ten; die Perſer mehrere Hunderte, die Griechen 
nur vierzig verlohren. Der erſte Preiß bewieſe⸗ 
ner Tapferkeit ward den Aeginetern, der zweite 
den Athenern zuerkannt. Bey der perſiſchen 
Flotte hatten die Phönizier am tapferſten gefoch⸗ 
ten, und an derſelben Spitze Arabignes, ein 
Bruder des Großfönigs. wi 
Ao'er aus welchen Grunden konnte Themis 
ſtokles ſo zuverſichtlich auf Sieg rechnen, daß er 
ſo hartnaͤckig darauf beſtand, die ganze vereinig⸗ 
te Flotte zum Treffen zu bringen? die Griechen 
hatten den Vortheil des Kampfplatzes; fie foch⸗ 
ten in einer Meerenge, wo der Feind nicht mehr 
Schiffe in Linie bringen konnte, als ſie bey ihrer 
dreifach geringeren Zahl. Ja ſelbſt die Menge 
ſeiner Schiffe mußte ihm nachtheilig werden, 
da fie ſchnelles und leichtes Manöoͤvriren hinder⸗ 
ten. Dann kannten die feindlichen — 
run 


* U 
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Grund und Boden, jede Untiefe, jede Klippe 
weit weniger, als die Griechen, die hier zu Hau⸗ 
ſe waren. Endlich rechnete Themiſtokles dar. 
auf, daß die Kleinaſiatiſchen Griechen gegen 
ihre Brüder nicht vollen Ernſt brauchen würden. 
Daß ein Theil derſelben vorſätzlich feine Schul⸗ 
digkeit nicht gethan habe, kann ſelbſt Herodot 
nicht ganz verbergen; ſo wie den Umſtand, daß 
die Unbehülflichkeit vieler Schiffe und der Wind 
dem Feinde ſehr nachtheilig geweſen ſey. 

Die Griechen hatten geſiegt; aber fie hat 
ten den Feind nicht dermaßen geſchlagen, daß 
ſie nicht einige Tage darauf ein zweites Treffen 
haͤtten erwarten muͤſſen. Denn ſie konnten es der 
feindlichen Flotte nicht wehren, ihre Stellung an 
demſelben Orte, wo ſie vor dem Treffen vor An⸗ 
ker gelegen, zu nehmen. Allein Xerxes be 
ſchloß, mit der Flotte und einem Theile des 
Landheeres nach Aſien zuruck zu kehren. Mar⸗ 
donius, welcher zum Kriege vor andern gera⸗ 
then hatte, übernahm es, die Bezwingung 
Griechenlands mit dreihundert tauſend Mann zu 
vollenden. Vielleicht beſtimmte den Großherrn 
Mangel an Lebens mitteln; vielleicht die Beſorg⸗ 
niß, die Griechen in Kleinafien moͤchten feindſe⸗ 
lig gegen ihn aufſtehen; vielleicht Meuterei auf 
der Flotte. Genug, die perſiſche Flotte beſchaͤf⸗ 
tigte ſich im folgenden Jahre allein damit, die 
Küften von Jonien zu decken, und die dortigen 
Griechen zu beobachten. 82 


Mar 


Mardonius mit der Landmacht war nach 
Theſſalien in die Winterquartiere gegangen. Er 
both den Athenern Erfag alles Schadens an, 
wenn ſie von dem Bunde ſich trennen wollten. 
Man verwarf den Vorſchlag. Bringe den 
Mardonius, ſo ſagte Ariſtides in voller 
Rathsverſammlung dem Aboeordneten, zur 
Antwort: fo lange jenes Geſtirn — er zeig⸗ 
te nach der Sonne hin — ſeine ihm vorge⸗ 
zeichnete Bahn verfolget, ſo lange wer⸗ 
den die Athener den Aönig der Perſer mit 
Rache verfolgen! Rache ſchreien ihre ver⸗ 
heerten Selder, ihre in Aſche verwandels 
ten Tempel. Und die Athener hielten Wort! 
WMardonius rüdte nun zum zweitenmal über 
Böotien nach Attika und verheerte das Land weit 
und breit. Die Griechen ſtellten ihm hundert 
und zehntauſend Mann entgegen; er ging nach 
Bbotien zuruck, freiere Ebenen zu gewinnen, 
und hier verlohren die Perſer, weil fie ihre vor⸗ 
theilhafte Stellung aus übergroßem Muthe vers 
laſſen hatten, weil Artabazus aus Neid und 
Eiferſucht über den Oberbefehlshaber mit vier⸗ 
zigtauſend Mann dem Gefechte muͤßig zuſah, 
und jener ſelbſt zu früh den Tod des beherzten 
Mannes ſtarb, die Schlacht bey Plataͤa. 
Sie ward geſchlagen am 22ften September *), 
Der Preiß des Tages gebührte den Sparta⸗ 
nern, welche Pauſanias, Vormund ihres min⸗ 
derjaͤhrigen Königs, anführte. Weil aber die 

f N . Athener 
a 5 0 
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Athener gleichen Anſpruch daran machten, fo 
geſtand man ihn, um innern Krieg zu vermei, 
den, einem Dritten, den Plataͤern zu. Denn 
ſchon itzt zeigte ſich zwiſchen Athenern und 
Spartanern jene Eiferſucht, welche ganz Gries 
chenland nachher zu Grunde gerichtet hat. 

An demſelben Tage erfochten die Griechen 
einen zweiten Sieg bey Mykale, einem Vorge⸗ 
bürge von Jonien. Die daſigen Griechen ſtan⸗ 
den auf dem Punkt, ſich zu empören; dieſe Ems 
poͤrung zu beſchleunigen, dadurch, daß die pers 
ſiſche Flotte von der Küfte weggeſchlagen wurde, 
erſchien eine griechiſche Hülfsflotte, vom Spar⸗ 
taner Leotychides und dem Athener Kantip⸗ 
pus angeführt: Aber die Perſer hatten ihre 
Schiffe ans Land gebracht; die Schlacht ward 
alſo auf dem feſten Lande geliefert; nach welcher 
die Jonier ſich gegen den Großherrn üffentlich ers 
klaͤtten. Man erzaͤhlt, die Griechen bey My 
kale haͤtten im Anfange des Treffens von dem 
Siege bey Plataͤa Nachricht gehabt. Bey 
Plataͤa hatte man ſich am Morgen gefchlagen ; 
bey Mykale ſchlug man ſich am Abend deſſelben 
Tages. Ra: 

75 uche Jahre hatte der Krieg gedauert, 
und er waͤre geendiget geweſen, haͤtten nicht die 
Griechen, vor andern die Athener, bey Fort, 
ſetzung deſſelben ihre Rechnung gefunden, und 
eben ſowohl entſchaͤdiget, als geraͤcht ſeyn wol⸗ 
len. Aber, wodurch waren denn die Perſer, un⸗ 
ter Cyrus das tapferſte Volk in ganz Aſien, 


ſo 


ſo ſehr ausgeartet, daß fie bey der zußerſten 
Anſtrengung ihrer Kräfte, der griech iſchen Ueber⸗ 
legenheit weichen mußten? Ausgeattet waren fie 
wol nicht; ſie fochten einzeln und Schaaren⸗ 
weiſe, wovon Herodot ſelbſt Beyſpiele genug 
anführt, mit Wwenmuth. Aber fie hatten in 
dieſem Kriege Alles gegen ſich, was nur immer 
einer großen, aus ungleichartigen Theilen zus 
ſammengeſetzten Macht in einem entlegenen 
Lande verderblich werden kann. Wenn die An⸗ 
gabe des Herodot auch nur zur Hälfte wahr 
iſt, ſo war das perſiſche Heer doch immer eine 
ungeheure Maſſe, die ſich nur langſam bewegen, 
und fchwer regieren ließ; ein Gemiſch von Mens 
ſchen verſchiedener Lebensart, von verſchiedenen 
Waffen und Sprachen, welche einander unmoͤg⸗ 
lich verſtehen konnten. Perſer und Meder, 
am Leibe und an den Beinen geharniſcht, foch⸗ 
ten mit kurzen Spießen, großen Bogen und 
Dolchen; Aſſyrer mit hoͤlzernen, vorn mit Eis 
ſen beſchlagenen Keulen; Scythen mit Beilen 
und Streitaͤrten; Indier in baumwollenen 
Kleidern mit Bogen und Pfeilen von Rohr; 
Kaſpier, in Pelze gehüllt, mit Bogen und Saͤ⸗ 
bel; afrikaniſche Neger mit krauſen Haaren, 
eine doͤwen oder Pardelhaut uͤber geworfen, und 
am Leibe halb weiß, halb roth angeſtrichen, 
führten vier Ellen lange Bogen, Spieße mit 
einem Rehhorne an der Spitze und beſchlagene 
Keulen; und ſo hatte faſt jeder Trupp der acht 
und vierzig Voͤlkerſchaften, aus welchen, me 
er ots 


dots Ausfage nach, das Heer ausgehoben war, 
ſeine eigene Art von Schildern, Pfeilen und 
Spießen. Sechs Feldmarſchaͤlle fuhrten den 
Oberbefehl; wie haͤtte unter ſolchen Umſtaͤnden 
jene Subordination, jene Einheit in allen Bes 
wegungen ſtatthaben können, an welche doch fo 
oft der Sieg gebunden iſt? Hellas, wo die 
Hauptmacht vorruͤckte, iſt ein gebürgiges Land, 
die Perſer konnten hier von ihrer Reuterei nicht 
immer und gehoͤrig Gebrauch machen. Die 
Seemacht hatten unterjochte Voͤlkerſchaften ſtel⸗ 
len muͤſſen, welchen das Glück ihrer Befieger 
zum Theil gleichgültig, zum Theil verhaßt war. 
In der entſcheidenden Seeſchlacht bey Sala⸗ 


mis war Verraͤtherei im Spiele, und am Ende 


fochten ſelbſt die Perſer nicht in dem Sinne, 
2 Griechen, für ihren väterlichen Heerd! Dies 
ſe konnten ſich nicht ſchlagen laſſen, ohne Frei⸗ 
heit und Alles zu verliehren; jenen blieb im 
ſchlimmſten Falle der Weg zur Heimath offen. 

Dem perſiſchen Reiche war durch den grie, 
chiſchen Krieg eine unheilbare Wunde geſchlagen, 
weil ſeitdem nicht allein Aegypten ſich empoͤrt, 
ſondern mitten im Innern des Reichs ein Auf⸗ 
ſtand nach dem andern ausbricht. Für die Gries 
chen hingegen faͤngt itzt ihre ſchoͤne glorreiche 
Periode an, fie machen ihren Namen unſterblich 
in mehr als einer Art des Ruhms. Bey Pla⸗ 
taͤa hatten fie das feindliche Lager erſtuͤrmt; die 
Beute war unermeßlich; der Seekrieg verſchaffte 
von Tag zu Tag neue Reichthuͤmer. Die Kries 


ger, 


ger, welche bey Platäa gefallen waren, erhielten 
Denkmaͤler, und nach einem Vorſchlage des 
Ariſtides ward von der geſammten Generalitäͤt 
folgender Schluß gefaßt: „Alljaͤhrlich ſchicken die 
griechiſchen Völker Abgeordnete nach Plataͤa, 
welche daſelbſt mit feierlichem Opfergepraͤnge das 
Andenken der im Treffen Gefallenen erneuern. 
Alle fünf Jahre werden daſelbſt öffentliche Spie⸗ 
le und das Feſt der Freiheit gefeiert. Die Pla⸗ 
täer, beſchaͤftiget mit Gebeten für das Wohl 
Griechenlands, ſollen als eine der Gottheit ge - 
weihte und unverletzliche Nation angeſehen wer 
dene, Der Krieg gegen die Perſer ward nicht 
von allen Griechen, ſondern von den Athenern 
und derſelben Bundesgenoſſen dreißig Jahre fort⸗ 
geſetzt, und durch einen ſehr ruhmvollen Frieden 
geendiget ). Der Großherr erkannte die Unab⸗ 
haͤngigkeit der Jonier in Kleinaſten; verſprach 
kein bewaffnetes Schiff in das Meer, von Phaſe⸗ 
lis in Pamphylien an, bis an den Eingang ins 
ſchwarze Meer kommen zu laſſen, und feine Land⸗ 
truppen drei Tagemaͤrſche weit von dieſen Kuͤſten 
entfernt zu halten. Cimon hatte durch ſein 
Kriegsgluͤck dem Artaxerxes Canghand, oder 
dem Löwen mit der langen Tatze, dieſen 
Frieden abgezwungen. f 
Hier laßt uns, indeß im perſiſchen Reiche 
die Regierung mit Empörungen kaͤmpft, 9235 
ein⸗ 
) J. d. W. 3757, Vor Chr. 44. 5 
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einzelne Hererzaͤhlung für euch weiter keine Be, 
deutung haben kann, zur Geſchichte der Grie⸗ 
chen übergehen. Denn Griechen treten nun 
als das erſte Volk 8 allgemeinen Geſchichte, 
auf; Griechen ſpreßgen den Koloß perſiſcher 
Uebermacht, und zwingen zum erſtenmal Aften, 
ſich unter Europa zu beugen. Griechen errin⸗ 
gen den erſten Preiß in mehr als einer Art des 
Ruhms. 28 \ b 
Mit dem perſiſchen Kriege, ſagte ich, hebt 
bey den Griechen die glorreiche Periode ihrer 
Geſchichte an, und dauert einige ſechzig Jahre. 
Da treten Bürgerkriege ein, welche alle politis 
ſche und moraliſche Kraͤfte zu Grunde richten, 
und von allem Ruhme nur den übrig laſſen, in 
Kinften, Wiſſenſchaften und feinen Manieren 
das erſte Volk auf Erden geweſen zu ſeyn. Je⸗ 
ner glühende Patriotismus, welcher etwas mehr 
war, als Vorliebe des Efels zur Krippe, in 
welcher er fein Futter zu finden gewohnt iſt; jes 
ner durch alles Volk verbreitete Gemeingeiſt, 
welcher einzelnes Wohlſeyn, Gut und Blut für . 
das allgemeine Beſte ſo willig hingiebt; jener 
unbezwingbare Muth, welcher nie fragt, wie 
ſtark des Vaterlands Feind ſey, ſondern wo er 
ſtehe? alle dieſe glaͤnzenden Eigenſchaften waren 
von Noth erzeugt, durch Erziehung und gemein- 
ſchaftliche Einrichtungen und Anſtalten genaͤhrt 
worden, und der gewaltige Einbruch eines 
Reichsfeindes hatte ihnen einen Schwung gege, 
ben, der auf ein halbes Jahrhundert zureichte, 
N ſich 


* Pr 
ſich zu erhalten. Von den älteften Zeiten her 
waren die noch kleinen Voͤlkerſchaften in Can⸗ 
tons, dieſe in größere Conföderationen zuſam⸗ 
men getreten. Selbſtvertheidigung gegen fremden 
Raubgelſt und innere Unterdrückung hatte das 
Band der Vereinigung geknuͤpft; eine und die⸗ 
ſelbe Sprache, eine und dieſelbe Religion, innig 
vereint mit vier Mationalfeften, hatte es enger 
zuſammengezogen, und um alle Volker griechi⸗ 
ſcher Zunge geſchlungen Zwar fand bey den 
Griechen im Peloponnes und in Sellas, 
bey der Verſchiedenheit ihrer Regierungsformen 
und politiſchen Abſichten, ein verſchiedenes In⸗ 
tereſſe ſtatt. Allein dieſe Verſchiedenheit hinder⸗ 
te nicht das Zuſammentreten Aller, ſobald es ei⸗ 
nen gemeinſchaftlichen Griechenfeind galt. Alle 
Griechen nahmen an dem Ruhme der Helden, 
welche vor Troja gefochten hatten, als an einem 
gemeinſchaftlichen Erbe, Theil. Homers Ge⸗ 
fünge, jener Helden unvergaͤngliches Denkmal; 
hörte der Grieche von Kindesbeinen an, bey 
allen feierlichen Gelegenheiten. Auf oͤffentlichen 
Plaͤtzen, in den Tempeln, und wo ſonſt eine 
vaterlaͤndiſche ruͤhmliche That geſchehen war, 
weckten Bildſaͤulen, Altäre und andere Erinnes 
rungsmale fein Gefühl für Vaterlandsruhm, 
und was den Saͤumenden auf der Bahn der 
Ehre unwiderſtehlich vorwaͤrts trieb, das waren 
die öffentlichen Rampffpiele, vor allen die 
Olympiſchen. Sie waren mit der Landesrell, 
gion innig vereint, und wir können uns bey uns 
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fern Sitten, Staatsverfaſſungen und Den 
kungsart ſchwerlich eine ihrer Würde gemaͤße 
Vorſtellung von der Sache machen. So viel auch 
der Menſch als Menſch, der Staatsbürger als 
Staatsbürger dabey gewonnen haben mag, ihre 
Wiederherſtellung laßt ſich nur in Republiken 
als unſchaͤdlich denken. Denn wenn auch ihr 
erſter Zweck Erhöhung des Gefühls für Tapfer⸗ 
keit, für Vaterlandsruhm jeder Art, und für 
einen Nationaliſmus war, welchen ſich Völker, 
die von Fabriken» und aͤhnlichen Handarbeiten 
leben, nicht vorſtellen koͤnnen: ſo war doch zus 
gleich ein ſolches Gefühl perſoͤnlicher Freiheit 
nothwendige Folge derſelben, welches unſere Mes 
gierungsformen ſchlechterdings nicht vertragen 
Tonnen. Etwas Aehnliches hatte der europaͤiſche 
Adel noch vor einigen Jahrhunderten an ſeinen 
Turnierſpielen, aber eben darum, weil fie ihm 
zu viele Kraft zum Widerſtande verliehen, sch 
te fie eine kluge Fürftenpolitif außer Uebung. 
Denn indem dieſe Ritterſpiele dem Adel eines 
Landes die Gelegenheit gaben, ſo oft er wollte, 
ſich rechtlicher Weiſe zu verſammeln: ſo blieb er 
in einer engen Verbindung, welche ihn eben ſo⸗ 
wohl zur Widerſetzlichkeit gegen gute, als gegen 
ſchlechte Maaßregeln der Landesregierung ſtaͤrkte. 
Das im Vorbeygehn! Wenn ihr auch zuwei, 
len eine Sache, wovon ich ſpreche, nicht 
fo ganz verſteht, laßt euch das nicht irren, 
Rinder! ihr ſollt mein Buch mehr als ein; 
mal leſen. Koͤnnt ihr doch ſelbſt in euren Dres 


a ligions. 


ligionsbuͤchern vieles nicht verſtehen, als nach 
wiederholtem Leſen in Zwiſchenraͤumen von meh⸗ 
rern Jahren! das allerverſtaͤndlichſte Buch iſt 
deshalb nicht das beſte Buch! 

Nun eingelenkt ins Geleiß, zu den oͤffent⸗ 
lichen Kampfſpielen der Griechen. Außer 
den Spielen, welche in einzelnen Städten jährlich 
zur Vorübung, oder zum Andenken an beſondere 
Begebenheiten und Maͤnner gefeiert wurden, 
nahm ganz Griechenland Theil an den Pythi⸗ 
ſchen *) bey Delphi, den Iſthmiſchen “) bey 
Korinth, den Nemaͤiſchen ») und den Olym⸗ 
e Eine Beſchreibung d der letztern gilt für 

br igen. 

5 Hier in dem kleinen zändchen Elis lag die 
Stadt Olympia, von welcher dieſe Kampfſpie⸗ 
le benannt ſind. Aber nicht die Olympier, ſon⸗ 
dern die Bürger der Stadt Elis fuͤhrten die An⸗ 
ordnung. Das Laͤndchen Elis ward Jahrhun⸗ 
derte lang von allen Griechen als ein Heiligthum 
des Jupiters, oder hoͤchſten Gottes, angeſehen, 
das kein zum Kriege gewaffneter Mann betreten 
durfte Führte der Weg unvermeidlich durch, 
ſo mußten an der Grenze die Waffen niederge⸗ 
legt werden. Wenn die Zeit der Spiele ſich nä 
3 ruften 1 82 fuͤr ganz rg 
einen 
*) = sah von der Stadt Delphi, welche auch pr 
thon hieß. 
) Von — Iſthmus bey Korinth / wo ſie gefeiert 
wurden. 
=) Genannt von einer * im h der Argi⸗ 


einen allgemeinen Landfrieden aus. Acht Vor 
ſteher der Epiele und Richter, gewaͤhlt durchs 
Loes aus den Eliern, verſammelten ſich zehn 
Monate vorher, um ſich ſelbſt mit ihren Pflich⸗ 
ten genau bekannt zu machen, die nöthigen Ans 
ſtalten zu treffen, und die Kämpfer zu üben. 
Die Feier fiel gegen das Ende des Julius, dau⸗ 
erte fünf Tage, und fing des Abends mit 
Opfern und andern gottesdienſtlichen Handlun⸗ 
gen an, welche beynahe bis zum Anbruch des 
erſten Kampftages fortdauerten. Die Rennbahn 
beſtand aus zwei Theilen; der eine, Stadium 
genannt, ein Straßendamm, neun und vierzig 
rheinlaͤndiſche Ruthen lang, war für die Kaͤm⸗ 
pfe und Wettlaͤufe zu Fuß beſtimmt; der ande⸗ 
re, oder der Hippodromus, füuͤr die Wettren⸗ 
nen zu Pferde und Wagen. Er hielt neun und 
vierzig rheinlaͤndiſche Ruthen in der Breite, und 
noch einmal ſo viel in der Lange. Die verſchie⸗ 
denen Urten der Kampfſpiele waren das Lau⸗ 
fen; das Rennen zu Pferde; das Rennen zu 
Wagen, mit zwei und mit vier Pferden beſpannt; 
das Ringen; der Fauſtkampf; das Pankratiums 
das Springen; das Schleudern der Wurfſchei; 
be, und das Spieß werfen. - Beym Ringen 
waren keine Streiche erlaubt; die Athleten ) 
mußten einer den andern zu Boden werfen, ins 
dem ſie ſich gegen einander ſtemmten, und einan⸗ 
der umſchlungen. Im Fauſtkampfe gingen die 
Klopffechter mit geballten und mit ledernen Ries 
men 
J Klopffechter, Ringer. > 
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men umwundenen Faͤuſten auf einander los; 
hier mußte der Sieger ſeinen Gegner zu Boden 
ſchlagen, und dann noch ſo lange ſchlagen, bis 
der Ueberwundene ſeine Niederlage eingeſtand. 
Starb der Befiegte während des Kampfes, fo 
ging der Sieger des Preißes verluſtig. In Eng⸗ 
land iſt noch heutiges Tages ein aͤhnlicher Fauſt⸗ 
kampf üblich, man nennt es dort Baxen; und es 
geſchieht auch da nicht ſelten, daß einer dem an⸗ 
dern Augen und Zähne ausſchlaͤgt, ohne deswe⸗ 
gen geſetzlich beſtraft zu werden. Das Pankra⸗ 
tium oder aller Krafte Kampf, iſt ein ger 
miſchter Kampf, ein Ringen, verbunden mit 
Fauſtſchlägen. Nur fielen die Schläge weniger 
derb, weil die Fäufte nicht mit Riemen umwun⸗ 
den waren. Das Springen geſchah nach dem 
Schall der Flöte; die Springer hielten Gegen · 
gewichte in den Haͤnden, ihre Springkraft 
durch Kunſt zu vermehren; manche Springer 
ſollen funfzig Fuß weit geſprungen ſeyn. Die 
Wurfſcheibe, oder der Diſcus, war aus Me⸗ 
tall, oder Stein, von runder Geſtalt; in der 
Mitte war ein Riemen durchgezogen; es galt 
hier das Weitwerfen; beym Spießwurf dagegen 
das Zieltreffen. Beym Fauſtkampfe, ſo wie 
Jen Wettrennen zu Wagen, ſtand Geſundheit 
und Leben auf dem Spiele. Der Preiß war 
eine Krone von wilden Olivenzweigen; aber an 
dieſe Krone war Unſterblichkeit des Namens ge⸗ 
bunden. Ein Sieger in den Olympiſchen 
Kampfſpielen ward als der Stolz ſeiner de 
a 
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ſtadt bewundert. Seine Mitbürger empfingen 
ihn unter einem Jubel und mit einem Triumph 
gepraͤnge, bey welchem das Merkwürdigſte dies 
ſes war, daß kein Lug ſtatt hatte. Es war 
kein Te Deum, bey welchem die ſingende Ge 
meinde im Herzen jammert War der Sieger 
unbemittelt, ſo gab ihm ſein Vaterland eine 
Penſion; in einigen Staͤdten war er von allen 
Abaaben frei; in Sparta geſtand man ihm den 
beneideten Vorzug zu, zunaͤchſt neben dem Kö⸗ 
nige in den Schlachten zu fechten. Ihr begreift 
leicht, daß dieſe Kampfſpiele einen Nationalſtolz, 
eine Schaͤtzung körperlicher Kraft, Gewandtheit 
und perfönlicher Tapferkeit, und eine Anhaͤng⸗ 
lichkeit an das Vaterland hervorbringen mußten, 
womit nach unſern Sitten und Einrichtungen 
ſich nichts in Vergleichung ſtellen läßt. Das 
iſt die ſchoͤne Seite der Sache. Daß beym Wa⸗ 
genrennen und Zauftfanipfe Menſchen, zu einem 
weit höheren Zwecke, zur moraliſchen Ausbildung 
ihrer vernünftigen Natur geſchaffen, Gefunds 
heit und Leben vergeudeten, und das zuſchauen⸗ 
de Volk verwöhnt ward, mit Gleichgültigkeit, 
ja mit Wohlbehagen Blut fließen zu ſehen, das 
iſt die haͤßliche Seite Daß es endlich verſtattet 
war, auf eignen Pferden und Wagen fremde 
Waghaͤlſe wettrennen, und im Falle des Sie 
ges ſich den Preiß zuſprechen zu laſſen; das iſt 
das Laͤcherliche bey der Sache. Das iſt gerade 
ſo viel, als einem Admiral, der waͤhrend einer 
Schlacht ſich im unterſten Schiſſraume verkroch, 
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den Orden kriegeriſcher Tapferkeit zuerkennen. 
Ihe lacht — o dergleichen Ding iſt mehrmals 
geſchehen, geſchieht noch, und man muß den 
Menfchen weniger nach äußern Ehrenzeichen wuͤr⸗ 
digen und ſchaͤtzen, als nach feinen Handlungen 
und Geſinnungen. Man hat Beiſpiele, daß 


Maͤnner mit vielen Ordensbaͤndern, Sternen 


und Kreuzen unter des Nachrichters Händen 
ihr Leben beſchloſſen haben, und aufs Rad ges 
flochten worden ſind. Bey den Griechen war 
es bettelhafte Eitelkeit, welche fie verfuͤhrte, abs 
weſenden Eigenthümern ſchnellfußiger Pferde 
und praͤchtiger Wagen einen Kampfpwiß zuzu⸗ 
geſtehen. Fremde Fürften und Könige ſchickten 
ihr vierfüßiges Vieh, daß es ihnen Ehre erwer⸗ 
ben moͤchte. Und dieſe bezahlten dann Dichter, 
den Ruhm ihres Viehes zu verherrlichen, un 
auf ihre hohe Perſon zurück zu werfen. So ein 


Dichter war Pindar, dem man es zum Ruh⸗ 


me nachſagen muß, daß er gerade heraus ſagte, 
er lobe für baare Bezahlung. Wie er es anfing, 


einen ſolchen Menſchen für das, was ſeine Pfer⸗ 


de gethan hatten, zu loben, davon gebe ich euch 


bier elne Probe, ein Gedicht dieſer Art auf. 


Auf den Theron !), 
Sieger zu Wagen in Olympia. 


Cither gebietende Hymnen „welchen Gott, 
welchen Heros, welchen Mann wellen wir preis 
ſen? 
) Er war Fuͤrſt zu Agrigent in Sicilien. 
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en? Zwar iſt Piſa dem Jupiter heilig, und den 
Dlympifchen Kampf, feines Kriegsruhms CHE 
lingsopfer, gründete Herkules. 2 


Aber itzt, mein Geſang, rauſche laut ob ſel⸗ 
nem ſtegenden Wagenlauf, dem Theron, dem 
redlichen Gaſtfreund, der Stüße von Agrigent, 
ihm, dem Staͤdtebewehrer und der Blüche 
ruhmvoller Ahnen. Se 

Mit regem Eifer müßten fie lange ſich, bis 
fie den heiligen Sitz am Fluſſe gewannen *), 
und das Auge Sizilſens wurden. Da folgte ein 
glücklicher Zeitlauf, der ihren Erbtugenden 
Reichthum und Ehre zufuͤhrie. 

N O du, Rhea's Gebohrner, Saturnius ), 
a du ben Sitz des Olympus bewohnſt, und 
der Kampfe erhabenſten lenkſt! laͤchle heiter mei⸗ 
nem Geſang, und gönne huldreich der Vaͤter 
Gefilde auch noch den ſpaͤteſten Enkeln. ah 

Ungeſchehen kann ſelbſt die Zeit, des Welt⸗ 
alls Erzeugerin, weder den Ausgang der Tha⸗ 
ten des Rechts, noch der Thaten der Ungerech⸗ 
tigkeit?) machen. Doch in Vergeſſenheit hüllt 
ihn das Gluck, und von maͤchtiger Freude bes 
zwungen ſtirbt der wüchende Jammer, wenn 
hohe Seligkeit aus dem Schooß der Gottheit 
herabſteigt. 

Alſo 
1) Akragas in Eizifien. g 
2) Jupiter, der Rbea and Saturns Sohn. 
3) Das bezieht ſich auf widrige Vorfaͤlle im Leben The⸗ 
ron's. f f 


7 
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Aͤlſo erging es den ſchönthronenden Töch⸗ 
tern des Kadmus. Drüuͤckendes Unglück erdul⸗ 
deten ſie. Dennoch ſank der laſtende Gram un⸗ 
ter dem ſtaͤrkeren Gluck. 5 


Zwar vom krachenden Donner zerſchmet⸗ 
tert ſtarb Semeſe einſt +). Aber nun lebt fie 
unter den Göttern, mit wallenden Locken und 
ewig geliebt von Minerven. e 


Unbekannt ach! iſt die Todesgrenze dem 
Sterblichen! unbekannt, ob einſt ihm der Nuhe⸗ 
bringende Tag, der Sonnen Sohn, mit unver⸗ 
dunkeltem Glanze verſchwindet. Ach! es ſtru⸗ 
deln bald Ströme der Wonne, bald Ströme 
des Jammers dem Menſchen dahin! 


Alſo verlieh das Schickſal auch den Vaͤtern 
des Theron fröhliches Gluck und Goͤtterſeligkeit. 
Aber dann wandt es auch wieder den Rücken, 
und führte Verderben über fie her, feit der Un⸗ 
gluͤcksſtunde, da Lajus, feinem Sohne begegnend, 
von ihm erſchlagen ward ). Da ward der 
alte Spruch des Pythiſchen Gottes erfüllt «). 
Grimmigen Blicks erſah es die Furie, und 

würgte 


J) Eine Tochter des Badmus, fie wollte den Jupi⸗ 

2 ter ſehen, und ward vom Blitz geruͤhrt. 

1) Lajus war König von Theben, ein Ahnherr des 
Theron. Sein Sohn erſchlug ihn auf offner Lands 
ſtraße, ohne ihn zu kennen. 0 a 

6) Das Orakel hatte es ihm vorbergefant, daß er 
von feinem Sohne getoͤdtet werden wiirde 
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würgte durch Bruderkampf feinen krieg 'eiſchen 

Stamm 7). . * 

Doch blieb vom fallenden Stamm Polr⸗ 

nises Therſander noch übrig, der im Jünglings⸗ 

kampf und Schlachtengewühl Ehre gewann, 
und der Adraſtiden ſchuͤtzender Zweig ward. 

Dieſer Wurzel entſproſſen verdient Aeneſt⸗ 


damus (Sohn Lieder des Lobs und Harfengeſang. 


Denn zu Oiympia empfing er den Siegespreiß, 
und zu Python und auf dem Iſthmus theilt ihn 
mit ihm ſein Bruder, da gemeinſamer Ruhm 
ihren zwoͤlfmal ums Ziel geflogenen Wagen mit 
Blumen umwand. 15 


Traun! wer zum Kampfe ſich wagt; dem 
verſcheucht der Sieg jegliche Sorge. 1 
mit Tugend geſchmückt beut itzt und itzt zu Bie⸗ 
derthaten die Hand, und fordert den tief auf⸗ 
ſtrebenden Trieb. Aechten Schimmer ſtrahlet 
dann er, ein funkelnder Stern, über den Hels 
den hin. Wer ſo ihn beſitzt, der ſchaut in die 
Zukunft hinaus, und weiß, daß dort die Rache 
des unbändigen Sinns der Abgeſchiedenen harrt. 


Jeden Frevel, hier in Jupiters Reiche ver⸗ 
übt, richtet dort unten im Schattenreich Einer, 
der mit unerbittlichem Zwange fein Urtheil fallt. 


N Aber 
2 . * 0 * 
7) Gedipus hatte 2 Söhne, Steokles und Poly: 


nices, welche wegen der Herrſchaft uͤber Theben 
Krieg führten. 
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Aber den Redlichen ſtrahlet dort, Nächte 
nicht minder als Tage, beſtaͤndig die Sonne. 
Harmlos leben fie da, ſonder Hungergefühl; 
wuͤhlen nicht mit nervigtem Arm weder den Bo, 
den auf, noch die Wogen der See. Mit den 
Freuden der Götter lebt, wer nicht den Eid⸗ 
ſchwur der Treue brach, die thraͤnenloſe Ewig⸗ 
keit hin; während der Blick vom nagenden Jam⸗ 
mer der andern ſich wendet. 

Doch wem es gelang, hier und dort im 
dreimaligen Lebenszirkel ) fein Herz jedes Fre⸗ 
vels rein zu bewahren — — vollendet hat der 

Jupiters Bahn zum Schloffe Saturns. 

N Hier umſaͤuſeln linde Lüfte des Meers die 
Inſel der Seligen. Hier blinken goldene Blu⸗ 
men auf den Auen, und herab von den glaͤnzen⸗ 
den Bäumen, und im naͤhrenden Bach. Kraͤn⸗ 
ze flechten fie draus, und umſchlingen Locken 
und Arme damit. f 


Alſo entſchied ihr Loos Rhadamanths 
unbeſtochener Richterſpruch. Denn ihn wählte. 
Allvater Saturn, der Rhea Gemahl, die ihren 
Ian) = uber die andern Götter erhebt, daß 
er zur eite ihm ſaͤße. 

Hier lebt auch Peleus und Cadmus ), 
und den Achill trug ſeine Mutter hierher, = 

ie 
8) Das bezieht ſich auf die Lehre von der Seelenwan 
de ir \ 
9) Pelens wat Vater des Achill, ſelig durch Recht 
ſchaffenheit. 
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fie Jupiters Herz durch Flehen für ihn erweichte; 
für ihn, der den Hector zu Boden flürzte, Tro⸗ 
ja's feſten unerſchütterten Pfeiler. 

V.iel ſchnelle Pfeile raſſeln im Köcher mir 
die Schulter hinab 19). Nur dem Ohr des Vers 
ſtändigen hörbar ſchwirren fie hin, aber der Pös 
bel bedarf eines Deuters. Beil? iſt, wen fein 
Genius lehrte. Aber wer von andern blos 
lernt, iſt ruͤſtig im Schwatzen, und kraͤchzt, 
gleich Raben, umſonſt gegen Jupiters göttlichen 
Vogel 27, 8 

Auf denn, mein Geiſt! auf, ſpanne den 
Bogen zum Ziel hin! Wen ſollen fie treffen, die 
ruhmbeſiederten Pfeile, aus Freundesherzen 
geſchnellt? Hin nach Akragas 12) ziel ich, und 
ſchwöre laut mit trugloſer Seele, daß in Jahr⸗ 
hunderten nicht eine Stadt einen Helden gebahr, 

res Herzens für ſeine Freunde, und milderer 
Hand als Theron. g 

Bar ſtand der Uebermuth raſender Mäns 

ner mit Waffen der Ungerechtigkeit gegen ihn 

auf ), heult“ ihm neidiſch entgegen, und ſtreb⸗ 
te, durch Bosheit ſein Biederleben in Dunkel 

zu hüllen. Doch wenn des Meeres Sand der 

Zahl entfleucht — — wer vermag ſie zu zaͤh⸗ 

N f len, 


10) Die Pfeile bedeuten Loblieder. 

11) Der Adler. 

12) Agrigent 

13) Zwei Vettern, die den Theron befriegten, 
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len, die Freuden all, die Theron andern ver⸗ 
lieh y ER 

Bey den Olympiſchen Kampfſpielen merkt 
noch, daß fie nach Verlauf von vier vollen Jah, 
ren gefeiert, und zur Jahresrechnung gebraucht 
wurden. Man zaͤhlte naͤmlich die Jahre nach 
Olympiaden, und ſagte z. B.: das geſchah 
iin erſten, zweiten, dritten, vierten Jahre der 
und der Olympiade. Die erſte Olympiade fälle 
in das Jahr ſtebenhundert ſechs und ſiebzig vor 
Chriſtus. Bey Gelegenheit dieſer Kampfſpiele 
laſen Dichter und Geſchichtſchreiber ihre Schrif⸗ 
ten öffentlich ab; Mahler und Bildhauer ſtellten 
ihre Werke zur Beurtheilung auf; auch Ton⸗ 
Eünftler ließen ſich hören. Dem Beſten ward 
auch ein Preiß öffentlich ertheilt. 

Nun zur Geſchichte! Als der perſiſche Krieg 
begann, ſtand Athen nicht mehr unter der Re⸗ 
gierung der Pififtestiden. Der eine, Sip⸗ 
parchus, war im vierten Jahre nach des Bar 
ters Tode ermordet worden; der zweite mußte 
zehen Jahre ſpaͤter dem maͤchtigen Hauſe der 
AlEmäoniden weichen. Beide Brüder hatten 
zugleich fallen ſollen, als Opfer der Rache für 
eine ſchaͤndliche Beleidigung, welche zwei Juͤng⸗ 
linge, Harmodius und Ariſtogiton, vom 
Hipparchus erlitten hatten. Aber Sippias 
ward damals durch ſeine Trabanten gerettet, 
weſche den Harmodius niederhieben, und den 
N N Ariſto 


*) Die Meberfekung iſt vom O. K. R. Gedike. 
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Ariſtogiton entwaffneten. Er ward nun ge. 
foſtert, alle Mitverſchworne zu nennen. Er be. 
kannte auf mehrere, welche Hippias, ob er 
ſie gleich bis her für ſeine beſten Freunde gehalten 
batte, hinrichten ließ. Als er noch mehrere 
angeben follce, antwortete er den Peinigern: ich 
kenne weiter keinen Freund des Tyran⸗ 
nen; an der Verſchwoͤrung hatten die von 
mir angeſchuldigten keinen Theil; «ber 
als Freunde eines Tyrannen waren ſie des 
Todes ſchuldig Eine Freundin des Ariſto⸗ 
giton, Namens Laͤna, biß ſich auf der Folter 
die Spitze ihrer Zunge ab, und machte es ſich ſo 
unmoglich, von Schmerzen uͤberwaͤltiget, einen 
Mitſchuldigen zu verrathen. Als hernach Sip⸗ 
pias vertrieben war, ſetzten die Athener dem 
SBarmodins und Ariſtogiton Ehrenſaͤulen; 
ließen ihre That in Geſaͤngen verewigen, und 
ebothen, daß niemals ein unfreier Mann ihre 
Nomen führen follte. 
Auf die Vertreibung der Piſiſtratiden 
folgten nach und nach verſchiedene Veraͤnderun⸗ 
gen in der Soloniſchen Conſtitutlon, welche zus 
letzt faſt alle Regierungsgewalt dem großen Haus 
fen, und durch dieſen einzelnen Demagogen ) 
in die Hände spielten. Denn wo der gemeine 
Mann durch ſeine Handfeſtigkeit herrſcht, da 
gelingt es einzelnen Menſchen durch Ueberlegen⸗ 
beit ihres Geiſtes, oder durch Buͤberei, zuwei⸗ 
ö i len 
) Jubaber der Volksgunſt, und dadurch Führer dafs 
ſelden. 


len durch ein bloßes Ohngefaͤhr, ohne ihr Zus 
thun und Wollen, ſich über Alle emporzuſchwin⸗ 
gen, über Alle auf die unumſchraͤnkteſte Weiſe 
zu herrſchen Sind ſie aber nicht klug genug, 
zur rechten Zeit zu ſterden, fo iſt es in der Re⸗ 
gel, daß fie eben fo ſchnell von ihrer ſchwindeln⸗ 
den Höhe herabſtürzen, und von denſelben Häns 
den zerriſſen werden, welche fie emporhoben. 
Selbſt das Gute, was ſolche Leute zuweilen thun, 
thun ſie auf geſetzwidrige Art. Unter jenen 
Veränderungen, welche das öffentliche Verder⸗ 
ben nach ſich zogen, ſind folgende anzumerken: 
1) Die vier Stämme oder Gemeinden, welche 
alles Volk in Attika befaßten, wurden auf zehn 
Stämme vermehrt. Da nun aus jedem jähr⸗ 
lich funfzig Männer in den Senat gewählt wur⸗ 
den, ſo ſtieg die Zahl der Senatoren auf fuͤnfhun⸗ 
dert. Hier iſt Einheit im Berath ſchlagen, ſelbſt 
Freiheit im Stimmen, unmöglich. Alles ges 
ſchieht nach dem Willen einer Faction, und dieſe 
Faction laͤßt ſich wieder von einigen Fuͤhrern lei⸗ 
ten. Faction liegt mit Faction in beſtaͤndigem 
Streite; die Faction der Einſichtsvollen und 
Redlichen aber ift ſelten die zahlreichſte, und, wäs 
re fie es einmal zufällig, wegen der ihr eignen 
Bedenklichkeit in der Wahl. der Mittel zu guten 
Zwecken, nicht die thaͤtigſte. 2) Da jeder 
Stamm in Ruͤckſicht feiner innern Einrichtungen 
ein beſonderes Ganzes für ſich ausmachte, jeder 
feine eignen Gerichts und Polizeybeamten, und 
Verſammlungen hatte, das Volk aber alle Yen 
Mangelsd. Haus bed. a. Th. E ter 


66 


ter und Aemtchen vergab: fo vergrößerte die Ver⸗ 
wandlung der vier Staͤmme in zehen den Ein⸗ 
fluß des gemeinen Mannes auf die Regierung 
der ganzen Republik, und anderthalb ſo viele 
Menſchen, als vorhin, waren nun in Aemtern 
und Aemtchen mit größern oder kleinern Regie, 
rungsſachen beſchaͤftigt. Das erzeugte dann 
einen allgemeinen Hang zum Regieren, bey 
welchem das Regiertwerden ins Gedraͤnge ge⸗ 
rieth. So ging es den Franzoſen mit ihren 
drei und achtzig Departements, fuͤnſhundert 
vier und vierzig Diſtriets, und den Tauſenden 
von Municipalitaͤts⸗Regierungen. 3) Im per⸗ 
ſiſchen Kriege, nach der Schlacht bey Plataͤa, 
erhielten auch die Buͤrger aus der letzten Klaſſe, 
dem größern Theile nach wahre Sanchlottes, den 
Feber zu allen Staatsaͤmtern, ſelbſt die Ober: 
eldherrenſtelle nicht ausgenommen. Wenn fie 

ſich nun gleich, der damit verbundenen Ausgaben 
wegen, zu den hoͤhern Staatsbedienungen nicht 
draͤngten; ſo mußten doch ſeitdem die begüterten 
Bürger ihre Gunſt weit theurer, als vormals, 
erſchmeicheln und erkaufen. In wie fern nun 
bey Beſetzung der hoͤhern Stellen im Staate 
wahre Würdigkeit in Betrachtung kam, oder 
nicht? das laͤßt ſich leicht errathen. 4) Jedem 
Buͤrger, der bey den allgemeinen Verſammlun⸗ 
gen erſchien, ward jedesmal, als Erſatz fuͤr ver⸗ 
ſaͤumte Arbeit, ungefähr drittehalb gute Gros 
ſchen aus der gemeinen Kaffe bewilliget. Das 
mhieß zu Muͤßiggange im Namen des Staats 
ins 
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einladen! bald ſtröiten Faullenzer Schaarenwei⸗ 
ſe herzu, und von nun an regierte Hans Hagel 
durch Stimmenmehrheit. Dieſe Einrichtung 
war ein Werk herrſchſüͤchtiger Männer, welche, 
ohne auf nothwendige Folgen zu achten, ſich des 
großen Haufens fuͤr den Augenblick bemeiſtern 
wollten. Die Demagogen in Paris haben den⸗ 
ſelben Kniff zu ihrem Vortheile angewendet, 
und wie in Frankreich, ſo in Athen, mußten 
die Beguͤterten die Koſten tragen, wenn fie nicht 
als Verdaͤchtige wollten gemiß handelt werden. 
Mehrere ſonderbare Vorfälle, ploͤtzliche Veraͤn⸗ 
derungen in der öffentlichen Meinung, Albern⸗ 
heiten vom erſten Range, werden euch nun in 
der Athenienſiſchen Geſchichte weniger unbegreifs 
lich vorkommen. a 
Den Sieg bey Marathon hatten die Athe⸗ 
ner erfochten; Miltiades war auf der Bahn 
des Ruhms ihr Anführer geweſen. Verſchlede⸗ 
ne Inſeln ſollten unter dem Vorwande, daß ſie 
dem gemeinſchaftlichen Griechenfeinde Vorſchub 
gethan haͤtten, erobert werden. Miltiades 
batte den Vorſchlag gethan; ihm ward die Aus⸗ 
führung übertragen; fie ſchlug fehl; Miltia⸗ 
des ſollte die Ruͤſtungskoſten mit einigen ſechs 
zigtauſend Thalern bezahlen »); fo viel hatte der 
Sieger bey Marathon nicht im Vermoͤgen; er 
ſtirbt als Staatsgefangner im Gefaͤngniſſe. 
Ea The⸗ 
) Das Talent iſt hier nach den Tafeln im 7ten Band 
— ie Reifen zu 1350 Thlr. angenoms 
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Themiſtokles ſchwingt ſich in der Volksgunſt 
in die Hohe. Sein Plan war, Athen zum er 
ſten Staat in ganz Griechenland, ſich aber zum 
erſten Manne in dieſem erſten Staate zu erhe⸗ 
ben; durch was für Mittel? das war ihm gleich, 
gültig: Erſtes Volk in Griechenland konnten 
die Athener, bey der Armuth ihres Bodens, 
allein durch Handlung und Schifffahrt werden. 
Aus dieſer Quelle des Reichihums und der 
Macht hatten bisher vorzuͤglich die Rorinthier 
geſchoͤpft. Themiſtokles überzeugte feine Mit⸗ 
burger; in der Schlacht bey Artemiſtum ſtell⸗ 
ten die Athener zur vereinten Flotte von zwei⸗ 
hundert ein und ſiebzig Triremen einhundert ſie⸗ 
ben und zwanzig, bey Salamis hundert und 
achtzig. Dieſe Marine wuchs ſchnell durch die 
unermeßliche Beute, welche dem Reichsfeinde 
zu Waſſer und zu Lande abgenommen ward. 
Bald überzeugten ſich die Verbündeten, Gries 
chenlands Unabhaͤngigkeit beruhe auf ſeiner 
Ueberlegenheit zur See, und übertrugen den 
Oberbefehl über die geſammte Kriegsmacht, wel⸗ 
chen von alten Zeiten her Sparta geführt hatte, 
den Athenern. Die naͤchſte Veranlaſſung da⸗ 
zu gab übermüthiges Betragen des Pauſanias, 
welcher mit einer combinirten Flotte an den Joni⸗ 
ſchen Kuͤſten lag. Cimon und Ariſtides, wel, 
che das atheniſche Contingent kommandirten, 
machten durch ihre Beſcheidenheit und Gerech⸗ 
tigkeit jenen Uebermuth unertraͤglich. In Spar⸗ 
ta ſtutzte die Regierung; fie ſah in Athens ſchnell⸗ 
wach⸗ 


wachſender Macht einen Nebenbuhler, der ern⸗ 
ſte Beſorgniſſe erregen konnte, und hatte dieſe 
ſchon geäußert, als die Athener ihre Stadt wie, 
der aufbauten. Naͤmlich aus dem Grunde, daß 
die Perſer bey einem neuen Einfalle ſich nicht 
feſtſetzen möchten, hatte fie darauf angetragen, 
alle Veſtungen außerhalb dem Peloponnes zu 
fchleifen, mithin den Athenern nicht zu verſtat⸗ 
ten, ihre Stadt zu befeſtigen. Themiſtokles 
batte es durch Klugheit und Schnelligkeit hinter. 
trieben. Itzt war in Sparta ſchon die Rede 
davon, in Attika einzurücken, als ein Sparta⸗ 
ner von altem Schrot und Korn, Setaͤmari⸗ 
das, ſeine Stimme erhob, und dem Senat 
die verderblichen Folgen für ihre Konſtitution 
und Sitten zeigte, welche die Fortſetzung des 
Krieges außerhalb Griechenland hervorbringen 
müßte. Denn wirklich hatte Pauſanias den 
Ruhm feiner Thaten nicht ertragen können; er 
hatte die Strenge ſpartaniſcher Denkart und 
Sitten gegen aſtatiſche Ueppigkeit vertauſcht, 
und war, wie ſich kurz darauf zeigte, fo tief ge⸗ 
fallen, daß er des Vaterlandes Freiheit fuͤr eine 
Satrapenſtelle an die Perſer verrathen wollte. 
Sparta beſchloß, den Oberbefehl zur See und 
die Fortſetzung des Krieges den Athenern zu 
uͤberlaſſen. Pauſanias ward von der Flotte 
abgerufen, des Hochverraths an des geſammten 
Griechenlands Freiheit überführt, und ſtarb den 
ungertod. Unter feinen Papieren fanden ſich 
Briefe vom Themiſtokles, aus welchen a 
e, 
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te, dieſer habe von der Verraͤtherei Kenntniß 
gehabt. Sie wurden den Athenern zugeſchickt. 
Umſonſt vertheidigte ſich Themiſtokles damit, 
daß er gehofft habe, den Verirrten auf die 
Bahn der Tugend zurück zu führen, den Gries 
chen damit einen Feldherrn von ausgezeichneten 
Talenten zu erhalten, und daß er, wenn ſein 
Bemühen fruchtlos geweſen, immer noch zur 
rechten Zeit die Sache angezeigt haben würde. 
Sein Benehmen blieb zweideutig; ſeine Ruhm⸗ 
redigkeit hatte ihm Feinde, ſeine Verdienſte 
Neider erregt; der Schoͤpfer von Athens Größe - 
ward anfangs verbannt, und wenige Tage nach⸗ 
her zum Tode verurtheilt. Letzteres geſchah nicht 
etwan zum Scheine, wie man zuweilen Staats» 
verbrecher verurtheilt, ihnen aber einige Tage 
vor Vollziehung des Urtheils den Kerker öffnet. 
Es wurden ihm Gerichtsdiener nachgeſchickt; fie 
fanden ihn bey dem Könige Admet von Epirus, 
welcher edel genug dachte, ihn nicht auszulie, 
fern. So entfloh er der Hinrichtung, und fand 
Schutz bey den Perſern, welchen er ſo ſchlimme 
Streiche geſpielt hatte. Der Großherr gab ihm 
drei Statthalterſchaften zu Wein, Brod und 
Gekoͤch. Er nahm nach einigen Jahren Gift, 
als er das Kommando einer Flotte gegen ſein 
Vaterland übernehmen ſollte Ohne den Grund 
von Strafbarkeit am Themiſtokles zu unterſu⸗ 
chen, mache ich euch auf das Gefaͤhrliche hervor⸗ 
ſtechender Verdienſte in Republiken aufmerkſam. 
In Monarchien kann der vorzügliche Mann, 
was 
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was denn auch nicht felten geſchieht, zurüͤckgeſetzt 
werden; in Republiken hingegen, friſcht er nicht 
immer das Andenken an ſeine Verdienſte durch 
neue verdienſtliche Thaten an, faͤllt er einmal in 
der Volksgunſt, fo wird er gewöhnlich auf das 
Blutgerüſte geſetzt. Will einſt einer von euch in 
Republiken, vornaͤmlich in demokratiſchen, eine 
große Rolle ſpielen, der pruͤfe ſich ja vorher, ob 
er mit derſelben Gleichmuͤthigkeit unter dem 
Richtſchwerde, wie auf dem Bette am Fieber, 
ſterben könne. Wer ſich das zutrauet, wozu 
denn freilich in einem gewiſſen Alter nicht vieler 
Muth gehört, der kann allerdings in Republiken, 
wie jene der Athener, in geſtrecktem Galopp ein 


glaͤnzendes Glück erjagen. 


Athen erhielt mit dem Oberbefehl über die 
geſammte Seemacht der Griechen eine betraͤchtli⸗ 
che Vermehrung feiner eignen Staatskraͤfte. 
Athen beſtimmte naͤmlich „ was jeder Verbuͤnde⸗ 
te zur Fortſetzung des Krieges gegen die Perſer 
an Geld, Mannſchaft und Schiffen beytragen 
müßte, und verfügte allein über die Verwen⸗ 
dung der Beytraͤge. An Geld wurden nach der 
erſten Vertheilung, welche Ariſtides gemacht 
hatte, vierhundert und ſechzig Talente, oder 
ſechsmal hundert ein und zwanzigtauſend Thaler 
zuſammengebracht; dieſe Summe erhöhten nach⸗ 
ber die Athener auf dreizehnhundert Talente, 
oder eine Million, ſiebenhundert und fuͤnf und 
funfjigeaufend Thaler. Verſchiedenen Verbüͤn⸗ 
deten fiel die Stellung der Schiffe und get 
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ſchaft laͤſtig. Beholtet beide zu Haufe, ſagten die 
Athener; zahlt Geld, wir übernehmen dafür 
die Stellung eurer Contingente. Der Vor⸗ 
ſchlag ward angenommen; die Athener verard. 
ßerten damit ihre eigene Marine, und machten 
auf Kosten der Verbündeten Eroberungen für 
ſich. Das iſt nicht ſelten der Fall, wenn der 
Schwache mit dem Starken, der Kleine mit dem 


Geoßen, in Verbindung tritt. Wird der Klei⸗ 


ne von Großen nicht aufgefreſſen, ſo muß er 
wenigſtens hergeben, was er hat. Cimon, 
ein Sohn des Miltiades, und Ariſtides leiteten 
die Unternehmungen. Die Athener brandſchatz⸗ 
ten nicht blos auf den feindlichen Küften; fie 


unterjochten unter dem Vorwande, ihre Bun 


despflicht nicht erfüllt zu haben, verſchiedene 
griechiſche Inſeln; ſie legten Kolonien in Thra⸗ 
zien an; ſie eroberten die thraziſche Halbinſel %), 
deren Beſitz ihnen die Schifffahrt im Helleſpont 
und den Handel nach dem ſchwarzen Meere 


ſicherte, und verheimlichten es nun weiter nicht, 
daß ſie Luſt haͤtten, den befehlenden Herrn in 


ganz Griechenland zu ſpielen. Die Verbuͤnde⸗ 
ten ſchrieen laut über Bedruckung, welche ſich 
vorzüglich in immer erhöhten Beytraͤgen zu eis 
nem für fie gewinnloſen Kriege, und in Eins 
ſchraͤnkungen ihres Handels aͤußere. Die Spar; 
taner wollten itzt losſchlagen. Aber ſiehe da! 
ein 
») Sie hängt nur gegen Mitternacht mit dem feften 
Lande zuſommen, und heißt itzt die Statthalter ſchaft 
Gallipoli. 
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ein Erdbeben wirft zwei Drittel ihrer Hauptſtadt 
übern Haufen; die Heloten empören ſich; mit 
ihnen verſchiedene Städte in tafonien, auch die 
Meſſenier. Die Spartaner muͤſſen den dritten 
Meſſeniſchen Krieg führer, welcher ſich erſt 
nach zehen Jahren mit Vertreibung der Meſ⸗ 
fenier aus ihrem Lande endiget *). 

Athen hatte endlich dem Großherrn in 
Aſien jenen Frieden bewilliget, deſſen Bedingun⸗ 
gen oben in der perſiſchen Geſchichte angezeigt 
ſind. Das goldne Zeitalter der Wiſſenſchaften 
und fchönen Künſte trat ein, und in derſelben 


Gefolge unbezwingbarer Hang zur Ueppigkeit, 


zum ſinnlichen Genuffe jeder Art, und zur Miss 
handlung ſchwaͤchrer Verbündeten aus Herrſch, 


ſucht, Handelsgeiz und Laune. Das Volk ges 


ſiel ſich ungemein in der Vorſtellung, über 


Bundsgenoſſen, als über Schutzverwandte, zu 
herrſchen; ließ ſich aber zu gleicher Zeit von ein⸗ 
zelnen Demagogen den Ring an die Naſe wer⸗ 


fen, ließ ſich halftern, und tanzte gleich einem 


polniſchen Tanzbaͤr nach der Pfeife des Führers. 
Nur wechſelten bey geringen Veranlaſſungen 
die Führer, Unter dieſen ragte über alle hoch 
empor, und hielt mit feſter Hand bis an ſeines 
Lebens Ende den Ring an der Naſe des tau 
ſendkoͤpfigen Thiers, Perikles, ein Mann in 
jeder Ruͤckſicht größer noch, als Piſiſtrat. Er 
war ein ſchöͤner Geiſt, und zugleich ein gro— 
ßer Geiſt. Er vereinte ſtarke Denkkraft, 25 
e 


) J. d. W. 3127. Vor Chr. 478. 
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fe Kenntniß des menſchlichen Herzens, hinrei⸗ 
ßende Beredtſamkeit, und unbezwingbare Yes 
ſtigkeit des Karacters mit ausgezeichneter koͤr⸗ 
perlichen Schoͤnheit, mit den geſchliſfenſten Sit⸗ 
ten, und was beym Eintritt ins öffentliche Leben 
viel bedeutete, er beſaß ein großes vaͤterliches 
Vermögen. Die Schärfe feiner Uetheilskraft 


hatten Philoſophen, die Gewandtheit feines Geis - 


ſtes, die Feinheit ſeines Geſchmacks, das Be⸗ 
zaubernde in feinem Betragen, hatte Aſpaſia 
ausgebildet. Aſpaſta, eine Griechin aus Milet 
in Jonien, war nicht weniger wegen der Schoͤn⸗ 
heit ihres Körpers, als ihres Geiſtes, weit und 
breit ein Gegenſtand allgemeiner Bewunderung. 


Unerreichbar als Lehrerin frohen Lebensgenuſſes | 


ſammelte ſie eben ſowohl Männer von ernfter Wiſ⸗ 
ſenſchaft, als ſchöne Geiſter, Dichter, Redner, 
Virtuoſen in jeder edlern Kunſt um ſich herum; 
in ihren geſellſchaftlichen ee tauſchte der ern⸗ 
ſte Grübler mi: dem frohen Dichter, der tiefe 
Denker mit dem leichten Witzling, gegenſeitig 
Belehrung und Genuß. Selbſt die Politik war 
nicht ausgeſchloſſen. Boͤſe Männer fagten, 
Perikles erhalte hier als Staatsmann, von 
einem Ausſchuſſe der beſten Köpfe feine Anwei⸗ 
ſungen; Athen werde vom Perikles, Perikles 
von der Aſpaſia, Aſpaſia von ihrem achtjaͤhri⸗ 
gen Sohne regiert. So viel iſt klar, daß ihm 
die Unterhaltung, welche Maͤnner von Ge— 
ſchmack in ſeinem Haufe bey der Aſpaſta fans 
den, wichtige Verbindungen mit angeſehenen 
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Familien verſchaffte. Der Volksgunfiibemäch 
tigte er fich durch unwiderſtehliche Ueberredungs⸗ 
kraft, durch grenzenloſe Freigebigkeit und Ver⸗ 
ſchwendung, anfangs aus eigner, nachher aus der 
Staatskaſſe. Wenn ich mit dem Perikles 
ringe, urtheilte einſt einer von feinen Gegnern, 
und ich werfe ihn zu Boden, und er liegt 
auf der Erde, ſo beweiſt er, wenn er 
Luſt hat, den Athenern, daß er nicht zu 
Boden geworfen ift, daß er nicht auf der 
Erde liegt, und — die Athener glauben 
es ihm. Welch ein Redner! und das müßige 
a Athenervolk dazu geſtellt, welches ſich ſo gern 
pbhbaranquiren ließ! die alte Gefchichte liefert meh⸗ 
ere Beyſpiele von der Gewalt der Beredtſam⸗ 
keit, welche Erſtaunen erregen. Auch in neuern 
Zeiten kommen dergleichen vor, welche Bewun⸗ 
derung verdienen ). Aber fo eine Beredtſam⸗ 
keit darf nicht Werk der Kunſt, muß reiner Er⸗ 
guß des Genies ſeyn, unterſtuͤtzt von Stimme, 
und vom ganzen Koͤrper des Redners. Seine 
Verſchwendung aͤußerte Perikles weniger in 
Austheilungen, als in koſtbaren Beluſtigungen, 
welche er fuͤr das geſammte Volk veranſtaltet 
und in prachtvollen Gebaͤuden, welche die Auf 
merkſamkeit auf lange Zeit an’fich zogen. Denn 
er war klug genug, damit die Kraft feiner Ber _ 
a ; redt⸗ 


) So harangnirte König Guſtav der Dritte in Schwe⸗ 
den, als die Dänen ihm ius Land gefallen waren, 
ſechstauſend Thallente zuſammen, daß ſie ihm blind 
folgten. 2 
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redtſamkeit nicht geſchwaͤcht wurde, nur felten 
die Rednerbühne zu beſteigen. An die Propy, 
lien, oder den Vorhof zur Burg, wurden bins 
nen fünf Jahren gegen drei Millionen Thaler 
verwendet; eine Vorſtellung eines Trauerſpiels 
vom Sophokles koſtete eine Million. Und 
dieſer Aufwand ward zu einer Zeit gemacht, als 
den Athenern ein ſchwerer Krieg bevorſtand. 
Daher der Schwung, welchen alle bildende 
Künfte nahmen, die Architectur, die Bildnerei 
in harten Maſſen, die Malerei. Daher der Werts 
eifer in jenen Kenntniſſen, welche zunaͤchſt fuͤr 
geiftiges Vergnuͤgen arbeiten, in der Dichtkunſt, 
Beredtſamkeit, Muſik und Tanzkunſt. Kurz, 


das Zeitalter des Perikles iſt das Zeitalter der 


hoͤchſten Verfeinerung, zugleich aber auch der als 
gemeinen Sittenverberbniß hen den Athenern. 
Erſt nachdem Cimon, der Rechtſchaffne, 
gefallen war, trat Perikles auf den Schau⸗ 
platz. Oeftere Abweſenheit im Felde hatte eg 
Cimon's Gegnern moͤglich gemacht, feinen Bes 
mühungen, einen Bruch mit Sparta zu verhü, 
ten, den Anſtrich von unpatriotiſchet Gefinnung 
geben, und ſo ſeine Verbannung durchzuſe⸗ 
n. Die Gewaltthaͤtigkeiten, welche ſich die 
Athener gegen ihre ſogenannten Bundsgenoſſen 
und andere griechiſche Voͤlkerſchaften erlaubten, 
hatten ſchon einigemal Thaͤtlichkeiten im offnen 
Felde zur Folge gehabt. Sparta fand in Athens 
Größe zu tiefe Herobfegung feines vormaligen 
Anſehens, und Aorinch konnte den Verfall ſei⸗ 
nes 


x 


nes Handels durch die Athener länger nicht ver, 
tragen. Der Stoff zu einem allgemeinen Bran 
de war laͤngſt da; das Benehmen der Athener 
gegen Megara, Potidaͤa und Norinth, und 
eine Rendanten⸗Verlegenheit des Perikles ent⸗ 
zündeten ihn. So entſtand der Peloponneſi⸗ 
ſche Krieg; ein Vernichtungskrieg, welcher 
auf Tod und Leben geführt ward, Athen vom 
böchften Gipfel der Macht in Nichts herabſtuͤrz⸗ 
te, und des geſammten Griechenlands Unter⸗ 
jochung vorbereitete. Mit den genannten Vers 
anlaſſungen hat es folgende Bewandtniß. 


egara war in alten Zeiten ein Theil des 


. N 
Alͤttiſchen Gebiets geweſen; die Athener verlang- 


ten, die Megarer ſollten ſich deſſen erinnern, 
und in allgemeinen Angelegenheiten Griechen⸗ 

lands ihrem Urtheile beyſtimmen. Da dieſes 
nicht geſchah, ſo hatten ſie ihnen bey Todesſtrafe 
verbothen, die Häfen und Märkte von Attika 
zu beſuchen, wo die Megarer Lebensmittel gegen 
Salz eintauſchten, und tagelöhnerten, 


Die Inſel Corcyra, itzt Rorfu genannt, 
führte großen Handel, vornaͤmlich mit Sicis 
lien. Das Volk ſtammte von einer korinthi⸗ 
ſchen Kolonie her; kuͤmmerte ſich ſeit laͤngſt aber 
wenig mehr um die Verbindung, welche zwiſchen 
Mutterſtadt und Kolonie dazuſeyn pflegte, und 
war mit Korinth in offenbaren Krieg gerathen. 
In ſolchen Fallen durfte ſich der Regel nach kein 


Dritter einmiſchen. Aber die Athener, welchen 
f Corcyra 
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Coreyra zum Handel mit Steilien ſehr vortheil⸗ 
haft gelegen war, thaten es doch, und ſchickten 
der Inſel eine Flotte zur Hufe. Mit Recht er. 
klaͤrten die Korinthier dieſe Einmiſchung für einen 
Friedensbruch und geraden Angriff auf ſich. 
Anfangs, als Städte Kelonieen ausſchickten, 
fand zwiſchen beiden eine Art von Familienver⸗ 
bindung ſtatt. Die Kolonie konnte mit Sicher⸗ 
heit auf den Schutz des Mutterſtaats rechnen, 
erkannte dagegen ausdrücklich oder ſtillſchweigend 
deſſelben Hoheit, indem ſie von ihm ihre Ober⸗ 
prieſter und Obrigkeiten erhielten. Gleiche Re⸗ 
ligionsgebraͤuche, gleiche Regimentsform, glei, 
che Sitten verbanden beide. Aber wenn die 
Kinder volljaͤhrig geworden waren, wenn fie zus 


reichende Kräfte geſammlet hatten, traten fie 


gewoͤhylich aus der väterlichen Gewalt heraus, 

a Auch Potidaͤa war eine korinthiſche Kolo⸗ 
nie auf dem feſten Lande, an der macedoniſchen 
Grenze. Die Athener, welchen ſie wegen ihrer 
Beſitzungen in Thrazien wichtig war, hatten ſie 


an ih gezogen, fürchteten aber itzt bey den 


Einwohnern mehr Anhaͤnglichkeit an Korinth; 

befahlen ihnen daher, ihre Mauern zu ſchleifen, 

und ihre Obrigkeit fortzujagen. Da die Poti, 

daͤer dieſe Zumuthung von ſich wieſen, ließen 

die Athener eine Flotte auslaufen, und belager⸗ 

ten die Stadt. Nun erhob ſich von mehrern 

Seiten laute Klage über die Anmaßungen der 

Athener, und Korinth betrieb eine Verſamm⸗ 

lung der Staͤnde des peloponneſiſchen Bundes, 
de ſſen 


* 


deſſen Haupt Sparta war. Athen ſchickte Ab⸗ 
geordnete, ſein Verfahren zu rechtfertigen; man 
that Vorſchlaͤge Hin und her; in Sparta, wie 
in Athen, war die öffentliche Meinung getheilt; 
dort ſcheute man die Seemacht und Huͤlfsquellen 
der Athener, hier die Verheerung des platten 
Landes. Am Ende beſtand Sparta auf folgende 
Punkte: die Athener ſollten die Belagerung von 
Potidaͤa aufheben, die Verordnungen gegen 
Megara zurücknehmen, den Staͤdten und In⸗ 
ſeln, welche fie ſich unter wuͤrſig gemacht, ihre 
Unabhaͤngigkeit zuruͤckgeben, und das Geſchlecht 
des Megakles, welches nur auf Streit und 
Verwirrung ausgehe, entfernen. Das zielte 
auf Perikles, der dieſem Haufe. angehörte, 
Vielleicht Hätte guͤtliche Ausgleichung ſtattfinden 
konnen, waͤre nicht Perikles, einer perſoͤnlichen 
Verlegenheit wegen, wie man ſagt, im Ge 
draͤnge geweſen, aus welchem ihn ein Krieg am 
ſicherſten ziehen konnte. Es war ſeinen Feinden 
gelungen, verſchiedene ſeiner Freunde zu ſtuͤrzen, 
und eine Unterſuchung der Staatskaſſe zur 
Sprache zu bringen. Perikles gerieth in Ver⸗ 
legenheit; ward Krieg beſchloſſen, ſo konnte er 
mit Zuverlaͤſſigkeit auf die Oberfeldherrnſielle 
rechnen, und dann war vom Rechnungablegen 
vor der Hand nicht die Rede. Sey dieſe Nach⸗ 
richt wahr, oder nicht; zweierlei iſt gewiß. Erſt⸗ 
lich, daß eine Ausgleichung in Guͤte einen all⸗ 
gemeinen Krieg würde verzögert, aber nicht ver 
bindert haben. Denn Athen und Sparta 55 
beide 


beide zu maͤchtig, und dachten in politiſchen 
Grundſaͤtzen zu verſchieden. Athen hatte ſich 
öffentlich fur Demokratien, Sparta für Ariftos 
kratien erklärt. Zweitens, daß Perikles Alles 
that, was in feinen Kräften ſtand, es zum Krie⸗ 
ge zu bringen. Er packte die Athener an ihrer 
ſchwaͤchſten Seite, an der Eitelkeit. Er bes 
wies ihnen, die Frage waͤre eigentlich, ob ſich 
das maͤchtigere Athen von dem minder maͤchtigen 
Sparta ſolle Geſetze vorſchrelben laſſen? Damit 
war die Sache entſchieden. Weil man indeß 
nicht als angreifender Theil erſcheinen wollte, ſo 
gab man den Spartanern zur Antwort, man 
wuͤrde die gethanen Forderungen bewilligen, 
wenn auch Sparta allen Griechen freien Ver⸗ 
kehr mit ſich zugeſtehen wollte. Das hieß, wenn 
Sparta den Grundpfeiler feiner Lykurgiſchen 
Bonſtitution niederreißen wollte ). So war 
ein Krieg beſchloſſen, welcher die beſten Kräfte 
Griechenlands verzehren, und alle Bande der 
Vereinigung gegen einen gemeinſchaftlichen Feind 
auf immer zerreißen ſollte. Er heißt der pelo⸗ 
ponneſiſche Krieg, weil alle Volker des Per 
loponnes, ausgenommen die Argiver und einige 
Cantons der Achaͤer, gegen Athen aufſtanden. 
Thucydides und Xenophon haben ihn be⸗ 
ſchrieben ). Er dauerte, eine kurze Unterbre⸗ 
chung 

) S. Th. 1. S. 279. 5 
„) Thueydides, der ſelbſt ein Kommando in dieſem 
Kriege fuhrte, ſchreibt die Geſchichte deſſelben wähs 
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chung von acht Jahren eingerechnet, fieben und 
zwanzig Jahre, und ward mit beypielloſer 
Grauſamkeit von beiden Theilen gefuͤhrt. Man 
ſchaͤmte ſich nicht, gefangene Griechen als Skla⸗ 
ven ins Ausland zu verkaufen, und bey dem ges 
meinſchaftlichen Feinde, bey dem Großherrn in 
Afien, Hülfe zu betteln. Saͤtte das perſiſche 
Reich nicht in Eins weg mit innern lInru⸗ 
hen zu kaͤmpfen ge habt, fo wäre ganz Gries 
chenland ohne Rettung verlohren geweſen. 
Es kommt einer allgemeinen Weltgeſchich ⸗ 

te nicht zu, bey jedem Kriege Schlacht vor 
Schlacht aufzuzaͤhlen. Das Gemaͤhlde menſch⸗ 
lichen Elends, durch menſchliche Dummheit ver⸗ 
urſacht, laßt ſich ohnedem vollſtaͤndig genug 
darſtellen. Alle Kriege, vom erſten bis zum 
letzten, predigen die traurige Wahrheit, daß die 
Erziehung des Menſchengeſchlechts noch ſehr weit 
von ihrer Vollendung entfernt iſt; daß ſelbſt die 
Chriſtliche Religion darauf noch wenigen Einfluß 
ſich hat verſchaffen konnen. Denn welch eine 
Null iſt des größten Königreichs Eroberung, 
wenn ihr die hunderttauſend Schlachtopfer, die 
für fie bluten mußten, die Zerſtoͤrung haͤuslicher 
Gluͤckſeligkeit, und die allgemeine . 
welche 


rend den erſten 21 Jahren. Xenophon lebte fünfs 
tehalb Jahrhundert vor Chriſtus, und ſchrieb unter 
andern eine Griechiſche Geſchichte, welche ſich 
an Thucybides anſchließt, und mit der Schlacht 
bey Mantineg endiget. 
Mangels d. Hüusbed. 2. Th. 5 
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welche den Kriegen nachhinkt, ihr entgegen ſtellt. 
Ohne die Hoffnung, daß einſt eine Zeit kommen 
werde, da Krieg den Menſchen ein unbegreifliches 
Ding ſeyn wird, konnte man an einer goͤttlichen 
Vorſehung verzweifeln. Jene glücklichen Tage 
werden alsdann in der Chriſtenheit eintreten, 
wann die Chriſten Chriſtus dehre: Was du 
nicht willſt, daß dir Andere thun ſol⸗ 
len, das thue ihnen auch nicht, „ nicht 
blos mit dem Munde bekennen, ſondern auch 
in der That üben; wann die Staaten, einer ges 
gen den andern, durch That zeigen, daß fie 
glauben, es gebe fir fie nicht blos eine Politik, 
ſondern auch eine Moral. Aber dazu gehört 
Aufklaͤrung! N 


Merkt euch vom peloponneſiſchen Krie⸗ 
ge nur Folgendes: 1) Die Vergrößerungsfuche 
der Athener war die Urſache des Krieges. 2) De; 
rikles wollte aber keinen Eroberungs =, fondern 
einen Vertheidigungskrieg für das bisher Erwor⸗ 
bene. 3) Mit Athen im Bunde ſtanden die aus 
ihrem Lande von den Spartanern vertriebenen 
Meſſenier, ſeßhaft ſeitdem in Aetolien, die Pla⸗ 
taͤer in Böͤotien, viele griechiſche Staͤdte an der 
Küfte von Karien, Jonien, Thrazien, am Hels 
leſpont, die Inſeln Chius, tesbus, Corcyra, 
Eubda und faſt alle Cykladen; mit Sparta der 
ganze Peloponnes, die Argiver nebſt einem Thei⸗ 
le der Achaͤer ausgenommen, und außerhalb 
des Peloponnes Megara, Phoeis, Lokris, die 

. Theba⸗ 


Thebaner, Leukadier?), Anaktorier “). Die 
Argiver, und zum, Theil die Achder, blieben 
anfangs neutral; wurden aber nachher auch in 
den Krieg hineingezogen, ſo wie dann einzelne 
Verbündete in der Folge ihre Partei bald ges 
zwungen, bald freiwillig wechſelten. 4) Sparta 
wie Athen ſuchten Hülfe bey Griechenlands 
Reichsfeinde, beym Großherrn in Aſien, wel⸗ 
cher ſeine Statthalter in Kleinaſten anwies, bald 
dieſe, bald jene Partey zu unterfiigen, fo daß 
keine die andere übermältigen koͤnnte. 5) Der 
peloponneſiſche Bund ſtellte die größte Sands 
macht, der atheniſche die ſtaͤrkſte Seemacht. 
Drittehalb hundert Schiffe deckten die eigenen 
Kuüſten, und beunruhigten die feindlichen. Die 
Athener wagten kein entſcheidendes Treffen zu 
Lande, die Spartaner keines zur See. Beide 
Theile führten einen Plünderungskrieg, der fruͤ⸗ 
her würde geendiget worden ſeyn, wenn die pe⸗ 
loponneſiſchen Landtruppen etwas mehr von der 
Belagerungskunſt feſter Plaͤtze verſtanden haͤt⸗ 
ten. Perikles Allgewalt hatte die Attikaner 
vermocht, als Archidamus, König in Spar⸗ 
ta, mit ſechzigtauſend Mann ſich naͤherte, das 
offene Land zu verlaſſen, und ſich mit ihren Hab⸗ 
ſeligkeiten nach Athen und auf die naͤchſten In⸗ 
ſeln zu flüchten. Der Feind erſchien gewöhnlich 
gegen die Erndtezeit, und ſengte und brannte 
dann ohne Schonung. Zwei Flotten der Athe⸗ 
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Leukadia, eine Inſel im Joniſchen Meere. 
*) Oder Akarnarier in Hellas. f 


ner thaten das Nämliche an den Kuͤſten des Pe, 
loponnes. . b 
Neun volle Jahre dauerte der erſte Aus. 
bruch des Krieges. Im dritten Jahre ſtarb 
Perikles an der Peſt, und Athen verlohr in 
ihm denjenigen Mann, welcher es mit Ehren 
aus einem Kriege, den er beſchleuniget hatte, 
würde herausgezogen haben. Denn unbeweglich 
gegen Spott und Drohung beſtand er darauf, 
alle Gedanken an Vergrößerung fahren zu laſſen, 
lediglich und allein Erhaltung des Gegenwaͤrti⸗ 
gen zu beabſichtigen. Die Peſt zeigte ſich ſchon 
in zweiten Jahre des Krieges zu Athen, und 
wüthete hier deſto ſchrecklicher, je zahlreicher die 
Fluͤchtlinge vom platten Lande zuſammenge⸗ 
draͤngt waren. Niemand kann ſich von den un⸗ 
beſchreibbaren Uebeln, welche Peſten in ihrem 
Gefolge haben, eine vollſtaͤndige Vorſtellung 
machen, außer wer fie überlebt hat. Daß Tau⸗ 
ſende unter den eckelhafteſten Schmerzen binnen 
wenigen Tagen hinfallen, das iſt nicht das 
Schrecklichſte. Alle Bande des Blutes und der 
bürgerlichen Geſellſchaft werden aufgelöͤſt; einer 
flieht den andern aus Furcht der Anſteckung; die 
Geſetze ſchweigen; die Gerichtshoͤfe ſind ge⸗ 
ſchloſſen; Niemand befiehlt, Niemand gehorcht, 
denn aus aller Menſchen Augen grinzt augen, 
blickliche Todesgefahr; Verzweifelung bemaͤchti⸗ 
get ſich des großen Haufens; in der Ueberzeu⸗ 
gung, nur noch wenige Tage „ wenige Stunden 
zu leben zu haben, will er die letzten Augenblicke 
noch 
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noch finnlich genießen; er raubt und mordet; das 
2 0 hat fein Gehirn ſchon ergriffen; Beſin, 
zungs und Urtheilskraft find verſchwunden, 
überall Verwirrung und Zerſtöͤrung, und Vers 
wilderung der Gemüther auf lange Zeit. Nies 
mand, ſagt Thucydides, ſcheute die Götter, 
oder menſchliche Geſetze. Weil Gute und Boͤſe 
ohne Unterſchied hingerafft wurden, ſo meinte 
man, es wäre gleichviel, man verehre die Goͤt⸗ 
ter, oder nicht. Und in Anſehung buͤrgerlicher 
Verbrechen nahm man an, daß man nicht lan⸗ 
ge genug leben wuͤrde, um zur Strafe gezogen 
werden zu konnen. a Er 
Wenige Jahre nach des Perikles Tode 
läßt ſich das eitle Volk durch einige Brauſekoͤpfe 
verführen, mit ſeinem Vertheidigungskriege ei⸗ 
nen Eroberunsskrieg zu verbinden. Das korn⸗ 
reiche und zum ausgebreitetſten Handel mit 
Italien und Afrika ſo trefflich gelegene Sizilien 
reizte ſeine Habſucht. Die Vorſtellung, man 
müffe fuchen, die Getreidezufuhr aus jenem fans 
de nach den Peloponnes zu ſperren, brachte die 
klügere Minoritär zum Schweigen. An einer 
Veranlaſſung, in Sizilien zu landen, konnte es 
nie fehlen. Die Inſel war mit einer Menge 
griechiſcher Freiſtaaten angefüllt, welche einan⸗ 
der, nach der, Weiſe ihrer Brüder, bey der klein⸗ 
ſten Veranlaſſung befehdeten. Maͤchtiger, als 
alle, waren die Syrakuſaner, welche nach der 
Herrſchaft über die ganze Inſel trachteten. Ger 
'riethen nun kleinere Staͤdte an einander, fo um 
5 terſtuͤtzte 


terſtützte Syrakus gewöhnlich die eine, und feits 
dem ſich Athen dazu willig finden ließ, wend 

ſich die andere dahin. Athen und Syrafik 
ſpielten dann die Hauptrollen, beide dem Na⸗ 
men nach als Beſchützer der Unterdrückten, in 
der That aber ſpielten ſie in Hoffnung eigenen 
Gewinnes. Den Athenern ſchlug nicht nur ihre 
Hoffnung fehl, ſondern, was Perikles vorher | 
geſagt hatte, ihr Staat ward zunaͤchſt durch 
dieſe Unternehmungen zu Grunde gerichtet. Das 
Ende vom Liede war beym glücklichſten Erfolge 
gewöhnlich dieſes, die Stziliſchen Griechen feß« 
ten ihr beſonderes Intereſſe auf einige Zeit bey 
Seite, und vereinten ſich plotzlich gegen die 
Fremden. Athen machte dieſe Erfahrung ſchon 
bey der erſten Unternehmung. Indeß eraͤugnete 
ſich ein Vorfall im Peloponnes, welcher Spar⸗ 
ta zu Friedens vorſchlaͤgen beſtimmte. Seht, 
hier an einer Spitze des Meſſeniſchen Meer⸗ 
buſens lag die Veſtung Pylos; hart darneben 
die Inſel Sphacter ja Auf dieſer wurden vier⸗ 
hundert und zwanzig ſpartaniſche Truppen vom 
Athener Kleon eingeſchloſſen, und nachdem 
einhundert und achtzehn geblieben waren, durch 
Hunger gezwungen, ſich zu ergeben. Unter den 
Gefangenen befanden ſich hundert und zwanzig 
Spartaner Das war eine unerhörte Begeben 
heit! Spartaner mit den Waffen in der Hand 
lebendig in Feindes Gewalt, hatte Griechenland 
bisher noch nicht geſehen. Sparta erklaͤrte nach⸗ 
ber dieſe Bürger aller bürgerlichen Rechte verlu⸗ 


fig, 
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ſtig, und trug itzt auf Frieden an. Es lag im 
Character der Athener, im Gluͤcke übermürhig 
zu ſeyn, im Ungluͤcke zu verzweifeln; Staͤrke 
des Geiſtes und wahren Muth beſaßen ſie nicht. 
Sie übertrieben ihre Forderungen; die Unter⸗ 
handlungen zerſchlugen ſich. Aber bald holte 
Reue den, Uebermuth ein. Kein Jahr war vers 
floſſen, als Athen Frieden ſuchte. Die Unter⸗ 
nehmung auf Sieilien war mislungen; zwei Flot⸗ 
ten waren nach und nach dabey verlohren gegan⸗ 
gen; die Spartaner hatten ihre Hauptmacht ge⸗ 
gen die reichen Handelsſtaͤdte in Thrazien gewen⸗ 
det, und angeführt von ihrem Koͤnige Braſi⸗ 
das, die Athener unter dem Kleon bey Ama 
phipolis aufs Haupt geſchlagen. Beide Feld⸗ 
herren waren geblieben; Braſidas mit den 
Waffen in der Hand als Sieger; Aleon auf 
der Flucht. Dieſe Schlacht ward im zehn⸗ 
ten Jahre des Krieges geliefert. Sparta und 
Athen ſchloſſen einen Nothfrieden *) auf funfzig 
Jahre. Beide Theile gaben ihre Eroberungen 
zuruck; die Athens Schutzgerechtigkeit unters 
worfnen Städte ſollten nicht mehr zahlen und 
leiſten, als was ſie nach der durch Ariſtides ge⸗ 
machten Vertheilung gezahlt und geleiſtet haͤtten, 
und im Uebrigen ihre innere Regierung nach 
Belieben einrichten. Es war ein Nothfrieden, 
ein Waffenſtilleſtand, der nur ſieben Jahre dau⸗ 
erte. Die Spartaner und Athener trauten ein⸗ 
ander nicht; beider Theile Bundsgenoſſen waren 
et enn ET rn ü 
) J. d. W. 3562. Vor Chr. 421. 


zer 
88 


unzufrieden, daß man fie nicht zu Rathe gezo⸗ 

gen hatte, und als gleich darauf Athen und 
Sparta eine Allianz ſchloſſen, faßten die Ver⸗ 

bündeten ſchlimmen Verdacht. Die Korinthier 

und Argiver ruͤhrten ſich ſogleich, und in Athen 

bekam ein Mann Einfluß, welcher Krieg 

wünſchte, um ſich empor zu ſchwingen, und eis 

nem unerſaͤttlichen Ehrgeitze Nahrung zu vor 

ſchaffen. Dieſer Mann hieß Aleibiades, und 

fein Character läßt ſich mit wenigen Zügen ſchil⸗ 

dern. Es war ein Mann, gleich unerreichbar im 

Guten, wie im Boͤſen, und der, was er in je⸗ 

desmaliger Lage ſeyn wollte, immer ganz war. 
Mit einer reizenden Bildung vereinte er Feinheit 
in Manieren, Grobheit in Sitten, Schnelligı 

keit im Auffaſſen, Beharrlichkeit im Handeln, 

Geſchmeidigkeit und Trotz, und eine Eitelkeit, 

welche nichts Gleiches über und neben ſich dul⸗ 

den wollte. Er beſaß Staͤrke des Geiſtes ge⸗ 

nug, ſich augenblicklich aus dem tiefſten Stru⸗ 

del ſinnlicher Vergnügungen, in welchem er ge⸗ 

wohnlich herumtrieb, herauszureißen, und in 

ernſte Geſchaͤfte mit aller Geiſtesanſtrengung 

einzutreten. Mit derſelben Leichtigkeit ſchmiegte 

er ſich, wenn es Erreichung wichtiger Abfichten 

galt, jedem Character an. Die Lacedaͤmo⸗ 
nier, ſagt Plutarch, ſein Biograph, erſtaunten 
über feine Mäßigkeir; die Thrazier über feine 

Unmaͤßigkeit; die Boͤotier über feine Liebe zu 

den heftigſten Leibesübungen; die Jonier uber 

feinen Hang zur Traͤgheit und Wolluſt; die Sa» 

2 a frapen 
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trapen Afiens fiber einen Prachtaufwand, wel⸗ 

chem ſie nicht gleichkommen konnten. Auf ſeiner 
moraliſchen Rechnung ſteht manche ſchoͤne, edle, 
große Handlung; aber es fehlte ihm an Tugend 
aus Grundſaͤtzen; er ſtuͤrzte ſein Vaterland, weil 
er feinen Ehrgeiz nicht zu zuͤgeln vermochte, ins 
Verderben. Uebrigens ward die Ueber legenheit 
feines Geiſtes fo allgemein anerkanvt, daß wan 
ſagte: zwei Alcibiadeſſe koͤnne Griechen⸗ 
land nicht ertragen. 


Rednerkunſt diente auch ihm zum Mittel, 

den großen Haufen zu leiten. Nicias, ein 
Mann von ruhiger Ueberlegung, von tiefer Ein⸗ 
ſicht in das wahre Beſte des Staats, und den 
feine Kriegserfahrung zum Rathgeben berech tig⸗ 
te, widerſetzte ſich ihm vergeblich, als er den 
Athenern aufs neue Einmiſchung in die Streis 
tigkeiten der Griechen in Sicilien anrieth. Um⸗ 
ſonſt bewies Nicias, ein neuer Ausbruch des 
Krieges mit den Peloponnefiern ſtehe unvermeid⸗ 
lich bevor, da es zwiſchen den beiderſeitigen 
Verbündeten ſchon mehr als einmal zu Thaͤtlich⸗ 
keiten gekommen war, und Athen koͤnne unmoͤg⸗ 
lich zwei ſolche Kriege zugleich Führen, ohne ſich 
zu Grunde zu richten. Alcibiades, der Siei— 
lien zum erſten Schauplatz feiner Triumphe bes 
ſtimmt hatte, drang durch; das Volk beſchloß, 
der Stadt Aegeſtum gegen Syrakus Hülfe zu 
ſchicken. Sie beſtand aus dreihundert Schiffen 
mit ſechstauſend auserleſenen Landtruppen. Tri⸗ 
cine, 
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cias, Lamachus und Alcibiades führten de 
Oberbefehl. 


Kurz vorher, ehe die Flotte auslief, ers 
äugnete ſich ein ſonderbarer Vorfall, welcher für 
Alcibiades und für den Staat ſchreckliche Fol⸗ 
gen hervorbrachte. Auf den öffentlichen Plaͤtzen 
vor den Tempeln, und in den Straßen vor Pri⸗ 
vathaͤuſern, ſtanden eine Menge Hermesſtei⸗ 
ne), welche, als Eigenthum eines Gottes, für 
heilig und unverletzlich in der offentlichen Mei⸗ 
nung galten. An einem Morgen findet man fie 
ohne Kopf, oder auf andere Art verſtümmelt. 
Allgemeine Beſtuͤrzung ergreift das Volk, ſo 
wie daſſelbe in unſern Tagen in roͤmiſcheatholi⸗ 
ſchen Staͤdten geſchehen wuͤrde, wenn Jemand 

des Nachts in allen Kirchen allen ſogenannten 
Gnadenbildern **) den Kopf abſchnitte, oder fie 
ſonſt muthwillig entſtellte. Man ſchloß von eis 
ner ſo muthwilligen Verſpottung des Heiligen 

| r renden 


*) So bießen unten ſpitz zulaufende Saulen, auf wel⸗ 
chen ein Merkurkopf ſtand. Merkur hatte mehr als 
ein Departement unter den Volksgöttern. Redner, 
Kaufleute und Diebe begruͤßten ihn als ihren Pas 
tron. Solche Hermen dieuten zur Erinnerung an 
einzelne glorreiche Thaten, und auf manchen waren 

Spruͤche eingehauen, z. B. Gerechtigkeit ſey dei⸗ 
ne Fuͤhrerin. Verletze nicht der Freundſchaft 
Pflichten. \ 

) So heißen bey den Römiſchkatholiſchen Chriſten die 
Bilder der Jungfran Maria, der Mutter von 


Jeſus Chriſtus. 
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auf das Daſeyn einer Notte, welche ſich noch 


weniger bedenken würde, die menſchlichen Geſetze 
mit Füßen zu treten, und die Staatsverfaſſung 
umzukehren. Zugleich lief ein dunkles Gerücht 
von einer nach den damaligen Vorſtellungen 
nicht geringern Ruchloſigkeit, von Verſpottung 
der Eleuſiniſchen Myſterien, herum, welche jun⸗ 
ge Leute als Narrenſpiel nachgeaͤfft, und dabey 
Manches verrathen hätten, was nach den Geſe⸗ 
en bey Todesſtrafe verbothen wäre. Alcibia⸗ 
des gerieth in Verdacht; aber um das Auslaus 
fen der Flotte nicht aufzuhalten, ſollte die Unter⸗ 
ſuchung bis nach feiner Zurüuͤckkunft ausgeſetzt 
bleiben. Er ſelbſt ſah dieſe Verzögerung als eis 
nen Kniff ſeiner Feinde an, und verlangte, ob⸗ 
wohl vergeblich, auf der Stelle gerichtet zu wer⸗ 
den. Ehe er noch in Sieilien Gelegenheit hatte, 
eine glorreiche That zu thun, ward er zur Unter⸗ 
ſuchung jener Sache abgerufen. Vielleicht war 


er der Schuld ſich bewußt; vielleicht fürdjtete er 


bey aller Schuldloſigkeit, daß der große Haufe 
gegen ihn zu ſtark aufgeteizt worden ſey: genug, 
er ſegelte mit ſeinem Schiffe nach Sparta, mit 
dem Entſchluſſe, ſich zu raͤchen. Die Athener 
verurtheilten ihn zum Tode, und glaubten, er 
habe mit Sparta ein Verſtaͤndniß gehabt, die 
demokratiſche Verfaſſung zu vernichten, und 


eine ariſtokratiſche an ihre Stelle zu ſetzen. Eini⸗ 


ge Bewegungen bey den ſpartaniſchen Truppen 


hatten bieſen Verdacht erregt, oder beſtaͤrkt. 


In 


— 
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In Sicilien waren die Athener endlich vor 
Syrakus gerückt, nachdem ſie von Haus aus 
durch eine zweite Flotte waren verſtaͤrkt worden. 
Alcibiades munterte die Spartaner auf, den 
Syrakuſanern eine Flotte zur Hülfe zu ſchicken, 
zugleich in Attika einzufallen, und daſelbſt einige 
Poſten zu befeſtigen, von welchen aus ſie das 
Land ununterbrochen verheeren koͤnnten. Die 
Spartaner befolgten den Rath, und ſo brach 
der peloponneſiſche Krieg zum zweitenmal aus, 
im achtzehnten Jahre nach ſeinem erſten Anfan⸗ 
ge. Er endete nach zehn Jahren mit der Exobe⸗ 
rung Athens. Von dem Gange deſſelben merkt 
Folgendes. 

1) In Sicilien verlohren die Athener 
zwei Flotten mit allen Truppen, wenigſtens 
zwanzigtauſend an der Zahl. Nur einzelne 
Flüchtlinge hatten das Glück, dem Tode und der 
‚Sklaverei zu entwiſchen. Gleich anfangs ſahen 
ſich die Athener durch diejenigen getaͤuſcht, von 
welchen ſie nach Sieilien gerufen waren. Die 
Bürgerſchaft von Aegeſtum hatte ſich verbindlich 
gemacht, für alle Bedüͤrfniſſe des Heeres zu 
ſorgen; hatte aber nicht Wort gehalten. La⸗ 
machus wollte ſogleich, weil die erſte Beſtuͤr⸗ 
zung waͤhete, auf Syrakus losgehen, Nicias 
aber nach Athen zurückkehren. Alcibiades 
drang durch, daß man bliebe und ſich um Al, 
lianzen mit mehrern Städten bemühe. Die 
Sache ging gut, als Alcibiades abberufen 
ward, auf welchen das Heer fein Vertrauen ges 


ſetzt 
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ſetzt hatte. Des Flicias Tapferkeit war allge⸗ 
mein anerkannt; aber man tadelte an ihm zu 
viele Kaͤlte, zu aͤngſtliche Behutſamkeit. Die 
Syrakuſaner gewannen Zeit. Als ſie endlich zu 
Waſſer und zu Lande eingeſchloſſen waren, er⸗ 
ſchien eine ſpartaniſche Flotte. Verſchiedene ab⸗ 
geſchlagene Angriffe, Mangel an Lebensmitteln 
und Krankheiten erzeugten den Entſchluß, die 
Belagerung aufzuheben. Unglücklicher Weiſe 
faͤllt eine Mondfinſterniß ein. Nicias und ſein 
Heer, mit der Urſache einer ſolchen Erſcheinung 
unbekannt, werden beftürzt; man fragt die Deus 
ter himmliſcher Vorzeichen; dieſe rathen noch 
einen periodiſchen Mondmonat zu verweilen ). 
Zweimal wird die Flotte der Athener von dem 
Spartaner Gylippus geſchlagen. Man ver⸗ 
zweifelt, ſich durchſchlagen zu koͤnnen; beſchließt, 
Flotte, Lager und Kranke zurüͤckzulaſſen, und 
ſich zu Lande zurückzuziehen; man zoͤgert zum 
weitenmal; die Feinde beſetzen die gefaͤhrlichſten 
often; die Athener muͤſſen in Eins weg ſchla⸗ 
gen, fie werden üuͤberwaͤltiget; nur einzelne 
Fluͤchtlinge kommen davon. Nicias und Das 
moſthenes, ihre Feldherren, wurden hinge⸗ 
richtet; ſiebentauſend Kriegsgefangene wurden 
peinigendern Qualen preißgegeben. Man verur⸗ 
theilte ſie, in den Steinbrüchen zu arbeiten. 
Hier wurden ſie am Tage gebraten von der 
5 0 Sonnen: 
) So back die Zeit, welche der Mond braucht, ſei⸗ 
nen Lauf um die Erde zu vollenden, naͤmlich 27 
Tage und einige Stunden. f 


Sonnenhitze; des Nachts aber durchgeſchaudert 
von herbſtlicher Fieberkaͤlte. Acht Monate muß⸗ 
ten ſie hier mitten unter verweſenden Leichnamen 
ſchmachten. Seit dieſem Verluſte konnte Athen 
nicht wieder zu Kraͤften kommen, und Sparta 

ſchloß einen Bund mit den Perſern, der ſeine 
Seemacht verſtaͤrkte. 8 


2) Ein Jahr nachher macht Alcibiades 
in Sparta dumme Streiche. Er entwiſcht, da 
ſchon der Befehl gegeben war, ihn bey Seite zu 
ſchaffen, zieht die Perſer auf einige Zeit vom 
Bunde mit Sparta ab, und bewürkt damit ſei⸗ 
ne Zurückberufung nach Athen. Aber die Herr⸗ 
lichkeit währe nicht lange. Ueberzeugt, daß in 
den demokratiſchen Volksberathſchlagungen kein 
Heil oder Rettung zu finden waͤre, brachte er 
wirklich das Volk durch die Vorſtellung, daß 
allein unter dieſer Bedingung der Großherr nach⸗ 
drücklich helfen wolle, dahin, die Regierung eis 
nem Ausſchuſſe von vierhundert Buͤrgern 
uͤberlaſſen. Aber bald erhob die Demoka 
wieder ihre Stimme, und, da Alcibiades in 
Anſehung der fremden Hülfe weit mehr verſpro⸗ 
chen hatte, als er halten konnte, ſo mußte er 
zum zweitenmal flüchten. 


3) Tiſſaphernes und Artabazus, Sa⸗ 
trapen in Kleinaſten, unterſtuͤtzten zwar dle 
Spartaner mit Schiffen und Geld; doch ihren 
geheimen Anweiſungen gemaͤß, immer nur bis 
auf einen gewiſſen Punkt. Athener und Spar⸗ 
8 taner 
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taner buhlten in knechtiſchen Schmeichelenen um 
ihre Gunſt. Seitdem aber Cyrus der Juͤnge⸗ 
re, ein nachgebohrner Prinz Darius des 
Zweiten, die Oberſtatthalterſchaft über ganz 
Kleinaſten erhalten hatte, ward Sparta, aus 
Urſachen, die ihr nachher Hören werdet, nach⸗ 
drücklicher unterſtutzt. Athen verlohr indeß 
nicht nur einen Verbündeten nach dem andern; 
in der Stadt ſelbſt bekaͤmpften Ariſtokraten und 
Demokraten einander öffentlich: 

4) Die Schlacht bey Aegos Potamos, 
oder dem Ziegenfluffe, entſchied den Krieg. 
Nicht weit von der Mündung dieſes Fluſſes im 
Helleſpont lag eine Atheniſche Flotte von einhun⸗ 
dert und achtzig Segeln, die letzte Anſtrengung 
der vormals fo überlegenen Seemacht der Athe⸗ 
ner. Vonon, ihr Befehlshaber, war vom 
Alcibiades, der ſich in der Naͤhe aufhielt, ge⸗ 
warnt worden, auf ſeiner Huth zu ſeyn, und 
feinen Truppen das öftere Herumſtreifen auf dem 
feſten Lande zu wehren. Mehr Mangel an 
Subordination, eine Folge von öftern Niederla⸗ 
gen, als Achtloſigkeit des Feldherrn, war 
Schuld daran, daß die Warnung nichts fruch⸗ 
tete. Lyſander, der Spartaner, überfiel fie; 
die ganze Flotte ging verſohren, die Soldaten 
auf dem Lande wurden Schaarenweiſe gefangen 
genommen; und Kyſander rückte langſam in 
Attika ein, führte die Bewohner des platten 
Landes, welche er vorfand, nicht in Gefangen» 
ſchaft weg, ſondern trieb ſie alle vor ſich = 

na 
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nach der Hauptſtadt. Denn, je mehrere Men, 
ſchen dahin fluͤchteten, deſto früher mußten die 
Vorraͤthe aufgezehrt werden. Lyſander wollte 
das ſtarkbefeſtigte Athen durch Hunger zwingen; 
es gelang ihm nach zwei Monaten; Athen ergab 
ſich dem Sieger auf Gnade und Ungnade “). 
Schon war bey den Peloponneſern die Rede von 
Aufbrennung der Stadt, von Vertilgung des 
atheniſchen Namens. Sparta widerſtand und 
erinnerte großmüthig an die unvergaͤnglichen 
Verdienſte der Athener um ganz Griechenland 
in dem perſiſchen Kriege. Aber niedergehalten 
ſollte Athen bleiben auf immer, und an die 
Stelle der ausgelaſſenſten Demokratie die ſtreng ⸗ 
ſte Ariftofratie treten. Denn überall beguͤnſtigte 
Sparta die Ariſtokratie, bey welcher es mehr 
Stetigkeit in der Regierung bemerkte, und bey 
welcher es mehr Einfluß zu haben hoffte. Auf 
Wenige läßt ſich freilich leichter wuͤrken, als auf 
Viele. Uebrigens genoſſen die Spartaner ihres 
Triumphs in vollem Maaße. Unter dem Schalle 
kriegriſcher Feldmuſik wurden die Feſtungs werke 
am Pirdeus, nebſt den langen Mauern, welche 
dieſen Hafen mit der Stadt verbanden, nieder⸗ 
geriſſen; die Marine ward fürs Künftige auf 
zwölf Galeeren herabgeſetzt; in die Burg, fo 
wie in andere feſte Poſten in Attika, fremde 
Beſatzung eingelegt; alle in vorigen Zeiten, als 
des Ariſtokratiſmus und geheimer Anhaͤnglichkeit 
an Sparta verdaͤchtig, Verwieſene kehrten zu⸗ 

f ruͤck; 

9 J. d. W. 3780. Vor Chr. 403. 


ruck; Athen erkannte in der That feines Feindes 
Hoheit, indem es ſich verpflichtete, ſeine Kriegs⸗ 
macht, ſo oft es verlangt wuͤrde, zu der ſpar⸗ 
taniſchen ſtoßen zu laſſen. Doch, ihr traurigſtes 
Schickſal ward den Athenern von ihren eigenen 
Landsleuten bereitet von den Factioniſten, wel⸗ 
che getrieben von Haß gegen alle Demokratie, 
von Raubſucht, und perſönlicher Rache, ihren 
Mitbürgern den Untergang geſchwoͤren zu has 
ben ſchienen. Um eine neue Conſtitution einzu⸗ 
richten, mußten die Athener einen Ausſchuß von 
dreißig Männern wählen. Die Wahl fiel nas 
türlich auf keinen, von deſſen Anhänglichkeie an 
feine Abſichten Sparta nicht verſichert war. Eis 
nen einzigen, den Theramenes ausgenommen, 
waren ſie alle ausgemachte Schurken. Funf⸗ 
zehnhundert Athener wurden nach Urtheil und 
Recht hingerichtet, gerade ſo, wie in unſern 
Tagen Hunderte nach einem Spruch der Revo⸗ 
Intionsgerichte guillotinirt wurden, das heißt, 
Schuldige und Unſchuldige, Verraͤther an ih⸗ 
rem Vaterlande, und aͤchte Patrioten, alles 
unter einander. Noch habt ihr keine anſchauli⸗ 
che Vorſtellung davon, wie weit menſchliche 
Bosheit gehen kann, und gebe es Gott! daß 
= niemals davon Erfahrung machen moͤget. 
zo viel merkt euch, die Hinrichtung eines Mens 
ſchen, nach einem Urtheile der Juſtiz, iſt an ſich 
nie Beweis ſeiner moraliſchen Strafbarkeit. 
Warum nicht? das laßt euch bey reiferer Ers 
kenntniß von klugen und ehrlichen Maͤnnern ſa⸗ 
Mangelsd. Haus bed. 2. Th. G gen. 
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gen. Gegen fuͤnftauſend Bürger verlohren Frei ⸗ 

heit, Hab und Gut. Wer flüchten konnte, 

wanderte aus. Die Spartaner erließen einen 

Befehl an ganz Griechenland, alle Flüchtlinge 
zu greifen, und gefeſſelt nach Athen zu ſchicken. 

Eine Handlung, welche hinreichte, den Macht⸗ 
babern auf Jahrhunderte das Brandmal wohl 
verdienter Infamitaͤt auf die Stirne zu brens 

nen! aber, was der Menſchheit wohlehut, zwei 
an ſich nicht gleichmaͤchtige Voͤlkerſchaften, die 
Argiver und Thebaner halten Edelſinn und 
Muth genug, innerhalb ihrem Gebiethe einen 
Gegenbefehl zu erlaſſen, welcher geboth, alle 
Athener, welche gefeſſelt durch ihr Land gefuhrt 
wurden, auf der Stelle in Freiheit zu ſetzen. 
Nicht wahr? die Argiver und Thebaner han⸗ 
delten edler, als die Spartaner; und warum? 
mordende Ungerechtigkeit nicht begehen, iſt 
Pflicht; ihr ſich widerſetzen, iſt ruͤhmlich. Wer 
nicht Muth genug hat, in Ausübung feiner 
Pflicht zu ſterben, der iſt ein Schwaͤchling, in 
der bürgerlichen Geſellſchaft eine Null. 

In dieſer Zeit des öffentlichen Elends und 
der allgemeinen Muthloſigkeit verlohr ein Mann 
feine Gleichmuͤthigkeit nicht, deſſen Weisheit 
noch heutiges Tages bewundert wird. Er hieß 
Sokrates; ſein großes Verdienſt war, daß 
er ſein ganzes Leben hindurch die Bo lehr 
te und übte.» Alles menſchlichen Wiſſens 
Söͤchſtes iſt die Renntniß und Ausuͤbung 
ſeiner Pflichten. Die damaligen Weltweiſen, 

oder 


99 


oder Philoſophen beſchaͤftigten ſich mit Unterſu⸗ 
chungen uͤber die Natur der Dinge, über die 
Bildung der Welt, und die Grundurſachen alles 
deſſen, was iſt; mit Phyſik und Geometrie; 
die Sophiſten ſetzten ihren Ruhm in der Fer⸗ 
tigkeit, uͤber jede vorgelegte Materie ſtundenlan⸗ 
ge Reden aus dem Stegereif zu halten, und von 
dem, was ſie ſo eben als wahr bewieſen hatten, 
das Gegentheil zu beweiſen. Jene, urtheilte 
Sokrates, verloͤhren zum Theil ihre Zeit mit 
Gruͤbeleien, welche am Ende doch nur auf leere 
Vermuthung führten; dieſe verdürben alle gute 
Sitten, indem ſie durch kuͤnſtliche Verwirrung 
der Begriffe und ſpitzfindige Unrichtigkeit im 
Schließen nicht nur einen Hang, alle Wahrheit 
zu bezweifeln, befoͤrderten, fondern auch unmora⸗ 
liſchen Menſchen ſcheinbare Gruͤnde an die Hand 
gaͤben, ihre Laſter ſich und andern zu befchönis 
gen und zu rechtfertigen. Nur eine Probe von 
ſophiſtiſcher Falſchheit im Schließen: Epime⸗ 
nides hat geſagt, alle Cretenſer find Lüge 
ner; nun aber war er ſelbſt ein Cretenſer; 
folglich hat er gelogen; folglich ſind die 
Cretenſer keine Lügner; . folglich hat Epi⸗ 
menides nicht gelogen; folglich ſind die 
Cretenſer Luͤgner ). Sokrates entſchloß 
ſich, ſein Leben der praktiſchen Moral zu wid⸗ 
N G 2 men. 


) Das Falſche liegt darinnen, daß Epimenides um 
ter allen Cretenſern nicht alle und jede, ſondern 
nur die mehreſten der Cretenſer verſtand. Alle Cre⸗ 
tenſer wird alſo in zwiefachem Sinne gebraucht. 

* 


men. Er zog junge Leute, welche vorzügliche 
Geiſtesgaben oder Reichthuͤmer leicht zum Boͤ⸗ 
ſen locken konnten, durch die Sanftheit ſeines 
Characters, durch den Reiz feines Umgan⸗ 
ges an ſich; las ihnen dann nicht in beſtimm⸗ 
ten Stunden ein Collegium über die Moral; 
hielt ihnen nicht bey jeder thoͤrichten oder la⸗ 
ſterhaften Handlung eine Strafpredigt im Ton 
der juͤdiſchen Bußprediger; begnügte ſich nicht 
mit dem: du ſollſt das thun und jenes laſſen, 
weil du ſollſt; nein! im freundſchaftlichen Ge⸗ 
ſpraͤche, ſo wie ſich in Geſellſchaften, bey Spa⸗ 
tziergaͤngen, die Veranlaſſung von ſelbſt fand, 
ließ er fie ſelbſt durch Fragen und Einwürfe fol⸗ 
gende Wahrheiten finden: 5 
Eine hoͤchſte Weisheit, unſichtbar als Per, 

ſon, ſichtbar in ihren Werken, hat das Weltall 
geſchaffen ‚ erhält und regiert Alles. Ihre Vor⸗ 
ſehung erſtreckt ſich über die ganze Natur. Ei⸗ 
ner hoͤchſten Gottheit find mehrere Götter unter; 
geordnet; aber dieſe ſind nicht menſchlicher Na⸗ 
tur, haben nicht menſchliche Schwaͤchen, die 
Erzaͤhlungen von ihnen in der Mythologie ſind 
Dichtungen, fie dürfen nicht buchſtaͤblich gedeu⸗ 
tet werden. Der Götter edelſtes Geſchoͤpf und 
Liebling iſt der Menſch; fie haben ihm ein mora 
liſches Gefühl gegeben; bete die Götter an; ehre 
deine Eltern; thue wohl deinen Wohlthaͤtern; 
dieſe Geſetze ſind in jedes Menſchen Herz ge⸗ 
ſchrieben. Sie machen in einzelnen Faͤllen ihren 
Willen kund durch Orakel und Vorzeichen. Sie 
wollen 
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wollen verehrt ſeyÿn. Dieſe Verehrung beſteht 
in Gebeten um ihren Schutz im Allgemeinen; 
denn im Einzelnen weiß der Menſch ſelten, was 
zu ſeinem Beſten dient; in Opfern, bey welchen 
fie aber allein auf Reinigkeit des Herzens ſehen; 
und vor allem in gewiſſenhafter Erfüllung feiner 
Pflichten. Der Geſellſchaft nuͤtzlich ſeyn, heißt 
bie Götter ehren. Ruhe des Geiſtes in Abſicht 
des Gegenwaͤrtigen, und ſchuldloſes Bewußt⸗ 
ſeyn in Ruͤckſicht des Zukünftigen iſt das hoͤchſte 
Gut, nach welchem der Menſch ſtreben muß. 
Reichthum, Macht, Ehre, Geſundheit, find 
an ſich weder ein Gut, noch ein Uebel, ſie ma⸗ 
chen an ſich nicht glücklich , nicht ungluͤcklich, es 
beruht alles auf dem weiſen, oder thörichten Ges 
brauch, welchen man von ihnen macht. Was 
uns frommt, und nicht frommt, das wiſſen zu⸗ 
weilen allein die Götter; weit öfterer koͤnnen 
wir es ſelbſt wiſſen, wenn wir weife find, oder 
unſere Vernunft erleuchtet haben. Unſere Vers 
nunft erleuchten wir, wenn wir nachſinnen und 
auffinden, was an den Gegenſtaͤnden unſrer 
Wuͤnſche und unſrer Furcht für die Dauer wuͤrk⸗ 
lich gut oder boͤs iſt. Iſt der Menſch aufge⸗ 
klaͤrt, oder mit andern Worten, hat er feine 
Vernunft erleuchtet, iſt er von dem wahren Gu⸗ 
ten und Boͤſen bis zur vollen Ueberzeugung 
durch eignes Nachſinnen und Betrachten 
unterrichtet, dann zuͤgelt Vernunft die ſinnliche 
Begierde. Dann iſt der Menſch gerecht, weil 
er innig überzeugt iſt, daß fein eigner . 
e 
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es mit ſich bringt, den Geſetzen zu gehorchen, 
und Niemand Unrecht zu thun; er iſt mäßig und 
enthaltſam, weil er deutlich einſieht, daß Übers 
maͤßige Vergnuͤgung, nebſt dem Verluſte der 
Geſundheit, auch den Verluſt des Vermoͤgens 
und des guten Namens zur Folge habe; er be 
ſitzt Seelentapferkeit, weil er die Gefahr, und 
auch die Nothwendigkeit, ihr zu trotzen, kennt“). 
Tugend alſo iſt Wiſſenſchaft, Laſter iſt Irrthum; 
der Laſterhafte würde dem Laſter nicht nachhaͤn⸗ 
en, wenn er durch anhaltendes Nachdenken die 
Schaͤdlichkeit deſſelben bis zur innigen feſten 
Ueberzeugung erkannt hätte. Unwiſſenheit giebt 
den Leidenſchaften die Tyrannei uber die Vers 
nunft, und es iſt freilich ſchwerer, einen Tyran⸗ 
nen aus dem Beſitz zu ſetzen, als ihn nicht zum 
Beſitz gelangen zu laſſen. Das Leben des Weis 
fen iſt ein immerwaͤhrender Krieg mit feinen Lei⸗ 
denſchaften. Je weniger Bedürfniſſe der Menſch 
hat, deſto mehr nähert er ſich der Gottheit, wel⸗ 
che gar nichts bedarf. Müßiggang beſchimpft, 
Arbeit ehrt. Beſſer iſt es, mit Ehre zu ſterben, 
als mit Schande zu leben. Der Weiſe darf 
nicht Böfes mit Böfem vergelten. Der ſchaͤnd⸗ 
lichſte Betrüger iſt derjenige, welcher andere 
Menſchen leiten und regieren will, ohne die Faͤ⸗ 


bigkeit dazu zu beſitzen. 
. Alle 
) Ich bitte den griechiſchen Ueberſetzer von Anacharſis 


Reifen, mich diefer Stelle wegen nicht de repetun 
dis zu belangen. 


Alle dergleichen Wahrheiten wußte er durch 
Fragen aus der Seele des Lernenden herauszulo⸗ 
cken, ſo daß dieſer meinte, er habe ſie ſelbſt oh⸗ 
ne fremde Beyhülfe gefunden. Das Schoͤnſte 
war, daß der Schüler ſolche Wahrheiten nicht 
fand, ohne ſich zugleich ſelbſt zu richten, über 
feine moraliſche Fehlerhaftigkeit ſich ſelbſt das Mrs 
theil zu ſprechen. Was Sokrates lehrte, das 
übte er auch. Und fo muß es auch ſeyn. So 
würde es den geſunden Menſchenverſtand über 
alle Maaße empören, wenn ein Fürft Diebſtahl 
verbieten wollte, und ſelbſt Straßenraub triebe; 
wenn er einen Ehebrecher richten wollte, und 
fett in Ehebrüchen ſich herumwaͤlzte; wenn er 
Sparſamkeit anriethe, und jeden Tag tauſend 
Thaler für die Befriedigung feines Magens aus 
gäbe. Bey einem nothdürftigen Einkommen 
wies Sokrates jede Belohnung für feinen Uns 
terricht, jedes Geſchenk zuruͤck; that ſeine Pflicht 
ols Staatsbürger daheime und im Felde; behau⸗ 
ptete unerſchütterliche Feſtigkeit des Characters 
in allen Lagen, und ſtarb, zum Giftbecher verur: 
theilt, fo ruhig, wie er gelebt hatte. Er ſtarb, 
ſage ich, in einem Alter von ſiebzig Jahren, als 
ein verurtheilter Verbrecher. Sein wahres Ver⸗ 
brechen war, daß er jedem Dinge denjenigen 
Namen beylegte, welcher ihm wüͤrklich zukam; 
daß er, indem er auf Verehrung der Götter mit 
reinem Herzen drang, jenen Aberglauben be⸗ 
kaͤmpfte, welcher ſein Heil in Ceremonien findet; 
und daß er unverholen darauf beſtand, ar 
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mand ſolle treiben, was er nicht gelernt habe. 
Angefchuldiger ward ihm Verachtung des vater⸗ 
laͤndiſchen Goͤtterdienſtes; heimlicher Ariſtokra⸗ 
tiſmus, weil er die Vertheilung der Regierungs, 
aͤmter durchs Loos laͤcherlich fand; und Verführ 
rung der Jugend zu dergleichen Geſinnungen. 
Anytus, einer der erſten Demagogen, war ſein 
Haupifeind. 

Die Hinrichtung des Sokrates geſchah 
drei Jahre nachher, nachdem in Athen die Des 
mokratie und Unabhaͤngigkeit von Sparta herge⸗ 
ſtellt war. Thraſybul hatte im thebaniſchen 
Gebiethe feine verwieſene und freiwillig gefluch⸗ 
tete Mithuͤrger geſammlet; es war ihm gelun⸗ 
gen, ſich des Piraͤeus durch Liſt zu bemaͤchtigen; 
in der Stadt war ein Aufſtand erfolgt, und die 
dreißig Mitglieder des Regierungs⸗ Ausfchuffes 
hatten ihren verdienten Lohn bekommen. Spar⸗ 
ta deſſen Kriegsmacht ſogleich in Attika einges 
rückt war, willigte in die Herſtellung der Demo⸗ 
kratie, verbunden mit einer allgemeinen Amne⸗ 
ſtie, nicht ſowohl deswegen, weil hier und da 
laute Klagen über ſpartaniſchen Deſpotiſmus ger 
‚hört wurden, als weil es mit dem Großherrn 
in Krieg verwickelt war. 2 

Perfien ward ſeit dem unglücklichen Krie, 
ge mit den Griechen mehrmals durch innere Em⸗ 
pörungen beunruhiget. Aber keine erſchuͤtterte 
das Reich ſo durch und durch, als jene, welche 
beym Regierungsantritt des Artaxerxes Mne⸗ 
mon ausbrach. Cyrus, fein Bruder, erbli⸗ 
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cher Oberſtatthalter über ganz Kleinaſien, wollte 
ſich auf den Thron ſchwingen. Er hatte gegen 
das Ende des peloponneſiſchen Krieges die 
Spartaner überwiegend unterſtützt; dieſe muß⸗ 
ten ihm itzt, ihrer damaligen Verabredung ges 
maͤß, dreizehntauſend Mann Hülfsvoͤlker ſtellen. 
Das perſiſche Reich erbebte im Innern; der 
Feind drang bis in die Nachbarſchaft von Ba⸗ 
bylon; aber bey Cunaxa fiel Cyrus ): fein 
Tod gab dem Großherrn den Sieg. Die Grie⸗ 
chen hatten ihren Poſten behauptet. Als ſie der 
Großherr auffordern ließ, das Gewehr zu ſtre⸗ 
cken, ließen ſie ihn fragen, ob er Luſt habe, das 
perſiſche Kaiſerthum ihnen abzukaufen? ſie ent⸗ 
ſchloſſen ſich, von feindlichen Heeren umzingelt, 
durch unbekannte Länder einen Rückzug zu was 
gen. Aychelaus, nachher Kenophon, leite⸗ 
ten eine Unternehmung, welche bis heutiges 
Tages von allen Sack verſtändigen als ein Mei⸗ 
ſterſtück der Kriegskunſt bewundert worden iſt. 
Der Feldzug hatte, bis zur Ankunft an der 
Meerenge von Konſtantinopel, funfzehn Monate 
gedauert, und waͤhrend dieſer Zeit hatten die 
Griechen hin und her einen Weg von vier und 
dreißigtauſend ſechshundert und funfzig Stadien, 
oder achthundert einige ſechzig teutſche Meilen 
gemacht Das iſt der beruͤhmte Rückzug der 
zehntauſend Griechen, obwohl nicht zehntau⸗ 
fend von dreizehntauſend zurückkamen. f 


Der 
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Der Großherr fiel nun über die Kontor in 
Klein aſſen her. Sparta eilte zur Hülte. Sein 
Ageſtlaus fochte mit ſolchem Erfolge, daß er 
hoffen konnte, den Großherrn im Innerſten fein 
nes Reichs zu überwaͤltigen. Er ſtand im Bes 
griff, aus Kleinaſten weiter vorzudringen, als 
ihn perſiſche Pfeilſchuͤtzen, welche in großen Soͤ⸗ 
cken nach Griechenland Übergingen, zur Ruͤck⸗ 
kehr noͤthigten. Die Perfer hatten eine Münze, 
Dariker genannt, auf welcher ein Pfeilſchütze 
gepraͤgt war. Nonon, der Athener, welcher 
im peloponneſiſchen Kriege die entſcheidende 
Schlacht bey Aegos Potamos verlohren 
hatte, wuͤnſchte die Scharte auszuwetzen; er uns 
terhandelte mit dem Großherrn, und bewürkte 
durch deſſelben Gold zwiſchen Theben, Aos 
rinch und den Argivern einen Bund gegen 
Sparta, welchem ſpaͤter auch Athen beytrat. 
Ronon ging in perſiſche Dienſte, und ſchlug 
die ſpartaniſche Fotte; Ageſtlaus mußte nach 
Hauſe; er gewann zwei Schlachten, aber Spar⸗ 
ta's Seemacht ſank immer tiefer, indeß Athen 
durch Handlung und perſiſches Gold die ſeinige 
herſtellte. Die Spartaner fingen nun an, fuͤr 
ihren Rang als erſtes Volk in Griechenland zu 
fürchten; dieſen zu behaupten, opferten fie Grie, 
chenlands Ehre auf durch den ſchimpflichen An⸗ 
taleidiſchen Frieden. So heißt er nach dem 
Namen des ſpartaniſchen Geſandten, Antalci⸗ 
das, der ihn ſchloß. Nach demſelben verlohren 
die Kleinaſtatiſchen Griechen ihre Unabhängige 
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keit vom Großherrn; alle andere griechiſche 
Städte, die kleinſten wie die größten, ſollten 
eine von der andern durchaus unabhaͤngig ſeyn, 
der Großherr aber berechtiget ſeyn, diejenigen, 
welche dieſem Frieden nicht beytreten wollten, 
durch Waffengewalt dazu zu zwingen ). So 
war denn alles Blut, welches ſeit hundert Jah⸗ 
ren für die Freiheit der Griechen in Kleinaſien 
vergoſſen worden, umſonſt gefloſſen! Der zweite 
Artikel galt die Thebaner, welche ſich mehrere 
Städte in Böotien unterworfen, und in dieſem 
Kriege gegen die Spartaner mit ſpartaniſcher 
Tapferkeit gefochten hatten. Der Großherr ver⸗ 
ließ ſeine Bundesgenoſſen ohne Bedenken, weil 
er im Grunde alle Griechen haßte, und weil ſein 
Stolz damit befriediget ward, daß ihm eine Art 
von ſchiedsrichterlicher Gewalt in dem ſonſt un⸗ 
uͤberwindlichen Griechenland zugeſtanden ward. 


Die Spartaner, durch ihr Kriegsgluͤck 
ausgeartet, und ihren Lykurgiſchen Geſetzen und 
Einrichtungen nicht mehr getreu, hatten ſich 
durch den Antalcidiſchen Frieden entehrt, um 
ihre Herrſchaft über ganz Griechenland herzuſtel⸗ 
len und zu befeſtigen. Sie ſahen den Bund ge⸗ 
gen ſich als eine Art von Empörung an, die 
baldmöglichft beſtraft werden müßte, Die The⸗ 
baner hatten ſich am geſchaͤftigſten gezeigt; ſie 
ſollten zuerſt die Ruthe kriegen. Phoͤbidas, 
welcher ähnlicher Urſachen wegen mit einem ler 
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taniſchen Heere nach Olynth ) zog, uͤberrum⸗ 
velte im Vorbeygehen die Citadelle von Theben. 
Alle Demokraten wurden verfolgt; vierhundert 
flüchteten nach Athen, welches aus Dankbarkeit 
die verlangte Auslieferung derſelben verweigerte. 
Denn waͤhrend der Regierung der dreißig Ty⸗ 
rannen hatten viele Athener in Theben gleichen 
Schutz gefunden. Die Spartaner laſſen ihre 
Beſatzung in der Citadelle; mis handeln verſchie⸗ 
dene andere Staͤdte, indem ſie ihnen eine Kon⸗ 
ſtitution wider ihren Willen aufzwingen, und 
wagen einen Verſuch auf den Pyraͤeus. Koͤnig 
Ageſilaus war der Urheber dieſer Ungerechtig⸗ 
keiten, der einzigen bekannten ſchlechten Hand⸗ 
lungen feines ruͤhmlichen Lebens. Man rechtfer⸗ 
tiget ihn ſonſt damit, daß dieſe Ungerechtigkeiten 
zum Beſten des Staats beſchloſſen worden. Al⸗ 
lein das heißt albern geſprochen. Der Spitzbu⸗ 
be bleibt derſelbe Spitzbube, er mag geſtohlen 
haben für ſich, oder für andere. 
Pelopidas, einer der Verbannten, leitet 
nach vier Jahren eine Revolution ein; fie gelingt, 
die Spartaner werden uͤberwaͤltiget, Theben iſt 
frei, und es entſteht der erſte thebaniſche 
Krieg ). Er dauert drei Jahre; die Athener 
ſind mit den Thebanern vereint; Pelopidas 
und der Athener Chabrias bringen die Sparta 
ner ins Gedraͤnge; aber als die Thebaner Miene 
5 f machen, 
„) Eine griechiſche Handelsſtadt auf der mazedoniſchen 


Grenze. 
% J. d. W. 3606, Vor Chr. 377. 


machen, fich zwiſchen Athen und Sparta als ein 
dritter gleichmaͤchtiger Staat einzudraͤngen, neh⸗ 
men die Athener einen von den Perſern vermit, 
telten Frieden an, nach welchem alle Staͤdte 
völlig frei und unabhängig ſeyn ſollten. In der 
Regel geboth Politik den Perſern, die bürgerlis 
chen Kriege unter den Briechen zu naͤhren, weil 
dadurch die geſammte griechiſche Macht herab⸗ 
ſetzt ward. Gegenwaͤrtig aber ſuchte der Groß⸗ 
herr ein Heer in Griechenland gegen die Re⸗ 
bellen in Aegypten anzuwerben; dieſerwegen 
bot er Vermſttetung an, und brachte wuͤrklich 
auch zwanzigtauſend Mann zuſammen, welche 
Iphikrates, ein Athener, anführte. Wie tief 
war itzt der Griechen Hochherzigkeit gefallen! 
für Geld dienen fie als Söldner, als Miethlinge, 
einem ſogenannten Barbaren, deſſen ihre Groß⸗ 
väter nicht gedachten, ohne ihn mit den gräßs 
lichſten Verwuͤnſchungen zu belegen. 

Die Thebaner hatten ihrer Botmaͤßig⸗ 
keit verſchiedene Städte in Boͤotien unterwor⸗ 
fen. Dieſe follten fie fir unabhängig erklaͤren; 
ſie weigerten ſich, weil Sparta in Anſehung 
der lakoniſchen Staͤdte nicht daſſelbe thun woll⸗ 
te. Zwiſchen Theben und Sparta dauerte 
eigentlich der Krieg ohne Unterbrechung fort. 
Man nennt ihn aber den zweiten thebani⸗ 

en Krieg, weil er zu einem veränderten 
Zwecke geführt ward. Zuerſt ſchlugen die The⸗ 
baner los, um freies Volk zu werden; itzt ſetzten 
fie den Krieg fort, um ſich über alle ge e 
. er 
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Griechenland empor zu ſchwingen. Zwei Maͤn⸗ 
ner von ſeltener Geiſtesgroͤße, Pelopidas und 
Epaminondas, hielten auch in der That ihr 
Vaterland einige Zeit über das uͤbrige Griechen⸗ 
land empor. Indeſſen waren ſie doch nicht die 
Schöpfer dieſer neuen, wie aus den Wolfen ge⸗ 
fallenen Macht. Athen und Sparta hatten 
fie uͤberſehen; fie war unbemerkt entſtanden, hats 
te die kleinern Staͤdte in Boͤotien an ſich gezo⸗ 
gen, und Sparta's Ariſtokratiſmus hatte ihr 
an den Argivern, Eleern, Arkadiern, Pho⸗ 
ziern und Lokriern Bundsgenoſſen verſchafft. 
Theben ſelbſt zählte einige zwanzigtauſend Buͤr⸗ 


ger. Die Spartaner hatten ihre alte Tapferkeit 


nicht verlohren, ob ſie wohl nicht mehr die alten 
Spartaner waren; fie wurden geſchlagen von 


dem militairiſchen Genie der thebaniſchen Feld ⸗ 


herren, welche verſchiedene Aenderungen mit den 
Waffen und Schlachtordnungen vornahmen. 
Mehrere Unterbrechungen eingerechnet, dauerte 
dieſer zweite thebaniſche Krieg ins eilfte 
Jahr hinein; im dritten Jahre deſſelben verloh⸗ 
ren die Spartaner die Schlacht bey Leuktra 
in Böotien ), und im letzten Jahre eine zweite 


bey Mantinea in Arkadien. Bey Leuktra 


waren die Spartaner der Zahl nach die ſtaͤr⸗ 
keren, aber die Truppen ihrer Bundsgenoſſen 
fochten mit Widerwillen. Epaminondas ſah 
es ein, daß von dem Ausgange der Schlacht 
Seyn oder Nichtſeyn ſeines Vaterlandes abhien⸗ 
f ge. 
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ge. Den Tag vorher berichtete man ihm das 
Abſterben eines angeſehenen Offiziers. Gute 
Goͤtter, rief er aus, wie kann man doch 
unter ſolchen Umſtaͤnden Zeit haben, zu 
ſterben. Die Spartaner wurden geſchlagen, 
weil ihre Reuterei wenig taugte. Vierhundert 
Spartaner mit ihrem Könige Kleombrotus, 
und tauſend Lacedaͤmonier blieben auf dem 
Platze. In Sparta nahm man die Miene 
von Gleichmüthigkeit an; die Mütter der Ges 
bliebenen eilten in den Tempel, und dankten den 
Göttern, daß fie dem Vaterlande ſo tapfere 
Söhne gebohren hätten. Dreihundert Sparta⸗ 

er kehrten zurück. Es entſtand im Senat die 
1 577 „ ob fie nach der Strenge des Geſetzes fuͤr 
infam erklaͤrt werden ſollten? es waren ihrer zu 
Viele; laßt das Geſetz heute ſchlafen, rieth 
Ageſilaus, morgen aber in aller ſeiner 
Braft wieder erwachen! Die Folge der 
Schlacht war ein Stilleſtand, und Unterhand⸗ 
lungen ohne Erfolg. Athen trat auf Spar: 


ta's Seite; denn die Thebaner dachten auf 


Errichtung einer Seemacht, und verſuchten uns 
ter der Hand, die den Athenern unterwürfigen 
Inſeln an ſich zu ziehen. Lakonien ward dem 
unerachtet verheert, und einmal waren die The⸗ 
baner ſchon in Sparta ſelbſt, das keine andere 
Mauern als die Bruſt feiner Bürger hatte, ein, 
gedrungen. Aber Agefilsus ſchlug fie wieder 
beraus. Dagegen fuͤhrte Epaminondas die 
am Ende des peloponneſiſchen Krieges aus a 
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Peloponnes vertriebenen Meſſenier zurück, 
baute ihre Hauptſtadt Meſſene wieder auf, und 
ſetzte damit den Spartanern einen unverſöhnli⸗ 
chen Feind an ihre Landesgrenze. Endlich ward 
die Schlacht bey Mantinea geliefert ), wel 
che den Krieg endete, obwohl kein Friede ge⸗ 
ſchloſſen ward. Einige funfzigtauſend Griechen 
fochten hier gegen einander, ohne dem Gedanken 
Raum zu laſſen, daß am Ende durch dergleichen 
innere Kriege die Geſammtkraft aller Griechen 
verzehrt werden müßte. Das Thebaniſche Heer 
war um zehntauſend Mann ſtaͤrker; die Sparta⸗ 
ner wurden aufs Haupt geſchlagen; aber die 
Sieger verlohren den Epaminondas, Dai⸗ 
phantus und Jollidas, und mit dieſen drei 
Feldherren ihre Uebermacht. Epaminondas 

verſchied erſt nach der Schlacht an einer toͤdtlichen 

Pfeilwunde. Er hinterließ keine Söhne; aber 

zwei Töchter, die Siege bey Zeuktra und 

WMantines. Unter den Thebanern fand ſich 

kein Mann, welcher ihre Bundesgenoſſen hätte 

beyſommen halten koͤnnen; man war von allen 

Seiten des Krieges und der Erſchoͤpfung muͤde; 

der Krieg hörte von ſelbſt auf. Daß der perſi, 

ſche Großherr aus dieſen Haͤndeln keinen Vor⸗ 
theil da, daran war Empörung in Aegypten 

und Phoͤnicien Schuld. 
Das Schickſal des geſammten Griechen⸗ 
lands nahm nun eine andere Wendung. Die 
beſten Kräfte hatten die innern Kriege aufgerie⸗ 
ben; 

J g. d. W. 3621. Vor Chr. 362. 
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ben; es waren eine Menge von gegenſeitigen 
Forderungen erzeugt worden, welche eine inni⸗ 
ge Vereinigung gegen einen gemeinſchaftlichen 
Feind von außen unmoglich machte. Und dieſer 
Feind fand ſich in dem Könige von Macedor 

nien, Philipp, dem Schlaukopfe. 
Seht bier oben über Nordgriechenland 
zieht ſich Macedonien von der Theffalifchen 
Grenze zwiſchen Thracien und Illyrien hin. Heu⸗ 
tiges Tages wirg es zugleich mit dem alten Epi⸗ 
rus, itzt Albanien, unter dem Namen Ar 
hnauth begriffen, und gehört zu der europaͤiſchen 
Turkei, oder zu den Laͤndern der Osmannen in 
Europa. Bemerkt hier links den Thermaͤi⸗ 
ſchen, rechts den Pieriſchen Meerbuſen; bey 
jenem unterſtreicht die Namen Pydna, Poti⸗ 
daͤs; weiter rechts Olynth, nach oben hin Am⸗ 
phipolis, und hier unterwaͤrts das Vorgebirge 
Athos. Quer durch den ganzen mitternaͤchtigen 
Theil laufen die Skardiſchen Gebirge; an dieſe 
ſtößt der Haͤmus, und hier weiter unten nach 
Süden liegt der Pangaͤus, in alten Zeiten feis 
ner Goldbergwerke wegen ſehr berühmt. Der 
Boden iſt größtentheils ſehr ergiebig an Getrei⸗ 
de, Wein, edlen Fruͤchten; im Innern befinden 
ſich herrliche Waldungen; das Klima iſt geſund, 
und mehrere Meerbuſen biethen Gelegenheit zum 
Seehandel dar. In alten Zeiten wohnten hier 
illyriſche Horden ); dann ſiedelten ſich 8 
R fl e 


) Fllyeien hieß ein Theil dom heutigen Albanien. 
Mangelsd. Hausbed. . Th. sch - 


ſche Kolonieen an den Küften an; Perdiccas, 
ein Heraklide, ſetzte ſich im Innern; ſeine Nach⸗ 
kommen breiteten ſich gelegentlich weiter aus, bis 
endlich Philipp der Staatskluge ſich des gan⸗ 
zen Landes bemaͤchtigte, und eine Macht grunde, 
te, unter welche ſich Griechenland und Aſten 
beugen mußten. Es war ein Stück Arbeit von 
drei und zwanzig Jahren. 

Philipp hinterließ an Alexander einen 
Sohn, welchem ſeine Kriegsthaten den Beyna⸗ 
men des Großen verſchafft haben. Er ſollte 
der Eroberer genannt werden; Philipp ſchuf 
aus Nichts die macedoniſche Macht; Alexander 
legte den Grund zu ihrer unvermeidlichen Ver⸗ 
nichtung, indem er den perſiſchen Großherrn bes 
ſiegte. Als Philipp in einem Alter von zwei 
und zwanzig Jahren die Regierung übernahm, 

befand ſich das Reich in den erbaͤrmlichſten Um⸗ 
änden von der Welt. Seine Kriegsmacht war 
von benachbarten Illyriern aufs Haupt geſchla⸗ 
gen, und es hatte den Frieden durch Verpflich⸗ 
tung zu einem jährlichen Tribut erkaufen muͤſſen. 
Auf dem Throne ſaß ein fünfjähriges Kind; 
zwei Parteien, die eine von Thebanern, die 
andere von Athenern unterſtuͤtzt, ſtritten um 
die vormundſchaftliche Regierung; aller Handel 
war in fremden Händen, die grlechiſchen Staͤd⸗ 
te an der Kuͤſte und die Athener hatten ihn an 
ſich geriſſen; kurz, der Staat lag in jeder Be⸗ 
ziehung in Entkraͤftung und Verwirrung. Und 
aus dieſem Chaos ſchuf Philipp eine koloſſali⸗ 
ſche 
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ſche Macht! aber durch welche Mittel gelang es 
ihm? durch mehr, als eines; durch feine Talen⸗ 
te, durch die Ausbildung derſelben, und vor 
allem durch die Verderbtheit der Griechen, eine 
Folge ihrer innern Kriege. Es läßt ſich kein 
treues vollſtaͤndiges Gemaͤhlde von Schwachkoͤ⸗ 
pfigkeit, Beſtechbarkeit, Sorgloſigkeit und Selbſt⸗ 
ſucht, verbunden mit voruͤbergehenden Aufwal⸗ 
lungen des Muthes und Stolzes, bey den dama⸗ 
gen Griechen zeichnen, ohne ſich den Verdacht, 
daß man Wahrheit übertreibe, zuzuziehen. Mit 
einem beynahe unglaublichen Erfolge brachte 
Philipp den Athenern, welche doch zuerſt und 

am meiſten gegen ihn zu verliehren hatten, die 
Vorſtellung bey, er waͤre ein unbedeutender 
Fürſt, dem man auf die Finger klopfen könnte, 
ſobald man es der Mühe werth halten wuͤrde; 
Staatsredner in Athen ſtanden in ſeinem Sol⸗ 
de, und Jedermann wußte es. Von der mora⸗ 
liſchen Seite als Menſch betrachtet, erſcheint er 
in haͤßlicher Geſtalt. Er beſaß keine Tugend; 
er war kein ehrlicher Mann. Sein Wort und 
Handſchlag war ihm nur ſo lange heilig, als er 
bey Redlichkeit ſeinen Vortheil fand; er ſpielte 
mit Eiden, wie mit Wirfeln, und was den 
böchften Grad moraliſcher Verwilderung anzeigt, 
er war fähig, uber feine Laſter zu lachen, und 
ſich derſelben zu rühmen. Zwar erzaͤhlt man 
einige Handlungen von ihm, welche man die 
Gefaͤlligkeit gehabt hat, zu bewundern. So 
trat ihn einſt eine Frau an mit der Bitte, einen 

H a Rechts ⸗ 
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Rechtshandel zu entſcheiden. Ich habe nicht 
Zeit, war die Reſolutlon; warum bleibſt du 
dann Roͤnig? verſetzte fie, und Philipp that 
ſeine Schuldigkeit. Ein andermal ſitzt er zu Ge⸗ 
richt, und ſchlaft ein; der vorſeyende Proceg 
wird gegen Recht entſchieden; ich appellire, 
ruft der an ſeinem Rechte Gekraͤnkte, von dem 
Roͤnige, welcher ſchlaͤft, an den Koͤnig, 
welcher wacht. Er nahm es nicht uͤbel, und 
ließ die Sache noch einmal unterſuchen. Man 
klagte einen Mann an, der ſich öffentlich bittern 
Spott gegen ihn erlaube, und rieth, den kaͤſte⸗ 
rer des Landes zu verweiſen. Das werde ich 
wohl bleiben laſſen, erwiederte der König, 
er wuͤrde dann aller Orten ſagen, was er 
nur hier ſpricht. Dergleichen einzelne Hand⸗ 
lungen beweiſen weiter nichts, als daß auch in 
dem verdorbenſten Menſchen zuweilen der gute 
Geiſt das Wort erhaͤlt. Und der ſtaatskluge 
Philipp warf fo was zuweilen hin, um die of, 
fentliche Meinung zu irren. Die Fuͤrſten laͤngſt 
vergangener Zeit richtet die Geſchichte ohne 
Schonung; nicht fo die gleichzeitigen; dieſer ihre 
Handlungen und Geſinnungen konnen von Zeit⸗ 
genoſſen nicht vollſtaͤndig genug erkannt werden, 
um darnach ein ſicheres Urtheil zu Fällen. 
Philipp lebte als Geiſel in Theben, wie 
ſein Bruder in einer Schlacht umkam, und ei⸗ 
nen fuͤnfjaͤhrigen Thronerben hinterließ. Er 
hatte vorher mit einem theſſaliſchen Volke Hans 
del gehabt, und als ſich die Thebaner einmiſch 


ten, 
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ten, und Frieden erzwangen, zur Sicherheit 
deſſelben er Prinzen nach Theben ſchicken muſ⸗ 
ſen. Hier erhielt Philipp unter den Augen des 
Pelopidas und Epaminondas feine militaͤri⸗ 
ſche Bidlung; hier jene Kenntniß von den Zer⸗ 
ruͤttungen unter den Griechen, von dem Mans. 
gel an Gemeingeiſte, worauf er ſeine Ueberzeu⸗ 
gung gründete, die Periode griechiſcher Macht 
und Größe wäre vorüber gegangen. Er ent⸗ 
wiſchte aus Theben, und legte in Macedo⸗ 
nien ſogleich ein Probeſtuͤck feiner Talente damit 
ab, daß er ſich der Regierung bemaͤchtigte, in⸗ 
den er die eine Partei an ſich zog, durch ſie die 
zweite uͤberwaͤltigte, und bald darauf feinen 
Mündel und Neffen vom Throne verdraͤngte. 
Er regierte im buchftäblichen Sinne des Wortes 
ſelbſt; überall, wo es die Umſtaͤnde verlangten, 
gegenwaͤrtig, verließ er ſich allein auf ſich ſelbſt, 
und es waͤhrte nicht lange, als ſich ſeine Trup⸗ 
pen, von ihm ſelbſt angefuͤhrt, für unuͤberwind⸗ 
lich hielten. Spaͤterhin theilten den Ruhm ſei⸗ 
ner Regierung mit ihm Antipater im Kabinet, 
Parmenio im Felde. Er führte jene furchtbare 
Schlachtordnung ein, welche unter dem Namen 
Phalanx berühmt iſt, und welche er bey den 
Thebanern hatte kennen gelernt. Alle Staͤrke 
der macedoniſchen Heere beruhte überhaupt auf 
dem Fußvolke, und zwar auf den Schwerbewaff⸗ 
neten oder auf der Phalanx. Die Stärke der⸗ 
ſelben war verſchieden, von acht bis ſechzehntau⸗ 
ſend Mann, in Regimenter, jedes zu ſechzehn⸗ 
hundert 


hundert vertheilt. In der Schlachtordnung, 
welche eigentlich Phalanx heißt, war jedes Regi⸗ 
ment hundert Mann hoch geſtellt, die Tiefe war 
ſechzehn Mann, d. h. es ſtanden ſechzehn Glie⸗ 
der hinter einander. Jeder Mann hatte in der 
Schlacht drei Fuß Raum; ſeinen vierzehn Ellen 
langen Spieß hielt er mit beiden Haͤnden ſo, 
daß zehn Ellen über, oder vor ihm, hervorrag⸗ 
ten. Die Spieße des fünften Gliedes ragten 
noch zwei Ellen über das erſte Glied hinaus. 
Die übrigen Glieder legten ihre Spieße auf die 
Schultern ihrer Vordermaͤnner, ſo daß ſie wie 
ein Wald in die Höhe gerichtet ſtunden, und das 
fliegende Geſchoß abhielten. Und da ſie mit ih⸗ 
rer ganzen Schwere auf die vordern Glieder 
drückten, ſo verſtaͤrkten fie damit die Heftigkeit 
des Stoßes, und machten es denen im erſten 
Gliede unmöglich, den Rücken zu wenden. 
Wurden fie im Rüden, in den Seiten angegrif⸗ 
fen, fo machten jene Glieder nach allen Seiten 
Fronte. So lange nun die Phalanx auf einem 
freien Terrain fochte, das nicht mit Graͤben, 
Baͤchen durchſchnitten war, das uberhaupt keine 
Anhöhen, Abhaͤnge und Kluͤfte hatte, noch feis 
ne Linie durch theilweiſes Vorrücken, oder andete 
Zufälle gebrochen ward: fo lange war es unmoͤg⸗ 
lich, dem Stoße der zufammengedrängten Maſſe 
zu widerſtehen. Allein jene Ebenen ſind ſelten, 
und der Zufaͤlle, durch welche eine Linie gebro⸗ 
chen wird, viele. Hatte die Phalanx einen er⸗ 
fahrnen Feldherrn gegen ſich, welcher jene Zu⸗ 

faͤlle 
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fälle bemerkte und benutzte: fo war die Phalanx 
in der That weniger furchtbar, als fie es zu ſenn 
ſchien. Auch finden wir in der Geſchichte, daß 
die Phalanx gegen Griechen und Römer fi). 
faſt in keiner Schlacht ungebrochen erhalten 
konnte; fie mochte nun vordringen, oder zurück 
gedraͤngt werden. N f 

Kaum hatte ſich Philipp in Macedonien 
feſtgeſetzt, und in einigen Gefechten es den Il⸗ 
lyriern abgewöhnt, Tribut zu fordern, als er 
Nan die Ausführung einer größern Unternehmung 
gieng. An der Kuͤſte ſtanden vier griechiſche 
Handelsſtaͤdte, ſeit alten Zeiten Herren des mas 
cedoniſchen und thraciſchen Handels. Amphi⸗ 
polis und Olynth waren die maͤchtigeren, 
Pydna und Potidaͤa die ſchwaͤcheren. Eine 
beneidete die andere; denn handelnde Staͤdte und 
Staaten können ſelten genug haben. Dieſer 
Umſtand erleichterte dem Könige die Erreichung 
feiner Abſichten. Er wollte keine von ihm unab⸗ 
bängige Fremde in Macedonien wiſſen; aber 
über alle auf einmal berzufallen, wäre zu viel 
gewagt geweſen. Ehe er gegen Amphipolis 
auszog, hatte er ſich der Neutralitaͤt der Olyn⸗ 
thier durch das Verſprechen verſichert, ſie in 
den Beſitz von Potidaͤa zu ſetzen. Die Athe⸗ 
ner, deren Kolonie Amphipolis war, und 
welche vermittelſt derſelben graßen Handel mit 
Thracien fuhrten, zoͤgerten; Amphipolis fiel; 
Pydna und Potidaͤa konnten nicht widerſte⸗ 
hen, und die betrogenen Olynthier, an er 
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die Reihe zuletzt kam, wurden durch ihren Ges“ 
neral an Philipp verrathen. Aber ſahen die 
Athener mit den übrigen Griechen die Gefahr 
nicht? thaten fie gar nichts, fie abzuwenden? 
allerdings ſahen ſie die Gefahr, und ruͤhrten ſich 
auch. Allein fie ſahen nicht früh und allgemein 
genug; fie rührten ſich nicht zur rechten Zeit und 
kraͤftig genug; es fehlte hier an gutem Willen, 
dort an Uebereinſtimmung. Um die Möglichkeit 
und Leichtigkeit deſſen, was Philipp ausführte, 
begreifen zu konnen, muß man folgende Umſtaͤn⸗ 
de zuſammenſtellen. 5 
Philipp, in Eins weg geruͤſtet, ſtand an 
der Spitze einer Macht, welche lediglich von ſei⸗ 
nen Befehlen abhing; Wollen und Thun war 
hier Eins, ſeine Streiche waren nicht ſelten ge⸗ 
führt, ehe ſeine Gegner ihre Ruͤſtungen vollen⸗ 
det, oder ſich zum Wider ſtande entſchloſſen hats 
ten. Philippen fehlte es nie an Soldaten, 
weil es ihm nicht an Geld fehlte, welches er aus 
ſeinen Streifzuͤgen und aus eintraͤglichen Gold⸗ 
bergwerken auf thraciſchem Grund und Boden 
zog ). Philipp ſiegte nicht weniger durch 
Waffen, als durch Beſtechung. Keine Stadt⸗ 
mauer ließ ſich damals fo hoch bauen, über wel⸗ 
che nicht ein mit Gold beladener Efel ſchreiten 
konnte. In Athen ſtanden Staatsredner in 
ſeinem Solde; in Theben und andern Staͤdten, 
ſelbſt unter den Amphiktyonen, hatte ſich ihm 
a eine 
) eie ſollen ihm jahrlich tauſend Talente, oder 
1,350, ooo Thaler eingetragen haben. 
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eine Partei verkauft. Es gab der freien Grie⸗ 
chen zu Viele, auf deren Stirne man in Fra⸗ 
eturſchrift zu leſen glaubte: zu vermiethen, zu 
verkaufen. Die griechiſchen Völker alle zuſam⸗ 
men hatten in dem peloponneſiſchen, ſo wie in 
den thebaniſchen Kriegen, ihre beſten Kraͤfte zu⸗ 
geſetzt. Seitdem hatten ſie ſich zu Tauſenden 
an Perſer und Aegypter in Sold verkauft, 
und was eben ſo unglaublich, als wahr iſt, ſie 
ſchlugen ſich auch da noch unter einander herum, 
wie die Gefahr ſchon an der Grenze ſtand. Als 
Philipp, auf die Seeſtaͤdte in Macedonien 
losging, führte Athen einen vierjährigen Krieg 
mit feinen Inſeln *), welche ſich empört hatten, 
und mit den Handelsſtaͤdten am Helleſpont, wels 
che ſich jener annahmen. Die Athener verloh⸗ 
ren drei durch Tha zen ausgezeichnete Feldherren, 
den Chabrias, Timotheus und Iphikrates, 
‚und ſchlugen ihrem Handel eine tiefe Wunde, 
indem fie die Unabhaͤngigkeit jener Inſeln aner⸗ 
kennen mußten. An dieſen Krieg, welchen man 
den Krieg mit den Bundsgenoſſen oder 
Schutzverwandten nennt, ſchloß ſich der hei⸗ 
lige Krieg an, von dem ich bald ſprechen wer⸗ 
de. Er war in ſeinem Anfange ein kleiner Fun⸗ 
ke, welcher aber durch die Eiferſucht zwiſchen 
Theben und Sparta genaͤhrt, einen allgemei⸗ 
nen Brand in ganz Griechenland entzündete. 
Bey Poilipp’s erſten Unternehmungen 
ließ ſich noch nicht vermuthen, daß feine Abſich⸗ 
5 5 ten 
) J. d. W. 3626 — 3629. Vor Chr. 357-354 
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ten weiter Hin, als auf unabhängigen Befig ſei⸗ 
nes Königreichs, gerichtet wären. Und da küm⸗ 
merte Athens Verluſt die andern Griechen mes 
nig. In Athen war Einſicht, geſunder Men⸗ 
ſchenverſtand und Tugend nicht abgeſtorben; 

aber fie befanden ſich gewöhnlich in der Minori⸗ 

tät; man hörte ihren Rath, aber die Mehrheit 

befolgte ihn nicht. Es ſcheint unglaublich, wel⸗ 

che Sorgloſigkeit, Unbeſonnenheit und Schlecht, 

heit damals unter dem Volke herrſchten. Urtheilt 

aus einigen Proben. Als Philipp Olynth be⸗ 
lagerte, trat Demoſthenes, ein Mann von 

donnernder Beredtſamkeit, und des Maced oniers 

abgeſagter Feind, auf die Rednerbuͤhne, ſchilderte 

die drohende Gefahr fuͤr Athen und ganz Grie⸗ 

chenland, wenn man nicht auf der Stelle den 

Olynthiern zu Hülfe eile, zeigte auch zugleich, 

wie dieſes ohne Schwierigkeit geſchehen konne; 
kurz, er ſprach zu den Athenern von ihrer wich⸗ 

tigſten Angelegenheit, von der Erhaltung ihres 

Vaterlandes. Er ſchmeicheſte nicht; erhob die 

Macht der Athener nicht auf Koſten der Wahr⸗ 

heit; verkleinerte nicht das Gefaͤhrliche ihrer La⸗ 

ge. So was hoͤrten die Athener ungern; der 

eine gaͤhnte, der andere plauderte, ein dritter 

fpaßierte auf und ab. Erbittert über dieſen Grad 

von Sorgloſigkeit unterbricht er mit einemmal 

ſeine Rede Es war einmal ein Eſel, faͤngt 

er an; dieſer Eſel gehörte einem Eſeltrei⸗ 

ber; und der Eſeltreiber war Eigenthuͤmer 

des Eſels. Hier hoͤrt ſchon Plaudern und 

SGaͤhnen 
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Gähnen und Herumlaufen auf; die Athener 


werden aufmerkſam. Der Eſeltreiber trieb 
Gewerbe mit feinem Eſel, er vermiethete 


ihn. Einſt hat er ihn auch vermiethet, 


und trollt zu Fuß nebenbey her, die Son⸗ 
ne ſticht heftig; der Reuter ſteigt ab, bin⸗ 
det den Eſel an, und macht Anſtalt, ſich 
in den Schatten des Eſels niederzuſetzen. 
Nicht ſo, mein an fagte der Eſeltreiber; 
meinen Eſel habe ich ibm vermietber, 
nicht aber meines Eſels Schatten. Hier 
entſteht nun alſo die wichtige Frage, ob — 


das Volk iſt ganz Ohr — — So, fahrt 


nun Demoſthenes fo wenn ich von ei⸗ 
nes Eſels Schatten ſpreche, da koͤnnt ihr 
aufhorchen; ſpreche ich von dringender 
Gefahr in welcher der Staat ſchwebt, 
da will Niemand hoͤren! Die Athener fan⸗ 

den den Einfall luſtig, lachten laut auf, und 
des Redners Vorfchläge wurden nicht zur Hälfte 
befolgt. Sie glaubten dem beſtochenen Redner 
Aeſchines, welcher ſich über die Furcht der 
Schwachen luſtig machte, und von dem Koͤnige 
als von einem Emporkoͤmmlinge ſprach, den 
man koͤnne fallen laſſen, ſobald man nur wolle. 
Phocion, ein Mann, welcher den ſchoͤnſten 
Zeiten Griechenlands Ehre gemacht haben wuͤr⸗ 


de, einſichtsvoll, ohne Menſchenſcheu und thaͤ⸗ 


tig, der ſchon einigemal mit Glück commandirt 
hatte, zeigte, indem er gelegentlich die tiefſte 
Verachtung gegen das Urtheil der Menge aͤußer⸗ 

| te, 
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te, wie tief das Volk im Ganzen müͤſſe gefallen 
ſeyn. Als ihm einſt bey einem. öffentlichen Vor⸗ 
trage Benfall zugeklatſcht ward, wandte er ſich 
mit den Worten an einen ihm zur Seite ſtehen⸗ 
den Freund: babe ich etwan etwas Thoͤrich⸗ 
tes geſagt? Nun, hoffe ich, werdet ihr unge⸗ 
fähr begreifen, wie Philipp das ausführen 
konnte, was er ausführte. 
Einen Weg, zu ſeiner Zeit in Griechen⸗ 
land ohne Aufſehen einzuruͤcken, hielt ihm der 
doppelte heilige Krieg offen. So heißt er, 
weil Kirchenraub dazu Veranlaſſung gab. Der 
erſte dauerte neun Jahre ), und ward auch der 
Phociſche Krieg genannt; der zweite endigte 
ſich im zweiten Jahre mit dem Verluſte der grie⸗ 
chiſchen Freiheit. Man nennt ihn auch den Lo⸗ 
kriſchen Krieg). Die Phocier hatten fi 
einiger Laͤndereien bemaͤchtiget, von welchen die 
Geiſtlichkeit zu Delphi behauptete, ſie waͤren 
rechtmaͤßiges Eigenthum des Apollo, oder der 
Kirche. Die Amphiktyonen verurtheilten ſie 
zu einer großen Geldbuße; ein gleiches Urtheil 
war ſchon vorher gegen die Spartaner wegen 
des Ueberfalls der Citadelle von Theben geſpro⸗ 
chen, aber nicht vollzogen worden. Die Pho⸗ 
cier, ſtatt zu zablen, überrumpeln im Einver⸗ 
ftändnifle mit Sparta den reichen Tempel zu 
Delphi, und aus dem Grunde, weil fie ehedem 
die Schutzgerechtigkeit über denſelben gehabt haͤt, 
ten, 
J. d. W. von 3629 — 38. Vor Chr. 354 — gg. 
8 d. W. 3645. Vor Chr. 338. 3 
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ten, nehmen ſie die Schaͤtze deſſelben ad depoſi 
tum, und verwandeln die goldnen und ſilbernen 
Kunſtwerke einſtweilen in Münze. Zehntausend 
Talente, oder vierzehntehalßh Millionen Thaler 
ſoll die Summe betragen haben. Nun werden 
fie von den Prieſtern verflucht, von dem Am⸗ 
phiktyonen aber in die Reichsacht erflärt. Die 
Thebaner und Lokrier uͤbernahmen die Voll 
ſtreckung derſelben; die Spartaner machten mit 
den Phociern gemeinſchaftliche Sache. Nach 
und nach zog gegenſeitiger Haß die Athener und 
andere Volker ſchaften ins Spiel: Philipp faßte 
Hoffnung, es konne ihm dieſer Krieg Griechen⸗ 
lands Freiheit in die Hände ſpielen; er verſchaff⸗ 
te ſich durch Geld entſcheidenden Einfluß auf die 
Thebaner, und zog ihn durch Intrigue in die 
Länge. Denn fein Grundſatz war: entzweie 
die Voͤlker, und du wirft über fie herr⸗ 
ſchen. Wie er endlich meinte, ſeine Stunde 
waͤre gekommen, ließ er ſich von den Theba⸗ 
nern gegen die Räuber des Heiligen zur Huͤlfe 
rufen, und naͤherte ſich dem Paſſe bey Ther⸗ 
mopylaͤ. Jetzt ſuchten die Athener ſein weite⸗ 
res Vorruͤcken durch einen allgemeinen Frieden 
zu hemmen, und den Phociern ein leidliches 
Schickſal zu verſchaffen. Philipp nahm die 
Vorſchlaͤge an, hinterging ſie aber. Denn ehe 
die Sache in Athen zum Schluß kommen konn⸗ 
te, war er ungehindert durch den Paß gegangen. 
Die Phocier, welche nur achttauſend Mann 
im Felde hatten, ergaben ſich ihm auf Ber 
un 
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und Ungnade. Aber Philipp verwies die Ent, 
ſcheidung ihres Schickſals an die Thebaner und 
Amphiktyonen. Wahrſcheinlich hatte er bes 
merkt, fein Einmgrſch mache einen ſtaͤrkern Ein⸗ 
druck, als er wünſchte. Genug, er ſpielte den 


Großmüthigen, indeß er feines Einfluſſes wegen 


auf die Thebaner, welche den Vorſitz bey den 


Amphiktyonen führten, ſicher darauf rechnen 
konnte, ſich nicht umſonſt bemüht zu haben. 
Den Phociern fiel ein hartes Loos. Ihre An⸗ 
führer wurden hingerichtet, oder für vogelfrei 
erklaͤrt; viele wurden von den Thebanern und 
Theſſaliern niedergehauen, oder in Sklaverei 


verkauft, und die meiſten ihrer Städte niederge⸗ 


riſſen. Philipp erhielt die zwei Stimmen im 
Congreß der Amphiktyonen, welche bisher die 
Phocier gehabt batten, das heißt, Reichs: 
ſtandſchaft in Griechenland, und zwar 
erblich fuͤr ſeine Thronfolger. Von nun 
an war er rechtlich befugt, ſich in die innern An⸗ 
gelegenheiten der griechiſchen Voͤlkerſchaften zu 
miſchen, und acht Jahre darauf ertheilte er ih⸗ 
nen ſeine Befehle als ihr Herr. 

In dieſer Zwiſchenzeit ſuchte er die Han⸗ 
delsſtaͤdte am Helleſpont und Propontis zu ero⸗ 
bern. Die Athener ſchickten ihnen Hülfe, weil 
fie ihren Handel mit Getreide aus dem ſchwar⸗ 
zen Meere würden verlohren haben. Phocion 
vereitelte des Königs Plan. Philipp droht, 
und bald fand er eine ahnliche Veranlaſſung, 
wie das erſtemal, in Griechenland einzubrechen. 

Die 
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Die Bürger von Amphiſſa, einer Stadt der 
Lokrier, wurden angeklagt, daß ſie den Hafen 
zu Cirrha widerrechtlich inne haͤtten; er wäre in 
ältern Zeiten ein Kirchengut geweſen. Die Anz 
phiktyonen ſprechen gegen Amphiſſa, und 

Ppbilipp erhielt den Auftrag, den Spruch zu 
vollziehen. Wahrſcheinlich hatte er ſelbſt den 
Handel auf irgend eine Art veranſtaltet; in der 
Verſommlung der Amphiktyonen waren die 
Abgeordneten von Athen, Sparta und meh⸗ 
rern Voͤlkerſchaften nicht zugegen; die übrigen 

leitete des Koͤnigs Gold. In Athen hatte ſchon 
ſeit den Haͤndeln am Helleſpont die Mehrheit des 
Volkes Krieg verlangt. Phocion ſetzte ſich 
dagegen. Dann, ſagte er, werde ich zum 
Kriege rathen, wann ich ſehe, daß unſre 
jungen Leute Zucht beobachten, die Reis 
chen reichlicher beyſteuern, und die 
Staatsgelder nicht vergeudet werden. Er 
fand die Parteien zu ungleich; er meinte, wenn 
es die Umſtaͤnde nun einmal nicht erlaubten, der 
Erſte oder Maͤchtigere zu ſeyn, ſo gebiete Klug⸗ 
heit, ſich an den Erſten anzuſchließen. Gegen 
ihn arbeitete Demoſthenes, als die Nachricht 
anfommt, Philipp ſey eingerückt, und habe, 
ſtatt auf Amphiſſa los zu gehen, die Veſtung 
Elatea in Phocis beſetzt. Nun brannte es auf 
allen Gaſſen. Das Volk geraͤth in Wuth, und 
fordere. Krieg; Demoſthenes gießt Oel in die 
lodernde Flamme; eilt nach Boͤotien, Ro. 
rinth ſummt die Thebaner um, deren Des 
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magogen bisher fo viel zu des Maeedoniers 
Macht beygetragen hatten; es ſammelt ſich ein 
Heer in Bdotien; Athener, Thebaner, Ros 
rinthier und Argiver fechten bey Chaͤronea 
init Wuth; der macedoniſche Phalanx wird ges 
trennt; Philipp ziehe ſich zuruͤck, die Griechen 
haben die Schlacht gewonnen, verliehren ſie 
aber, weil ſie, ſtatt den in Unordnung gerathe⸗ 
nen weichenden Feind zu verfolgen, ſich eine hal⸗ 
be Stunde zu früh auf dem Schlachtfelde des 
Sieges freuen. Sie wiſſen zu ſiegen, ruft 
Philipp ſtaunend aus, aber fie verſtehen es 
nicht, den Sieg zu benutzen. Philipp 
bringt ſeinen Phalanx wieder in Ordnung, und 
ſchlaͤgt die Griechen, welche nichts weniger, als 
einen neuen Angriff erwartet hatten. Die 
Schlacht bey Chaͤronea ward geliefert *) 
am dritten Auguſt im Jahre dreihundert 
ſieben und dreißig vor Chriſtus Geburt. 
Den Ruhm der Tapferkeit hatten die Griechen 
behauptet; vor allen die Thebaner und Athe⸗ 
ner. Die heilige Schaar der Thebaner lag 
Mann vor Mann auf der Stelle, wo ſie gefoch⸗ 
ten hatten. Sie beſtand aus dreihundert edlen 
Juͤnglingen, durch die Bande der innigſten 
Freundſchaft vereint. Je zwei und zwei ſtanden 
in einem engern Bunde, der ſie verpflichtete, ei⸗ 
ner über den andern zu wachen, daß er ſich keine 
entehrende That zu Schulden kommen laſſe. 
f Ver⸗ 
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Vergaß fich etwan der Eine, fo ward fein Freund 
geſetzlich beſtraft. g 
In der erſten Beſtuͤrzung erwarteten die 
Athener eine Belagerung. Aber Philipp, 
gewohnt einen ſichern Gang zu gehen, wollte es 
den Griechen, fo viel als moglich, verbergen, 
daß ihn der Sieg bey Chaͤronea zu ihrem 
Herrn gemacht habe. Denn ein Zuſammentre⸗ 
ten aller Griechen, ſo unwahrſcheinlich es auch 
war, ließ ſich doch immer noch als möglich den⸗ 
ken. Nur die Thebaner wurden ſtrenger ber 
handelt; er betrachtete ſie als Undankbare; eini⸗ 
ge von ihren Regenten ließ er hinrichten, und in 
die Burg legte er eine Beſatzung ein. Athen 
erhielt Frieden, nachdem es verſprochen hatte, 
Abgeordnete auf einen allgemeinen Reichstag zu 
ſchicken, welchen er nach Korinth ausſchreiben 
wollte. Auf dieſem erſchienen alle griechiſche Volt 
kerſchaften, ausgenommen die Spartaner. 
Dieſe betrugen ſich nicht anders, als ob alles, 
was vorgefallen war, ſie im geringſten nichts 
angehe. Philipp trug in der Reichs verſamm⸗ 
lung auf Beylegung aller innern Zwiſtigkeiten, 
auf die Errichtung eines immerwaͤhrenden Nas 
thes, und auf einen allgemeinen Reichskrieg ge⸗ 
gen den Großherrn in Aſien an. Denn noch 
wäre Griechenland nicht geraͤcht, für alles das 
Unheil, welches die Perſer hier angerichtet haͤt 
ten. Einmüthig nahm die Reichsverſammlung 
alle Vorſchlaͤge an; Philipp ward zum Ober⸗ 
feldherrn Griechenlands wider die Perfer 
Mangelsd. Hausbed. 2. Th. 3 ernannt, 
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ernannt, und ging nun nach Macedonien ab, 
um auch hier feine Anftalten zu treffen. Die 
Rüſtung war vollendet; der Krieg ſollte ſeinen 
Anfang nehmen, als Philipp am hellen lichten 
Tage ermordet ward. Pauſanias, ein mace⸗ 
doniſcher Officier, ſtieß ihn nieder, weil er ihm 
in einer Klage gegen den Oheim der Koͤnigin 
Recht verweigert hatte. Als er fiel, hatte in 
Perſien Darius Codomann die Regierung an⸗ 
getreten. Das Reich war durch mehrere Ems 
pörungen erſchüttert; die Feldzüge des Ageſt⸗ 
laus hatten ſeine Schwaͤche im Innern der Welt 
unverkennbar vor Augen gelegt. Macedonier 
ſtehen itzt bereit, als erſte Macht auf der ganzen 
bekannten Erde aufzutreten. Aber ehe ich euch 
dahin führe, geht die Reiſe nach Rarthago 
und Rom. Und ehe wir dieſe antreten, laßt 
uns bey den Griechen ein wenig ausruhen. 
Wir moͤchten ſobald nicht Gelegenheit finden, bey 
ihnen etwas lange zu verweilen. / 
Bey allen Unbeſonnenheiten, Thorheiten 
und Laſtern, deren ſich die Griechen in dieſem 
Zeitraume ſchuldig gemacht haben, iſt er es 
doch, in welchem die Griechen ſich zu allgemei⸗ 
nen Lehrern des menſchlichen Geſchlechts in Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Künften erhoben haben. Nies 
mals und nirgends hat es ein Volk gegeben, 
welches im Ganzen ſo unterrichtet und ausgebil⸗ 
det geweſen waͤre, ſolche Schnelligkeit im Ur⸗ 
thellen, einen ſo treffenden Witz, einen ſo rich⸗ 
tigen und feinen Geſchmack gehabt Härte „ als 
die 


die Griechen, vorzüglich die Athener. Die 
Franzoſen find ihnen in neuern Zeiten am naͤch⸗ 
ſten gekommen. Verſteht man unter Aufklaͤrung 
eine ſolche Kenntniß ſeiner Beſtimmung und 
Pflichten gegen ſich und Jedermann, welche 
durchweg in Handlung übergeht, fo waren die 
Griechen eben kein vorzuͤglich aufgeklaͤrtes 
Volk. Allein in dieſem Sinne Aufklaͤrung ge⸗ 
nommen, kennt die Geſchichte kein einziges heller 
aufgeflärtes Volk; nur die Gemeinden der Gua⸗ 
ker und Serrenhuter *) möchten dann an Aufs 
klaͤrung gegründete Anfprüche haben. 

Mit Solon's Zeitalter faͤngt das Stu⸗ 
dium der Philoſophie an, denkende Köpfe zu 
beſchaͤftigen. Thales aus Milet, Pythago⸗ 
ras von Samos, werden als die Vaͤter aller 
griechiſchen Philoſophie angegeben. Jenes Schu 
ler werden die alt, joniſche, dieſes die italiaͤ⸗ 
niſche Schule genannt. So wie der und jener 
von den Lehrſaͤtzen und Meinungen ſeines Lehrers 
abging, und Beyfall fand, entſtanden mehrere 
Schulen. Schule bedeutet hier die Anhänger 
an ein gewiſſes Lehrſyſtem. Solche Schulen er⸗ 
hielten ihren Namen bald ven dem Lehrer, bald 
von dem Orte, wo gelehrt ward, bald von zufaͤl⸗ 
ligen Umſtaͤnden. So nannte ſich die Schule 
der Pythagoraͤer nach ihrem Meiſter; die 

J 2 Schule 


) Zwei chriſtliche Religionsparteien, welche ganz vorzuͤg⸗ 
lich auf praktiſches Cbriſtentbum dringen. So dient 
3: B. kein Quaker im Kriege, weil er fagt, Chri⸗ 
ſtus habe das Kriegführen verboten. 
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Schule des Plato hieß Akademie nach einem 
Orte außerhalb der Stadt, welchen ein gewiſſer 
Hekademus, ein Athener, der Republik ges 
ſchenkt hatte. Peripatetiker, oder Menſchen, 
die auf und nieder gehen, wurden die Schü 
ler des Ariſtoteles genannt, weil dieſer im Auf⸗ 
und Abgehen zu unterrichten pflegte. Die erſten 
Philoſophen hatten ihre Kenntniſſe auf Reiſen 
in Aegypten und in dem Morgenlande geſamm⸗ 
let. Studium der Natur, Geometrie und Aſtro⸗ 
nomie führte Thales in Griechenland ein; er 
war der Erſte, welcher eine Sonnen finſterniß 
vorherſagte; das Volk erſtaunte, derbrannte 
ihn aber nicht. Pythagoras trieb Meßkunſt, 
Sſternkunde und Politik. Seine achten Schüler 
mußten die ſtrengſte Reinheit der Sitten beob⸗ 
achten. Sie ſtanden in geheimer Ordensverbin⸗ 
dung und waren erklaͤrte Feinde aller Tyrannen. 
Sokrates trieb. die Sittenlehre als hoͤchſte Wiß, 
ſenſchaft für Jedermann. Andere unterſuchten 
die Begriffe der Menſchen von Wahr, Gut und 
Schön, und wendeten die gefundenen Reſultate 
auf ſchöͤne Wiſſenſchaften und Künfte an ). 
Manche beſchaͤftigten ſich mit Nachſinnen über 
Gegen⸗ 


) Schöne Wiſſenſchaften in enger Bedeutung beißen 

i Poeſie und Beredtſamkeit, in weiterm Sinne Ges 

ſchichte, Weitweispeit und Sprachkunde. Schöne 

Zünfte nennt man, außer der Muſik und Tanzkunſt 

alle bildende Künfte, als Zeichenkunſt, Mahlerei, 

Kupferſtecher , Bildhauer „ Steinſchneider „ Baus 
und Gartenkunſt. 
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Gegenſtaͤnde, deren Erkenntniß die Kraͤfte des 
menſchlichen Geiſtes uͤberſteiget, oder auch über 
ſoche Dinge, deren Erforſchung dem Menſchen 
ſchlechterdings keinen Nutzen gewaͤhrt. Mehr 
oder minder nahmen aber faſt alle Philoſophen 
an Beantwortung der Frage Theil: iſt ein 
Gott, oder nicht? und wenn er iſt, 
was iſt er? Von der Ungereimtheit der Volks, 
religion, in fo fern ihr die mythiſchen Erzaͤhlun⸗ 
gen von den Thaten der Goͤtter und Göttinnen, 
buchſtaͤblich verſtanden, zum Grunde lagen, 
hatten ſich alle überzeugt. Ob es aber heilſam 
waͤre, das Volk aus ſeinem Irrwahne heraus 
zu reißen? darüber waren die Meinungen vers 
ſchieden. Einige griffen die Volksreligion gera⸗ 
dezu an; andere ſuchten ſie allmaͤhlig durch Be⸗ 
richtigung der Begriffe überhaupt zu verbeſſern. 
Aber ſie wurden bald von den Regierungen als 
gefaͤhrliche Menſchen verfolgt. Und ſeitdem hat 
ſich eine närrifche Meinung verbreitet, die noch 
heutiges Tages ihre Freunde hat, als waͤre die 
Philoſophie der Religion an und vor ſich gefaͤhr⸗ 
lich. Das iſt aber in der That ſehr dumm ges 
urtheilt, weil Philoſophie nur ſolchen Religionen 
widerſpricht, welche vernunftwidrige Vorſtellun⸗ 
gen von der Gottheit und unſerm Verhaͤltniſſe 
zu derſelben enthalten. Die älteran Philoſophen 
unterrichteten nicht für Geld, oder in zuſam⸗ 
menhaͤngenden Vortraͤgen, zu beſtimmten Stun⸗ 
den. Wer lernen wollte, mußte ihren Umgang 
ſuchen, und fragen. Nur de 5 
llaubte 


134 lin 


laubte das Fragen nicht eher, als bis der Schtis 
ler ſich zum Hören und Schweigen gewöhnt hats 
te. Man ſetzte Werth darauf, jede vorgelegte 
Frage auf der Stelle mit Beſtimmtheit beant⸗ 
worten zu konnen. Eine Probe von ſolchen Ant⸗ 
worten, welche man dem Thales zuſchreibt. 
Was iſt das Schoͤnſte? — das Weltall, 
denn es iſt Gottes Werk. Was das 
Größte? — der Raum, denn er umfaßt 
Alles. Das Staͤrkſte? — die Nothwen⸗ 
digkeit, denn ſie bezwingt Alles. Das 
Schwerſte? — Selbſterkenntniß. Das 
Leichteſte? — Kath geben. Das Selten⸗ 
ſte? — ein Tyrann, der alt wird. Wel⸗ 
cher Unterſchied iſt zwiſchen Leben und 
Sterben? — beides iſt gleich. Warum 
ſtirbſt du alſo nicht? — eben weil beides 
gleich if. Was kann uns im Unglück troͤ. 
ſten? — der Anblick eines noch uͤngluͤckli⸗ 
chern Feindes. Was muß man thun, ein 
tadelloſes Leben zu fuͤhren? — das unter⸗ 
laſſen, was an andern getadelt wird. 
Was gehoͤrt zum Gluͤcklichſeyn? — ein 
geſunder Leib, ein binlängliches Vermoͤ⸗ 
gen, und ein aufgeklaͤrter Berſtand. Sucht 
mir, Kinder, in dieſen Antworten eine auf, 
18. unwahr, und eine andere, die unmoraliſch 
i 1 ö 
Sokrates hat keine Schriften hinterlaſſen. 
Aber feine Lehrart und Grundſaͤtze kennen wir 
aus den Werken feiner Schüler, des Xenophon 
und 


und Plato, zweier Männer, welche der Philo⸗ 
ſophie in dieſem Zeitraume vorzüglich Ehre ge. 
macht haben. Die Hauptſache war, den, wel⸗ 
cher über eine einzelne Wahrheit belehrt ſeyn 
wollte, entweder von dieſer einzelnen Wahrheit 
aus durch Fragen auf eine allgemeine Wahrheit 
zurück zu führen, in deren Beantwortung die 
Beantwortung jener lag, oder umgekehrt von 
einem allgemeinen Satze auf den beſondern, von 
welchem die Rede war, herab zu kommen. Die 
große Kunſt liegt darinnen, daß der Lehrer alle 
Vorſtellungen, welche zwiſchen dem allgemeinen 
und beſondern Satze liegen, ſo wie ſich eine aus 
der andern ergiebt, abzufragen, und, faͤllt die 
Antwort einer Frage nicht richtig und beſtimmt, 
ſie ſogleich durch neue Fragen zu berichtigen ver⸗ 
ſteht. Der ſokratiſche Lehrer muß ein geübter 
Denker, der ſokratiſche Schuler aber darf kein 
Schafkopf ſeyn. Daher Sokrates gute Köpfe 
ſelbſt aufſuchte. Einſt begegnete ihm der junge 
Xenophon. Sage mir Juͤngling, fragte 
er, wo findet man, was zum Lebensun⸗ 
terhalt nothwendig iſt? — auf dem Mar 
te. — Wo aber das, wodurch man ein eds 
ler Mann wird? Xenophon ſtutzte; komm, 
folge mir, ſagte Sokrates, du ſollſt es ler⸗ 
nen. Hier zwei Beyſpiele. 


„Sokrates wollte feinen Sohn, welcher 
über die Mutter zuͤrnte, überführen, daß es Uns 
gerechtigkeit wäre, auf Eltern bös zu feyn- 
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Sokrates. Sage mir einmal, mein Sohn, 
kennſt du wol gewiſſe Leute, die man Undankbare 
nennt? f i 
Lamprokles. Die kenn' ich. 5 
Sokrates. Haſt du auch wol gemerkt, in 
welchen Fällen der Name gebraucht wird? 


Lamprokles O ja. Undankbare nennt 


man die, welche Wohlthaten empfangen haben, 
und ſie, wenn fie dazu im Stande find, nicht 
vergelten. 8 

Sokrates. Rechneſt du alſo nicht die Uns 
dankbacen unter die Ungerechten ? 

Lamprokles Ja. 

Sokrates. Haft du auch wol darüber 
nachgedacht? Es iſt z B. ungerecht feine Freun ⸗ 
de zu Sklaven zu machen, aber bey Feinden iſt 
dies eine rechtmaͤßige Handlung; iſt es nun eben 
fo ungerecht, gegen ſeine Freunde undankbar, 

. und eben fo gerecht, es gegen die Feinde zu feyn ? 
Lamprokles Nachgedacht hab ich dar, 
über, und ich glaube, jeder, der Gutes genoſſen 
bat, ſeys von einem Freunde oder Feinde, und 
vergilts nicht, der iſt undankbar. 

Sokrates. Dies vorausgeſetzt, ſo iſt alſo 
Undankbarkeit geradehin auch Ungerechtigkeit? 

Lamprokles. Das geb ich zu. 

Sokrates. Je größre Wohlthaten alſo eis 
ner genoſſen hat, und vergilt fie nicht, um deſto 
ungerechter iſt er. Nicht? 

Lamprokles. Zugeſtanden. 


Sokra⸗ 
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Sokrates. Wo giebts nun wol größre 
Wohlthaten, als die, welche Kinder von ihren 
tern empfangen? Die Eltern gaben ihnen ihre 
Exiſtenz, die ſie vorher nicht hatten, daß ſie 
nun all das Schöne ſehen und genießen konnten, 
was die Götter den Menſchen verliehen haben. 
Dieſe Exiſtenz muß aber doch viel werth ſeyn, 
weil wir alle den Verluſt derſelben außerordent⸗ 
lich ſcheuen und weil die Staaten auf die groͤß⸗ 
ten Verbrechen den Tod, als das kraͤftigſte 
Schreckmittel, geſetzt haben, den Bosheiten zu 
wehren. Der Gatte ernaͤhrt ſeine Gattin, be⸗ 
ſorgt ſchon zum voraus für die kuͤnftigen Kleinen, 
was er glaubt, daß zu ihres Lebens Erhaltung 
noͤthig iſt, und fo viel es in feinem Vermögen 
ſieht. Die ſchwangere Frau trägt nun die Bür⸗ 
de, die macht ihr Laſt, und ſetzt ihr Leben in Ge⸗ 
fahr, fie theilt von der Nahrung, wovon fie ſelbſt 
lebt, dem Kinde mit; wenn ſie es dann lange Zeit 
getragen, und endlich gebohren hat, dann ſaͤugt 
ſie es, pflegt es, ohne vorher irgend etwas Gu⸗ 
tes von ihm genoſſen zu haben, ohne das Kind 
du kennen, ohne daß es anzeigen kann was es 
will; fie ſucht zu errathen, was ihm dienlich und 
angenehm iſt, und giebt es ihm, fie ſaͤugt es lan⸗ 
ge, läßt ſichs Tag und Nacht ſauer werden, uns 
gewiß, ob fie je Dank dafuͤr bekommen werde. 
icht genug, daß die Eltern es blos ernähren, 
nein, wenn das Kind nun geſchickt iſt, etwas 
du lernen, fo lehren fie es, was fie etwa brauch⸗ 
bares im menſchlichen Leben wiſſen; aeg 
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daß ein anderer geſchickter fen, es in einer Gas 
che zu unterrichten, fo laſſen ſie es ſich etwas ko⸗ 
ſten, ſie ſchicken es hin, und ſorgen mit moͤglich⸗ 
ſtem Eifer dafür, daß das Kind recht nützlich 
werde. 

Lamprokles. Ja aber, wenn fie auch alles 
das, und noch weit mehr gethan hat, wer kann 
denn ihren Eigenſinn aushalten? 
Sokrates. Was meinſt du, iſt ein wildes 
Thier en traͤglicher als eine Mutter? 

Lamprokles. Als eine ſolche Mutter? ja! 

Sokrates. Hat fie dich je gebiſſen, und 
dir Schaden gethan, oder dich getreten? derglei⸗ 
chen bey den Thieren oft der Fall iſt. 

Lamprokles. Sie giebt einem aber wahr⸗ 
baftig auch Worte, ja, kein Menſch möchte um 
alles in der Welt ſie hoͤren. ö 

Sokrates. Lieber! wie weit laͤſtiger magſt 
du ihr mit deinem Geſchrey und deiner Art zu 
handeln von Kindheit auf Tag und Nacht gewe⸗ 
fen ſeyn, wie viel Müpe, wie viel Bekuͤmmerniß 
ihr gemacht haben, wenn du krank warſt? 

Lamprokles. Ich habe ihr aber doch nie 
etwas geſagt, oder gethan, worüber ſie ſich ſchaͤ⸗ 
men durfte. r 

Sokrates. Was, meinſt du, iſt unange⸗ 
nehmer zu hören, das, was ſie dir ſagt, oder 
was die Schauſpieler einander mit den heftigſten 
Ausdrucken in den Tragödien ſagen? 

Lamprokles. Die nehmen das hin, weil 
ſie wiſſen, daß die Schimpfworte nicht um zu 

helei⸗ 
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beleidigen, oder die Drohungen in böfer Abſicht 
ausgeſtoßen werden. 

Sokrates. Du weißt doch, daß deine 
Mutter, was fie dir ſagt, nicht böfe meint, 
daß fie dir vielmehr wohl will, wie keinem an⸗ 
dern, und doch biſt du ihr böfe? Oder meinft du, 
daß die Mutter ſchlecht gegen dich geſinnt fen? 

5 Lamprokles. Je das denke ich gerade 
ni a 


t. 
Sokrates. Und eine ſolche Mutter, die ſo 
wohlgeſinnt und ſorgſam für dich iſt, daß du, 
wenn du krank biſt, wieder geneſeſt, daß es dir 
an nichts Nöthigem fehle, die überdies alles Gu⸗ 
te von den Göttern für dich erbittet, und Ges 
lübde thut — die nennſt du eigenſinnig? Ich 
denke, wenn du ſolche Mutter nicht ertragen 
kannſt, ſo kannſt du uͤberhaupt kein Gutes er⸗ 
tragen. Sage mir einmal: wen anders glaubſt 
du ehren zu muͤſſen? Oder willſt du dich fo ſetzen, 
und keinem Menſchen gefaͤllig werden, keinem 
folgen, fen er Feldherr oder Obrigkeit? 
Lamprokles. O ja, allerdings. 
Sokrates. Willſt du nicht auch deinem 
Nachbar dich gefällig machen, damit er dir Feuer 
giebt, wenn du was brauchſt, damit er dich in 
einer guten Sache unterftüßt, und falls du uns 
glücklich biſt, er dir gern Beyſtand leiſtet? 
2amprokles. O ja! 75 
Sokrates. Würde dirs gleich ſeyn, einen 
Gefaͤhrten auf Reiſen zu Waſſer oder zu Lande, 
oder mit wem ſonſt das Schickſal dich et, 
ührte, 
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führte, zum Freunde oder Feinde zu haben, oder 

meinſt du auch um dergleichen Leute Wohlwollen 

dich bemühen zu müffen? 1 
Lamprokles. Allerdings ja! 


Sokrates. Alſo um die glaubſt du dich 
bekümmern zu müffen, aber die Mutter, die dich 
über alles am meiſten liebt, darf keine Anſpruͤche 
auf deine Gefaͤlligkeiten machen? Weißt du 
nicht, daß der Staat um keine Undankbarkeit 
ſich bekümmert, ſie nicht beſtraft, und ſolche, 
die Wohlthaten genoſſen, und fie nicht erwieder⸗ 
ten, überſieht; wenn aber jemand feine Eltern 
nicht ehrt, dem macht er den Proceß, und erklaͤrt 
ihn aller obrigkeitlichen Aemter für unfähig, als 
einen, der fuͤr den Staat kein den Goͤttern an⸗ 
genehmes Opfer bringen, und übrigens nichts 
recht und gehörig verrichten koͤnne. Noch 
mehr: verſaͤumt einer das Grab ſeiner verſtorbe⸗ 
nen Eltern zu ſchmücken, ſo unterſucht auch dies 
der Staat bei der öffentlichen Archontenprufung. 


Bitte alſo, mein Sohn, wenn du weiſe 
biſt, die Götter um Verzeihung, im Fall du zu 
ſorglos in Anſehung deiner Mutter warſt, damit 
ſie dir nicht als einem Undankbaren ihre Wohl⸗ 
thaten entziehen; laß es ja deine Mitmenſchen 
nicht merken, daß du um deine Eltern dich nicht 
bekümmerſt, damit ſie dich nicht verachten, und 
alle Freunde dich verlaſſen. Denn, merkten fie 
dies, fo würde jeder von dir eine gleiche Undank⸗ 
barkeit fuͤr geleiſtete Wohlthaten befürchten. = 
SE in 
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Ein andermal wollte Sokrates einen ge: 
wiſſen Glaukon, einen jungen Menſchen ohne 
Kenneniß; welcher ſich aber durch keine Vorſtel, 
lungen ſeiner Freunde abhalten laſſen wollte, ſich 
um ein Staatsamt zu bewerben, von feiner 
Thorheit überzeugen und heilen. Einſt traf er 
ihn, und damit er ihm erft Rede ſtehen möchte, 
ſagte er: Nun, du haſt dir vorgenommen, ein 
Staatsmann zu werden? 
Glaukon. Ja, Sokrates. 
Sokrates. Nun das iſt wahr! Ein vor⸗ 
rrefflicher Vorſatz, fo vortrefflich, als es einen ges 
ben kann. Denn wenn du es durchſetzeſt, ſo 
wirſt du jeden deiner Wünſche befriedigen. Du 
wirft deinen Freunden nützen, dein vaͤterliches 
Haus in Flor bringen, die Grenzen deines Bas 
terlandes erweitern können, du wirft dir ſowol 
in Athen, als auch in ganz Griechenland, viel 
leicht wol gar, wie Themiſtokles, unter den Per⸗ 
fern einen Namen machen, und überall Jeder⸗ 
manns Augen auf dich ziehen 
Dem Glaukon ſchwoll das Herz bei dieſer 
Rede, und er hielt Stand. ö 
Sokrates. (nach einer Pauſe) Das ger 


ſtehſt du doch ein „ daß, wenn du vom Staat 


geehrt ſeyn willſt, du ihm nutzen müſſeſt? 
Glaukon. El allerdings ſehr! f 
Sokrates So beſchwoͤr ich dich, halt das 
mit nicht hinterm Berge, ſondern ſage mir, wo⸗ 
mit du den Anfang machen willſt, dem Staat 
zu nutzen? 5 
Glau⸗ 
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Glaukon ſchweigt, auf eine ſchickliche Ant, 
wort ſinnend. 

Sokrates Wenn du das Hausweſen eis 
nes deiner Freunde in guten Stand ſetzen woll⸗ 
teſt, fo muß teſt du ſuchen ihn reicher zu machen, 
und auf eben die Art wuͤrdeſt du den Staat erſt 
bereichern muͤſſen. 

Gl azukon. Ja freilich. 

Sokrates. Und reicher würd' er werden, 
wenn ſich ſeine Einkünfte vergrößerten d 

Glaukon. Naturlich. f 

Sokrates. So ſage mir denn, woher der 
Staat itzt ſeine Einkuͤnfte hat, und wie viel es 
deren giebt? Wahrſcheinlich Haft du darüber 
nachgedacht, damit du, wenn einige herunter 
gekommen find, ihnen wieder aufbelfeit, oder 
wenn andere gar verſiegt ſind, ſie wieder in 
Gang bringſt. 

Glaukon. Daran hab ich wahrlich noch 
nicht gedacht. 

Sokrates Wenn du das aus der Acht 
gelaſſen haſt, ſo ſag mir doch die Staatsausga⸗ 
ben; denn off nbar denkſt du doch daran, die 
a überflüfigen zu mindern. 

Glaukon. Dazu hab ich wahrhaftig auch 
noch nicht Zeit gehabt. 

Sokrates. Alfo den Staat zu bereichern, 
das muͤſſen wir vor der Hand aufgeben, denn 
wie iſt das moͤglich, ohne N von e 
Einnahmen und Ausgaben zu haben 


Glau/ 


Glaukon. Ja, Sokrates, man kann ja 
den Staat auch von Feinden bereichern. 

Sokrates. Zugeſtanden, wenn man den 
Feind beſiegt; ſollte man aber unterliegen, fo 
moͤchte man auch das Seinige zuſetzen. 

Glaukon. Wol wahr, 

Sokrates Und denn muß auch der, der 
zu einem Krieg gegen eine Nation rathen will, 
die innere Staͤrke des Staats und die der Fein⸗ 
de kennen, damit er, falls er ſtaͤrker iſt, als je⸗ 
ne, zurathen, falls er aber ſchwaͤcher iſt, ihn 
warnen kann, auf ſeiner Hut zu ſeyn. g 

Glaukon. Sehr richtig. — 

Sokrates. Drum ſage mir, wie ſtark 
die Macht des Staats ſowol, als der Feinde zu 
Waſſer und zu Lande iſt. 

Glaukon. Das kann ich dir wahrhaftig 
ſo aus dem Kopf nicht ſagen. * 

Sokrates. Wenn du es schriftlich haſt, 
fo hol es doch, ich möcht es gar zu gern hören. 

9 Glaukon. Ach geſchrieben hab ich es auch 
nicht. - 


vd 


Sokrates An einen Krieg ift alfo vor der 
Hand auch nicht zu denken. Vielleicht haft du 
auch wegen des großen Umfangs dieſer Sache, 
und weil du ohnehin noch ein Neuling biſt, dar⸗ 
über noch keine ug een angeſtellt. Aber 
das weiß ich, daß du über die Beſchuͤtzung des 
Landes nachgedacht haft, und du kannſt mir ger 
wiß ſagen, wie viel Mann zur Bedeckung nd» 
thig find, oder nicht, und daß du rathen wil 
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die nörhigen zu verſtaͤrken, und die überflüſſigen 
zu vermindern. 
Glaucon. Ich ſchaffte fie bei meiner Ehre 
alle weg, weil ſie ſo beſchuͤtzen, daß fie vielmehr 
die Früchte des Landes verderben. 

Sokrates Geſetzt aber, es wollte ſie einer 
wegſchaffen, glaubſt du wol, daß nun jeder die 
Fruͤchte nehmen wurde, wems einfiele? Haft du 
aber in eigener Perſon die Sache unterſucht, 
oder 1 weißt du es, daß ſie ſchlechte Wache 

alten? Sen: S 
0 Glaukon. Ich vermuthe es. 

Sokrates. Wir wollen alſo unſere Raͤ⸗ 
ſonnements ſo lange aufſchieben, bis wir ſie nicht 
auf Vermutbungen, ſondern auf eigene Ueber⸗ 
zeugung gründen können. . 

Glaukon. Das waͤr auch wol beſſer. 

Sokrates Ja die Bergwerke biſt du, das 
weiß ich, auch nie gekommen, daß du mir ſa⸗ 
gen önnteft, weswegen ſie itzt weniger Ausbeute 
geben, als ehedem. 

Glaukon. Ich bin nie da geweſen. 

Sokrates. Die Luft ſoll auch da ſo unge⸗ 
ſund ſeyn, daß du dich nur damit entſchuldigen 
kannſt, falls einmal die Rede davon ſeyn ſollte. 

Glaukon. Du willſt dich luſtig über mich 
machen *). 

Sokrates. Aber darüber, weiß ich, haft 
du nachgedacht, wie lange das Getraide, welches 
im Lande gewonnen wird, zur Erhaltung des 
Staats vorhaͤlt, und wieviel jährlich gebraucht 

Nach der Lesart enersouan, wird. 
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wird. Du mußt das wiſſen, um, im Fall eines 
Mangels, Rath zu ertheilen und dem Staate 
zu helfen. 2 1 a 
Glaukon. Das iſt eine weitſchichtige Gas 
che, wenn man ſich darum bekümmern ſollte. 

Sokrates. Es kann ja aber doch keiner 
ſein eigen Hausweſen gut verwalten, wenn er 
nicht jede Maͤngel deſſelben kennt, und ihnen 
abzuhelfen ſucht. Nun beſteht aber der Staat 
aus mehr denn zehntauſend Familien, und es iſt 
ſchwer, für fo viele auf einmal zu ſorgen; war⸗ 
um ſuchſt du nicht lieber Eins, zum Beyſpiel 
das Haus deines Onkels in Flor zu bringen? 
Da wärs noͤthig. Wenn du das fönnteft, fo 
wüuͤrdeſt du's auch bey mehrern koͤnnen. Da du 
aber das nicht einmal kannſt, wie kannſt du ei⸗ 
nen glücklichen Erfolg bey mehrern erwarten ? 
Grade als wenn einer Ein Talent nicht tragen 
konnte, nicht wahr? er müßte von mehrern die 
Haͤnde laſſen. 

Glaukon. Ja ich wollte wol dem Haus⸗ 
oo meines Onkels abhelfen, wenn er mir nur 
olgte. 

5 Sokrates. Du kannſt deinen Onkel nicht 
bereden, daß er deinem Rath folgt, und du 
glaubſt, alle Athener, deinen Onkel mit einge- 
ſchloſſen, bereden zu können, dir zu folgen? 
Hüte dich, Glaukon, daß du dir nicht in deinem 
Streben nach Ehre das Gegentheil zuzieheſt. 
Siehſt du nicht, wie mißlich es iſt, in Dingen 
zu reden und zu handeln, wovon man gar nichts 

Mangelsd. Hausbed. 2. Th. K ver⸗ 


verſteht? Erinnere dich anderer Benfpiele, fo 
viel dir bekandt ſind, die in Sachen ſprechen und 
handeln wollen, wovon fie nichts verſtehen; ges 
wiß fie alle erndten, ſtatt Lob und Bewundrung, 
Tadel und Verachtung ein. Dann erinnre dich 
auch an die, welche mit Vorerkenntniſſen aus⸗ 
gerüſtet reden und handeln, du wirſt gewiß 
finden, daß die, deren Handlungen gefallen und 
bewundert werden, die verſtaͤndigſten, die hinges 
gen, welche entehrt und verachtet werden, 
Dummkoͤpfe find. Willſt du nun ein Gegen⸗ 
ſtand der Achtung und Bewundrung im Staas 
te werden, ſo ſuche dir vor allen Dingen eine 
hinlaͤngliche Erkenntniß von dem Fach zu ver⸗ 
ſchaffen, wo du thaͤtig ſeyn willſt, und haſt 
du darin eine gewiſſe Staͤrke, und machſt dich 
denn an Staatsgeſchaͤfte, dann werd' ich mich 
nicht wundern, wenn du den Zweck deiner Win, 
ſche erreichſt. 5 
Plato bediente ſich dieſer Lehrart, welcher 

er durch die ſchöͤnſte Sprache, die jemals ein 
Grieche geſprochen hat, einen unerreichbaren 
Reiz gab, in feinen Schriften über moraliſche 
und politiſche Gegenſtaͤnde. Ariſtoteles unter, 
ſuchte die Regeln des Denkens, forſchte in der 
Naturgeſchichte, ſpeculirte uͤber die beſte Regie⸗ 
rungsform, und entwickelte für den Dichter die 
unveraͤnderlichen Grundſaͤtze feiner Kunſt. Sip⸗ 
pokrates erwarb ſich als Arzt eine ſo allgemeine 
Bewunderung, daß man noch heutiges Tages 
einem Arzt, der Meiſter in ſeiner Wiſſenſchaft 
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iſt, kein größeres Compliment zu machen weiß, 
als wenn man ihn einen Sippokrates ſchilt. 
Als Redner ſowohl vor Gericht in Privatſachen, 
als auf der Rednerbuͤhne an das Volk in Staats, 
ſachen, glaͤnzten Demoſthenes, Iſokrates, 
Aeſchynes, Lyſias. Pindar ſang olympiſche 
Sieger; Angkreon frohen Lebensgenuß; Ae⸗ 
ſchylus, Sophokles, Euripides erſchuͤtterten 
das Herz der Zuſchauer im Trauerſpiele; Ariſto⸗ 
phanes beluſtigte durch ſpottenden Witz im Lufts - 
ſpiele. Hier ward die Ausgelaſſenheit über alle 
Vor g weit getrieben. Staatseinrichtun⸗ 
gen und noch lebende, oft ſehr verdiente, Maͤn⸗ 
ner wurden dem Gelaͤchter preiß gegeben, und 
die Schamhaftigkeit konnte ſelten zugegen ſeyn, 
ohne errdthen zu muͤſſen. 

Zum Beſchluß will ich euch eine kleine 
Sammlung von Beyſpielen griechiſchen Edel⸗ 
muths bey Einzelnen, griechiſchen Witzes, grie⸗ 
chiſcher Scharffinnigeie zum Beſten geben. 

Plato, der Stolz der Pyiloſophie, war 
vom Tyrannen Dionyfius in Syrakus, weil 
er ihm Wahrheit ins Geſicht geſagt hatte, als 
Sklave öffentlich verkauft worden. Seine Freun⸗ 
de kauften ihn los; er ging in fein Vaterland 
zurück; Dionyſius ließ ihn bitten, in feinem 
Schriften ſeiner zu ſchonen. Ich babe nicht 
5 — Feit übrig, um an Dionyſius zu 

enken. 


Bey Verurtheilung des Alcibiades erhiele 
ten alle Prieſter und Priefterinnen Befehl, ihn 
5 K 2 oͤffent⸗ 
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öffentlich zu verfluchen. Die einzige Theano 
war ungehorſam. Mein Amt, ſagte ſie, heiſcht 
von mir die Segnungen, nicht aber die 
Fluͤche des Simmels auf die Menſchen 
herab zu rufen. Der Oberprieſter aber er⸗ 
klaͤrte, iſt Alcibiades unſchuldig, fo habe 
ich dem Alcibiades durch meinen Fluch 
nicht geflucht. 

Man fragte einen Spartaner, warum 
er ſo wenig Wein trinke. Weil ich nie frem⸗ 
der Vernunft noͤthig haben will. 

Ein König muß an drei Sachen denken: 
daß er Menſchen regiert, daß er ſie nach 
den Geſetzen regieren muß, daß er ſie nicht 
ewig regieren wird. 


Warum, fragte König Dionys den Phi⸗ ö 


loſophen Ariftipp, warum drängt fich der 
Weiſe, welchen der Reiche verſchmaͤht, 
fo haͤufig zu dem Reichen? — Darum, 
weil der Eine erkennt, was ihm fehlt, 
und der Andere dieſes nicht erkennt. 
Jedermanns Freund iſt Niemands 
Freund! Saſſe deinen $eind fo, als wenn 
du ihn einſt lieben ſollteſt! 8 
Diogenes, ein Philoſoph, der ſich gleich 
ſtark durch unbewegbare Gleichmüuͤthigkeit, als 
durch manche Sonderbarkeit auszeichnete, war 
von Lacedaͤmon nach Athen gekommen. Wo 
kommſt du her? fragte man. Aus den Wohn⸗ 
zimmern der Männer in die Gemaͤcher 
der Weiber. War es voll bey den olym⸗ 
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piſchen Spielen? — viel Fuſchauer, aber 
wenig Menſchen. Wie raͤcht man ſich an 
ſeinen Feinden? — dadurch, daß man tu⸗ 
gendhafter wird. Welches ift das gefaͤhr⸗ 
lichſte Thier? — unter den wilden Thie⸗ 
ren iſt es der Verlaͤumder, unter den 
zahmen der Paraſit Welchen Nutzen 
hat dir deine Philoſophie gebracht? _ 
auf alle Faͤlle gefaßt zu ſeyn. 8 s 
Xenophanes verwarf alle Gluͤcksſpiele. 
Man ſchalt ihn einen ſchwachen Kopf. In, der 
hat, antwortete er, bin ich der aller⸗ 
ſchwaͤchſte Menſch, ſobald es auf Sand⸗ 
lungen ankoͤmmt, deren ich mich zu ſchaͤ⸗ 
men haben wuͤrde. f 
Ariſtipp that dem Koͤnige Dionys einen 
Fuß fall, um etwas für einen feiner Freunde zu 
erbitten. Man warf ihm dieſe Handlung als 
ſklaviſche Niedertraͤchtigkeit vor. Iſt es meine 
Schuld, rechtfertigte ſich der Philoſoph, daß 
dießze Menſch feine Ohren an den Süßen 
a 


t? 

Die hoͤchſte Tapferkeit iſt es, zugleich 
den Entſagungen, und dem Genuſſe 
Schranken zu ſetzen. 

Chares, ein Athener ohne Einſicht und 
Tugend, bewarb ſich um die Feldherrnſtelle. 
Beſtochene Redner empfahlen ihn wegen ſeines 
ſtarken Körperbaues. Er ſteht, ſagten fie, in 
der vollen Kraft feines Alters, und beſitzt 
Stärke genug, die haͤrteſten * 
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zu ertragen. Einen ſolchen Mann brau⸗ 
chen wir bey dem Seere — Allerdings, 
verſetzte Timotheus, ein erprobter Feldherr, 
den man verdrängen wollte, um das Gepaͤcke 
zu tragen. 

Ibdhikrates, ein ausgemacht großer Mann, 
ward vom Redner Ariſtophon öffentlich beſchul⸗ 
diget, ſich durch Geld haben beſtechen zu laffen. 
Antworte mir, rief ihm Iphikrates zu, 
wuͤrdeſt du eine ſolche Niedertraͤchtigkeit 
begangen haben? — Nein, ſicherlich nicht, 
antwortete der Redner. Und du willſt, ver⸗ 
ſetzte Jener, daß Iphikrates etwas gethan 
habe, deſſen ſich Ariſtophon geſchaͤmt ha⸗ 
ben wuͤrde? f N 

Als derſelbe Iphikrates, von Ungerechtig⸗ 
keit verfolgt, und auf Tod und Leben angeklagt, 
vor feinen Richtern ſtand, hatten ſich viele Of⸗ 
ficiere um ihn verſammelt, und er ſelbſt ließ uns 
ter ſeinem Gewande einen Dolch hervorblicken. 
Er ward losgeſprochen. Man tadelte dieſes 
Betragen als eine Handlung unerlaubter Ge⸗ 
walt. Lange habe ich, war feine Rechtferti⸗ 
gung, die Waffen fuͤr mein Vaterland ge⸗ 
fuͤhrt; ich waͤre wol ein Thor, wenn ich 
fie nicht auch für mich ergriffe. 

Aeſchynes, der Redner, war vom Des 
moſthenes angeklagt, daß er bey einer Ge⸗ 
ſandtſchaft an den König von Macedonien von 
dieſem Fürften beſtochen worden. Als er nun 

ſeine Vertheidigungsrede hielt, und von ſeinen 
N Haͤnden 
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Haͤnden als Redner keinen Gebrauch machte, 
rief ihm Demoſthenes zu: Nein! nein! nicht 
auf der Rednerbuͤhne, ſondern auf Ge 
ſandtſchaften muß man die Saͤnde unter 
ſeinem Mantel verbergen. 
Bey deinem Vorhaben rufe zuerſt den 
Beyſtand der Gottheit an, denn ſie iſt Ur⸗ 
heber von allen Dingen. Um ihn zu er⸗ 
halten, entferne dich vom Boͤſen; denn 
es giebt keine Gemeinſchafe zwiſchen Gott 
und dem Ungerechten 1 . i 
Sklaven koͤnnen durch Furcht im Saum 
gehalten werden; aber freie Menſchen 
muͤſſen allein der Gerechtigkeit gehorchen. 
Das Schickſal der Staaten haͤngt von 
der Bildung der Jugend ab. Erziehung, 
Geſetze und Sitten duͤrfen nie mit einan⸗ 
der im Widerſpruch ſtehen Aber die Sit 
ten des Volks bilden ſich nach den Sitten 
ihrer Oberhaͤupter. 
Uebertriebene Liebe zum Reichthume 
iſt Verlaͤumdung gegen die Natur; alles 
Vergnuͤgen iſt vergaͤnglich, die Tugend 
ewig; die wahre Freiheit beſteht in einem 
reinen Gewiſſen. ! 
Als man den König Agis fragte, welche 
WMiſſenſchaft treibt man vor andern in 
Sparta? antwortete er, die, zu gehorchen, 
und zu befehlen. 
Ein Fremder kam nach Sparta, ſtand lan⸗ 
ges auf einem Beine, und fragte denn en 
. ; par⸗ 


Spartaner, ob er das auch Fönne? nein, 
war die Antwort, aber alle unſere Gaͤnſe 
koͤnnen es. gr 

Als nach dem Siege bey Leuktra die The⸗ 
baner an dic Ufer des Eurotas vordrangen, 
und Einer von; ihnen aus rief, wo find fie, 
die ſtolzen Lacedaͤmonier? antwortete ein 
gefangener Spartaner, fie find nicht da; waͤ 
ren fie da, fo waͤret ihr nicht da. = 

Was bajt du gelernt? fragte man eis 
nen Spartaner — ein freier Mann zu ſeyn. 

Ein geſunder Bettler bat einen Sparta⸗ 
ner um eine milde Gabe. Mein, ſagte dieſer, 
ich gebe dir nichts; denn je mehr Almoſen 
du bekoͤmmſt, deſto laͤnger wirſt du bet⸗ 
teln; der dir das erſte Almoſen gab, der 
hat dich zum Bettler gemacht - 

Als Solon einen feiner Freunde uber ein 
haͤusliches Ungluͤck ollzulange jammern ſah, 
führte er ihn auf die Burg, ſchau um dich 
her, ſprach er, uͤberſteh alle Straßen und 
Saͤuſer der Stadt; wie vieles Elend hat 

ier wol in vergangenen Zeiten gewohnt? 
wie viel Jammer mag itzt da hauſen? wie 
vieler Kummer wird in der zukunft hier 
anzutreffen ſeyn? hoͤre auf, uͤber das Un⸗ 
glück aller Sterblichen, als traͤfe es nur 
dich allein, zu trauern. 

Eben derſelbe urtheilte einſt: wenn alle 
Menſchen, Jeder fein Ungluͤck, worunter 
er ſeufze, an einem Orte niederlegen koͤnn⸗ 

n, 


ten, daß es zu gleichen Theilen, Kopf fü 

Vopf, vertheilt werden ſollte, ſo würde 
ein jeder lieber das ſeinige wieder mit 
nach Hauſe nehmen wollen. 

Als die Stadt Priene erobert ward, bes 
willigten die Sieger den Bürgern‘, welche aus⸗ 
wandern mußten, von. ihrer Habe fo viel mitzus 
nehmen, als ein Jeder tragen könnte. Bias 
zog davon, ſo wie er ſtand und ging. Und 
warum retteſt du nichts von deinem Ver⸗ 
mögen? — alles das Meinige trage ich 
mit mir! — nämlich, er trug feine Habe im 
Kopf, nicht auf der Schulter; ſichtbar nicht 
dem Auge des Körpers, wohl aber dem Auge der 
Seele. Habt ihr euch, Kinder, ein anſehnli⸗ 
ches Vermögen im Kopfe geſammlet, o dann 
hat es mit eurem Fortkommen in der Welt keine 
Noth. Verſteht ſich, unter der Bedingung, 
daß euer Herz nicht krankt! 

Xenokrates befand ſich in einer Geſells 
ſchaft, wo viel Boͤſes von Abweſenden geſpro⸗ 
chen ward. Er ſprach nicht mit. Und war⸗ 
um ſo ſtumm? — geſprochen zu haben, 
koͤnnte mich dereinſt reuen; geſchwiegen 
zu haben, niemals. 5 Ä 

Wiſſen die Goͤtter um jede Sandlung 
der Menſchen? um jeden Gedanken, ants 
wortete Thales. ö 
f Der Vater einer einzigen Tochter fragte 
den Themiſtokles um Rath, welchem von zwei 

reiern er ſie 8 ſolle? der eine om 
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re ein verſtaͤndiger, aber armer, der andere ein 
unkluger, aber reicher Mann. Beſſer, antwor⸗ 
tete Themiſtokles, ein Mann ohne Geld, 
als Geld ohne Mann! f 

Ariſtoteles behauptete, kein Menſch muͤſſe 
uber ſich ſelbſt öffentlich urtheilen Denn ſich 
5 waͤre Eitelkeit; ſich tadeln, Narr⸗ 

eit. 

Als die Athener Bedenken trugen, dem 
Alexander die von ihm verlangten ſogenannten 
göttlichen Ehrenbezeugungen zu bewilligen, faate 
der Redner Demades: nehmet euch in Acht, 
daß ihr nicht, indem ihr euren Simmel 
bewacht, euer Scuͤck Erde verliehrt. 

Alexander hatte die Zerſtoͤrung der Stadt 
Lampſakus beſchloſſen. Als er aus derſelben 
den Anaximenes, ſeinen ehemaligen Lehrer, auf 
ſich zukommen ſah, ſchwor er bey dem hoͤchſten 
Gott, die Bitte deſſelben nicht zu gewähren, 
Serr, ſagte Anaximenes, ich bitte um die 
Zerſtoͤrung von Lampfsfus! die Stadt wa 


gerettet N 
Euripides klagte einem ſchlechten Dichter 
ſeine Noth, daß er binnen drei Tagen mit aller 
Anſtrengung nur drei Verſe habe zu Stande 
bringen können. Als dieſer ſich dagegen rühmte, 
daß er ihrer wol hundert an einem Tage nieder; 
ſchreibe; verſetzte Jener: nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, deine Verſe find für drei Tage, 
meine für die Ewigkeit geschrieben. 


Archy · 
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Archytas, ein Pythagoraͤer, fand nich 
einer Reiſe ſein Gut verwildert. Ich wuͤr de 
dich zuͤchtigen, ſagte er dem Stlaven, wel⸗ 
chem die Auricht anvertraut geweſen, werm 
ich nicht zornig waͤre. 


Als König Theopompus in die Einflih⸗ 
rung der Ephoren gewilliget hatte, machte ihm 
ſeine Gattin den Vorwurf, er hinterlaſſe ſeinem 
Sohne die Köͤniasgewalt eingeſchraͤnkter, als 
vorher. Eingeſchraͤnkter, antwortete der klu⸗ 
ge Mann, aber dauerhafter. Er 


Nun nach Afrika! hier ſteigt Rarthago 
empor durch Handel und Krieg. Aemſige Phoͤ⸗ 


nicier, welche hinter ſich die fruchtbarſten Ge⸗ 


treidelaͤnder, vor ſich die abendlaͤndiſchen Meere 
hatten, konnten nicht ſaͤumen, von den Vor⸗ 
theilen dieſer Lage Nutzen zu ziehen, und in den 
Reichthuͤmern der Handlung jene Kräfte zu ſu⸗ 
chen, deren ſie zur Behauptung ihres Daſeyns 
gegen ihre Nachbarn in Afrika noͤthig hatten. 
Mit dieſen mußten ſie ſich binnen einigen ſiebzig 


Jahren dreimal herumſchlagen, ehe ſie ſich Ru⸗ 


he verſchafften. Worauf denn aber auch bald 
anſehnliche Erweiterung ihres Gebiethes auf dem 
feſten Lande folgte. Ihre Regierungsform war 
der Lykurgiſchen in Sparta im Aeußern ziemlich 
ahnlich. Aber in Sparta machte Bedürfloſig⸗ 


keit, hier Reichthum den Mann. Daher in 


Muckgehe des ſittlichen Characters zwiſchen bey. 
den Völkern keine Aehnlichkeit stattfindet. Die 
e oberſie 


ciberfte Gewalt war zwiſchen zwei Sufferen ), 

einem zahlreichen Senat und dem Volke vertheilt. 
Aber die Suffeten führten ihr Oberbuͤrgermei⸗ 

ſt ramt nur ein Jahr, und das Volk ward erſt 

cilsdann befragt, wann der Senat nicht eines 
(Sinnes war. Die Oberfeldherrn übten, ſo 

lange ſie an der Spitze der Kriegsmacht ſtanden, 

eine unumſchraͤnkte Gewalt aus. Dafuͤr erwar⸗ 

tete ſie nachher die ſtrengſte Verantwortlichkeit 

vor einem Tribunal, das aus hundert Senato⸗ 
ren beſtand. Denn da das Heer mehrentheils 
aus Miethstruppen beſtand, ſo konnte ein ſie⸗ 
gender Feldherr leicht verſucht werden, ſich zum 
Tyrannen aufzuwerfen. Man hat Benfpiele, 
daß ſie ſind gekreuziget worden. Ueberhaupt er⸗ 
ſcheint der Character der Rarthager, oder Kar⸗ 
thaginenfer, in einer ſehr haͤßlichen Geſtalt. 
Graufamfeit, Raubſucht, Lug und Trug find 
die Hauptzuͤge. Allein da dieſe Schilderung von 
Schriftſtellern feindlicher Völker herrührt, fo 
darf man ſie nicht in ihrer ganzen Staͤrke und 
unbedingt fir wahr annehmen. Raubfucht, oder, 
will man ſich gelinder ausdrucken, Eroberurigss 
ſucht trieb fie freilich fo gut, wie andere Völker, 
die ſich fühlen, und keine Staats moral anerken⸗ 
nen, zu Gewaltthaͤtigkeiten. Sie machten es 
gerade ſo, wie in neuern Zeiten die hollaͤndiſchen 
und brittiſchen Handlungskompagnien in Oſtin⸗ 
dien Sie brachten den Völkern mit ihren 
Waaren zugleich Ketten. Das iſt von jeher ſo 
Br geweſen, 

Schofet bey den Hebraͤern. eh 


geweſen, und wird fo bleiben, bis mit mehrere:: 
Aufklärung auch mehrere Tugend unter die Mens 
ſchen kommen wird. ö 
Schon hatten ſich die Karthager auf dern 
Balearen »), zu Cadix in Spanien, in Nor⸗ 
ſika und Sardinien feſtgeſetzt, und ſich einer 
Herrſchaft zur See in dem Grade bemaͤchtiaget, 
daß fie der roͤmiſchen Schifffahrt Grenzen ſteckein 
konnten, als ſie ihre Hand nach Sicilien aus⸗ 
ſtreckten. Siciliens Eroberung lockte durch uns 
fägliche Vortheile. Durch -fie wuͤrde Rartha⸗ 
go die Kornkammer Italiens und den ganzer 
italiänifchen Handel in feiner Gewalt gehabt ha + 
ben. Schon vorlaͤngſt hatten ſich hier Grie 
chen in großer Menge angeſiedelt, Meſſana, 
Catana, Panormus, Leontium, Camarina, 
Agrigent, Selinunt, waren reiche Handels + 
ſtaͤdte, ſtanden aber tief unter Syrakus, deren 
Macht ihnen allen gewachſen war. Vier Staͤd⸗ 
te, mit einer dreifachen Mauer umgeben, uͤbri⸗ 
gens jede von der andern abgeſondert, machtert 
das alte Syrakus aus. Eine von dieſen vier 
Städten, und zwar nicht die größte, heißt noch 
heutiges Tages Siragoſa. Die erſten Erbauer 
waren aus Borinth gekommen, ſtebenhundert 
und einige dreißig Jahre vor Chriſtus Much) 
zwei Jahrhunderten herrſchte Syrakus über ei⸗ 
nen großen Theil der Inſel, konnte im Fall der 
12 i Noth 
*) Die Balearen, oder Schleuderinſeln, liger im 


mitteuändiſchen Meere. Miajorka und Minorks 
ſind die größten. * 
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Noth hunderttauſend Mann und vierhundert 
Schiffe in See ſtellen. Tyranney und Volks⸗ 
freiheit wechſelten auch hier, wle in andern grie⸗ 
chi ſchen Städten, oft ab. Als Kerxes in Grie, 
chenland einbrach, herrſchte Gelon, welcher 
den Griechen gegen dreißigtauſend Mann und 
zweihundert Galeeren auf eigene Koſten anbie⸗ 
ten konnte, wenn fie ihm den Oberbefehl über 
ihre geſammte Kriegsmacht zugeſtehen wollten. 
Damals kriegten die Karthager in Sicilien 
als perſiſche Bundsgenoſſen; feſten Fuß an der 
Kliſte hatten fie ſchon vorher gefaßt gehabt; aber 
Gelon vertrieb ſie. Siebzig Jahre nachher 
wagten ſie die Eroberung der Inſel. Hundert 
und einige dreißig Jahre *) verfolgten ſie ihre 
Abſicht, aber ohne ſie gaͤnzlich zu erreichen. 
Doch gelang es ihnen, einen Theil der Inſel 
ſich zu unterwerfen. In Syrakus regierten 
binnen der Zeit Dionys der Aeltere, und Dio⸗ 
nys der Juͤngere. Letzterer, ein Tyrann von 
ſeltner Grauſamkeit, zwang die Syrakuſaner, 
gegen ihn aufzuſtehen. Sie ruften einen gewiſ⸗ 
ſen Icetas, Tyrannen in Leontium, zur Hülse 
fe. Er kam; aber mit dem Entſchluſſe, an des 
Dionys Stelle zu treten, und ſchloß zu dem 
Ende in Geheim einen Theilungsvertrag mit 
Karthago Da bat die republikaniſche Par⸗ 
tei in Syrakus die Mutterſtadt Rorinth um 
Rettung. Vorinth ſchickte tauſend Mann un- 
ter Timoleon, welcher in Sicilien kaum ger 
er 4128 landet 
„ Vom 3, d. W. 3574 bis 5708, Vor Chr. 409 275. 
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londet war, als ihm von allen Seiten Tyran⸗ 
nenfeinde zuſtröͤmten. Icetas und Dionys 
waren bald übermältiget, und die Rarthager 
verlohren eine ſo blutige Schlacht, daß ſie äries 
den baten, und ihren Eroberungsplan auf einige 
zwanzig Jahre bey Seite legten ). Aus ganz 
Sicilien wurden ſie indeß durch den Frieden 
nicht verdraͤngt; nur den uriprünglich griechi⸗ 
ſchen Staͤdten, welche ſie nach und nach an ſich 
gezogen hatten, mußten fie ihre Unabhänniateit 
zurückgeben. Ein nachtheiliger Umſtand für die 


Rarthager war, daß ihre Kriegsmacht aus 


fremden Lohnſoldaten, aus Numidiern, Spas 
niern, Galliern, Italiaͤnern und aus aller 
Welt Wildfängen beſtand. Solchen Menſchen 
war es lediglich um Beute zu thun. Kam der 
Sold nicht zur beſtimmten Zeit an, oder eraͤug⸗ 
nete ſich ein ungluͤcklicher Vorfall, fo waren fie 
zur Meuterei fertig und bereit. Es mußte dann 
kein gemeiner Feldherr ſeyn, der es verhindern 


wollte, daß ſie nicht Schaarenweiſe davon, wol 


gar zum Feinde übergingen. Die Briege in 


Sicilien über den Beſitz von Sicilien. 


ſchwaͤchten die Republik bey allen Huͤlfs quellen, 
welche der Handel reichlich fließen ließ, unge⸗ 
mein, und entzweite fie zuletzt mit einem Volke, 
das über die Trümmer von Varthago zur 
Weltherrſchaft fortſchritt. Dieſes Volk war das 
roͤmiſche. 


= Obgleich 
) J. d. W. 3645. Vor Ehr. 33% 


Obgleich in dieſem Zeitraume, bey welchem 
wir ſtehen, die Roͤmer ſich noch nicht zum Ran⸗ 
ge einer Haupimadır emporfchwingen?: fo ift er 
es doch, in welchem fie durch Veranderung ihrer 
Regimentsverfaſſung, durch eine Menge neuer 
Einrichtungen, und durch harte Kaͤmpfe fuͤr 
Selbſterhaltung, ihren militaͤriſchen Geiſt bilder 
ten, und indem ſie die Voͤlkerſchaften um ſich 
her bezwangen, ſich vor der Hand den Weg zur 
Eroberung von ganz Italien bahnten. Wenn 
ich euch von dieſem Volke mehr erzaͤhle, als ich 
von den bisherigen erzaͤhlt habe, ſo iſt die Urſa⸗ 
che die, weil wir von ihm mehrere Nachrichten 
haben, als von anderen Völkern, und weil ſich 
zuletzt die Geſchichte aller hiſtoriſchen Volker *) 
in die ſeinige verläuft. Bey fo einem Volke 
muß man auf ſeine frühern Zeiten aufmerkſamer 
ſeyn, weil in denſelben die Erklärungsgrüͤnde ſei⸗ 
ner ſpaͤtern Größe und Macht liegen, obwohl 
ſich nicht beſtimmt angeben läßt, wenn dieſe, 
wenn jene entferntere Urſache großer Veraͤnde⸗ 
rungen zuerſt angefangen habe, zu wuͤrken. 

Am Ende des vorigen Zeitraums regierte 
in Rom Servius Tullius. Nach einiger Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Meinung bemühte er ſich, die 
Macht des Senats zu vergrößern; nach andern 
die des Volks. Mir dünkt, Keines von Beidem 
lag als Zweck in ſeinen Einrichtungen. Senat 
i und 
* d. h ſolcher, von welchen wir eine Geschichte haben, 

und deren Wichtigkeit ihnen eine Stelle in der Welt⸗ 
geſchichte anweiſt. | 


und gemelner Mann follten ihm dienen, in eins 
zelnen Fällen ungebundener zu handeln ). Viel, 
leicht, daß der Senat feine Geſinnung durch⸗ 
ſchaute, und dieſerwegen jene Verſchwoͤrung ge 
gen ihn, wenn ouch nicht beguͤnſtigte, doch nicht 
hinderte. Tarquin der Uebermüchige, ein 
Sohn oder Enkel Tarquin's des Aeltern, und 
Schwiegerſohn des Ser vius, erſchien mit einem 
Trupp Bewaffneter auf dem Markte, ließ den 
Senat berufen, und hielt einen heftigen Vor⸗ 
trag Über die niedere Herkunft des Königs, uber 
die geſetzwidrigen Mittel, durch welche er zur 
Regierung gekommen, über die Begünftigung 
des gemeinen Volkes und Hintanſetzung des 


Reichsraths. Servius eilte herbey; Tarquin 


warf den alten Mann die Treppe herunter, ließ 
ihn durch feine Banditen auf der Straße ers 
ſchlagen, und bemaͤchtigte ſich in der erſten Be⸗ 
ftürzung der Regierung, ohne vom Senat 
vorgeſchlagen, ohne vom Volke gewaͤhlt zu 
ſeyn. Vier und zwanzig Jahre behauptete er 
ſich durch feine Lohnſoldaten, durch Verbindun⸗ 
gen mit den angeſehenſten Maͤnnern in den latei⸗ 
niſchen Städten, durch glüdlide Kriege mit 
den Nachbarn, und durch das Syſtem des 
Schreckens. Er entzog nicht nur dem Reichs⸗ 
rathe alle Tyeilnahme an den Regierungsge⸗ 
ſchaͤften, die er einem geheimen Kabinet in ſei⸗ 
nem Hauſe uͤbertrug; er ſchwaͤchte die Zahl der 


5 Sen 
)E Tb. 1. G. 310 — 334. 
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Senatoren von Zeit zu Zeit durch fiskaliſche Kla⸗ 
gen auf Hochverrath, bey welchen der Machtha⸗ 
ber in der Regel immer Recht hat. Den gemei⸗ 
nen Mann ließ er nicht zur Beſinnung kommen; 
Krieg und Frohndienſt beſchaͤftigten ihn in Eins 
weg. Kurz, er regierte als ein Deſpot, der es 
weiß, daß ihn Jedermann verabſcheuet. Unter 
ſeiner Regierung fangen Haͤndel mit den Vol⸗ 
feiern an, welche über hundert Jahre gedauert 
haben. Unter den Volſciern verſteht ihr einen 
Verein mehrerer Staͤdte unterhalb Rom laͤngs 
der Seekuͤſte, hier, wo die Namen Velletri, 
Caſino, Anzo ſtehen ). Die Regenten in den 
lateiniſchen Staͤdten brachte Tarquin dahin, 
daß fie einen engen Bund mit Rom ſchloſſen, 
und Rom als Haupt deſſelben anerkannten. Ei⸗ 
ne Verbindung, welcher die Römer die Grund⸗ 
lage zu ihrer nachmaligen Größe mit verdanken. 
Einen Theil der Kriegsbeute verwandte er an 
Bauten, an die Kloaken, an das Kapitol und 
dergleichen. An ſogenanntem Glanze fehlte es alſo 
ſeiner Regierung nicht; wohl aber an Rechtlich⸗ 
keit und Güte. Seine Fauſt druckte auf gleiche 
Art Reihe und Arme; Aller Sinn war alſo 
auch gegen ihn. Bey einer ſolchen Stimmung 
der Gemüther bedarf es nur einer einzelnen aufs 
fallenden Gewaltthaͤtigkeit, und eines Enthuſia⸗ 


ſten, einen allgemeinen Aufftand bervorzubrine 


gen. Kalte Ueberlegung kann Plane zu großen 
2 Revo⸗ 


*) Eine Specialkarte des alten Italiens it beym zweck⸗ 
mäßigen Leſen unentbebrlich. 


Revolutionen entwerfen; aber zur Ausführung 
derſelben gehört ein erhitzter Kopf, ein Schwaͤr⸗ 
mer. Beydes, Veranlaſſung und erhitzter Kopf 
fanden ſich; jene gab ein liederlicher Koͤnigsſohn, 
dieſer fand ſich bey einem Menſchen, welcher 
aus Klugheit den Albernen und Narren am Ho» 
fe mit ſoſchem Gluck geſpielt hatte, daß man 
3 „ oder das dumme Vieh nannte. 
r war ein Schweſterſohn des Königs, und 
verbarg ſeine Talente, um ſein Leben zu ſichern. 
Denn der Deſpot ſchonte ſeiner Verwandten 
nicht, wenn ihre Talente ihm Beſorgniſſe er⸗ 

regten. 2 . x 
Der König lag mit dem Heere vor der 
Stadt Ardea, einige Meilen von Rom. Ei⸗ 
ner feiner Söhne reitet einſtmals nach dem Städte 
chen Collatia, kehrt bey einer Anverwandtin 
ein, und zwingt fie des Nachts mit gezuͤcktem 
Schwerdte zur Unzucht. Das Weib hieß Lu⸗ 
kretia; ihr Mann Collatinus. Sie läßt ihn 
aus dem Lager vor Ardea abrufen; erzaͤhlt in 
Gegenwart ihrer Verwandten, was vorgefallen 
ſey, und ſticht ſich mit den Worten den Dolch 
in die Bruſt: was der Boͤſewicht verdient 
habe, das zu beſtimmen, ſey eure Sache! 
ich, frei von Schuld, leide die Strafe 
des Ehebruchs, damit nicht ein unzuͤchti⸗ 
ges Weib ſich auf mein Beyſpiel berufe, 
und der Strafe des Verbrechens entgehe. 
Indeß Vater und Mann, wie vom Blitze ges 
troffen, da ſtehen, faßt Brutus den bluttrier 
N 22 fenden 


fenden Dolch, haͤlt ihn gerade vor ſich hin, und 
ſchwoͤrt einen fuͤrchterlichen Schwur, die köͤnigli⸗ 
che Familie mit Feuer und Schwerdt zu verfol⸗ 
gen, und von nun an weiter kein Koͤnigthum in 
Rom zu dulden. Alle Gegenwaͤrtige ſchwoͤren 
ihm nach; man traͤgt den Leichnam auf die Stra⸗ 
ße; das Volk entbrennt vor Wuth, eilt nach 
Rom, und ehe der König zurück kommen kann, 
ſind die Thore geſperrt, und der Volksſchluß ge⸗ 
macht: alle Tarquinier ſind auf ewige Zeit 
verbannt; Staatsaͤmter und Regierungss 
gewalt vergiebt das ſouveraine Volk, und 
des Todes ſchuldig iſt, wer nach Aönigs 
thum trachtet. Der Koͤnig war verlohren. 
Denn, was in gleichen Fällen überall geſchehen 
wird / die Bürger im Heere erklaͤrten ſich für die 
Sache ihrer Mitbürger ). So endete auch in 
Rom das Königthum durch Uebermuth und Lies 
derlichkeit der regierenden Familie. N 
An deſſen Stelle trat eine ariſtokratiſche 
Republik. Denn alle Regierungsgewalt, die 
geſetzgebende ausgenommen, fiel an den Senat, 
und damit an die Patrizier- Misverſtand zu 
verhüten, werde ich das Wort Volk dann ge⸗ 
brauchen, wenn von der geſammten Nation die 
Rede iſt. Was wir itzt im gemeinen Leben Volk 
nennen, heißt von nun an Plebejer ). Das 
Koͤnigthum war für ein junges, aus allerlei Ans 
koͤmmlingen zuſammentretendes Volk die zu⸗ 
5 zutraͤg⸗ 
) J. d. W. 347. am agſten May. Vor Chr. gs. 
% S. Th. 1. E. 313. 
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traͤglichſte Regierungsform geweſen. Republi⸗ 
i era wurden die Wildlinge nicht ha⸗ 
ben ertragen können; fie wurden ſich unter eins 
ander aufgerieben haben. Aber bey der Fort⸗ 
dauer dieſer Verfaſſung, und wenn die Koͤnige, 
nach Tarquins Beyſpiele, alle Gewalt an ſich 
geriſſen hätten, wuͤrden ſich die Römer nie zum 
berrſchenden Volk mehrere Jahrhunderte bins 
durch erhoben haben. Der Republikaner fuͤhlt 
ſich auf ganz andere Art als Staatsbürger, wie 
der Unterthan in der Monarchie. Traͤgt er für 
ſeine Perſon auch zehnfach ſchwerere Laſten, er 
traͤgt ſie willig, weil er, wenn auch irrig, 
glaubt, ſie ſich ſelbſt aufgelegt zu haben; er 
nimmt an dem Ruhme, an jeder Vergrößerung 
des Vaterlandes weit lebhafter Theil, denn er 
glaubt, unmittelbar dazu gewürkt zu haben, une 
mittelbar davon Vortheil zu ziehen; der Glanz, 
welchen Reichthum und Staatswürden einzelnen 
Bürgern geben, beleidiget ihn nicht, denn er 
betrachtet die Großen als Geſchöͤpfe feiner Hand, 
die er fallen laſſen kann, wann er will; mit ei⸗ 
nem Worte, indem er alle Kräfte fürs Vater⸗ 
land aufbietet, meint er, unmittelbar für eignes 
Glück zu würken. Alles Volk unter der Sonne 
wird durch Meinungen beherrſcht. Und wenn auf 
der einen Seite in Republiken weniger Sicherheit, 
Ruhe und Gemaͤchlichkeit für den Einzelnen zu 
finden iſt, als in der Monarchie, ſo iſt auf der 
andern Seite nicht zu laͤugnen, daß der Republika⸗ 
niſmus das Ganze in ftärferer Spannung 175 
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Mit der Verbannung des Königs gewan; 
nen die Plebejer vor der Hand wenig. Die Kö, 
niasgewalt riß der Senat an ſich, zu welchem 
kein Plebejer Zutritt hatte. An der Spitze deſ⸗ 
ſelben ſtanden zwei Nonſuln, deren vollziehende 
Macht großer war, als jene der Könige, weil 
ſie ſich auf den Willen des Volkes gründete. 
Ehe ihr in der Geſchichte weiter gehen konnt, 

müßt ihr die Einrichtung des römifchen Senats, 
oder Reiche ratbs kennen. Romulus hatte ihn 
errichtet; Tarquin der Aeltere hatte ihn mit 
hundert Gliedern vermehrt; itzt ward die Zahl 
der Senatoren auf dreihundert erhoͤht. Seine 
Gewalt war ſehr groß, ward aber ſpaͤterhin, ſo 
wie die Ariſtokratie Schritt vor Schritt der De⸗ 
mokratie weichen mußte, ſehr herabgeſetzt. Ohne 
ſeine Genehmigung durfte kein Vortrag an das 
Volk geſchehen. Unter ſeiner Aufſicht ſtand die 
Kirche und die Staatskaſſe. Er berufte die 
Volks verſammlungen, oder Komitien; er unters 
handelte mit fremden Geſandten, und ernannte 
die roͤmiſchen; er entſchied Streitigkeiten zwiſchen 
Völkern, welche der roͤmiſchen Herrſchaft unters 
worfen waren, und in dringenden Nothfaͤllen 
war er berechtiget, feinen Praͤſidenten, den Kon, 
ſuln, unumſchraͤnkte Gewalt über geben und Tod 
aller Bürger zu ertheilen, oder wie man itzt in 
Frankreich ſagt, eine revolutionaͤre Regie⸗ 
rung anzuſtellen. Da indeß alle ſeine Macht 
von dem Volke herruͤhrte, fo mußten feine De, 
krete, Nothfaͤlle ausgenommen, vom Volke bes 
ſtaͤti 


1 


„ Rätiger werden, wenn ſie geſetzliche Kraft haben 


ſollten. In vielen Fallen aber verlangte das 


Volk die Vorlegung nicht. An der Spitze des 
Senats ſtanden, mit der ganzen vollziehenden 
Ge walt bekleidet, zwei Ronſules. Konſul 
beißt ein Mann, der da iſt, guten Rath zu ges 
ben. Sie wurden gewaͤhlt vom Volke in Komi⸗ 
tien nach Centurien, in welchen die beguͤterten 
Bürger die Mehrheit hatten *); den Oberbefehl 
über die Kriegsmacht aber ertheilte ihnen das 
Volk in Komitien nach Kurten. Letzteres ſcheint 
freilich eine leere Formalitaͤt geweſen zu ſeyn; fie 
erinnerte aber doch den Machthaber an die Ver⸗ 
antwortlichkeit vor dem Volke. So wie alle ho⸗ 
be Staatsbeamte, führten auch die Konſuln ihr 
Amt nur ein Jahr; ſpaͤterhin, als die Repu⸗ 
blik mehrere Armeen im Felde halten mußte, er⸗ 
bielten ſie dann ein Kommando, und ſeit den 
Eroberungen außerhalb Italien, ein Gouvernes 
ment. Da hießen ſie Prokonſulen, d. h. 
Stellvertreter der Nonſuln. Ueberhaupt 
dürft ihr nicht aus der Acht laſſen, daß nicht, 
wie bey uns, der Civil, und Militaͤrdienſt ger 
trennt, ſondern bey den hohen Staatsaͤmtern 
in einer Perſon vereint waren. Vom ſiebzehn⸗ 
ten bis ſechs und vierzigſten Jahre ſtand jeder 
Burger, der nicht in die ſechſte Klaſſe gehörte, 
in Reih und Glied, und die Geſetze beſtimmten 
genau, nach wie vielen Dienſtjahren, und in 
welcher Ordnung ſich ein Bürger um Staatsaͤm⸗ 
ter bewerben durfte. Das Recht, den Reichs 
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rath zu berufen, hatten die Konſuln, und in 
derſelben Abmeſenheit der hoͤchſte Staatsbeamte, 
der in Rom zugegen war. Nur einem Ma⸗ 
giſtrat, d. h. der ein hohes Staatsamt verwaltet 


hatte, oder noch verwaltete, ſtand das Recht 


zu, Vortraͤge zu thun; den Uebrigen aber die 
Befugniß, über das und das einen Vortrag zu 

fordern. Die erſten Glieder legten, wenn ſie 
ſtimmten, zuweilen in langen Reden die Gründe 
ihrer Meinung dar; die übrigen ſtellten ſich auf 
die Seite desjenigen, dem ſie beyſtimmten. In 
wichtigern Sachen mußte ein volles Haus, d. h. 
zweihundert Senatoren, zugegen ſeyn, und jeder 
Senator konnte, vor dem Stimmenaufruf, 
Ueberzaͤhlung fordern. Nach vier Uhr Nach⸗ 
mittags durfte kein neuer Vortrag, und nach 


% 


- Sonnen » Untergang kein Schluß abgefaßt wers 


den. Dieſes Umſtandes bediente ſich Mancher, 
dem daran gelegen war, daß an demſelben Tage 
kein Schluß zu Stande kaͤme. Er redete ſo 
lange, bis die Zeit verſtrichen war. Ein Se⸗ 
natsſchluß (Senatusconſultum) erhielt geſetzliche 
Kraft durch die Beftätigung vom Volke. Aber 
in vielen Faͤllen verlangte dieſes die Vorlegung 
nicht. In der Regel kam der Senat dreimal 
des Monats zuſammen, und zwar an einem 
durch Auguren geweihten Ort, in einem Tempel 
oder in einer Kurie “). In der Folge der Zeit 
ſind auch in der Einrichtung des Senats viele 
Ver⸗ 
„) Kurie bedeutet ein zu kirchlichen und bürgerlichen 
Verſammlungen geweihtes Gebäude für, jede einzelme 
Kurie. S. Th. 1. S. 312. f 
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Veraͤnderungen vorgefallen, welche ich an ihrem 
rte anzeigen 2 5 

Wenn ein Konſul öffentlich erſchien, fo 
traten ihm ſechs Lietoren mit den Gerichtsbuͤn⸗ 
deln (faſees) vor. Das waren zuſammenge⸗ 
bundene Stecken, oder Ruthen, in deren Mitte 
ein Beil hervorragte, mit welchem Verbrecher, 
wenn fie römifche Bürger waren, hingerichtet 
wurden. Sie erinnerten das Volk an die oberſt⸗ 
richterliche Gewalt des Staatsbeamten. Man 
fand aber bald dieſe Erinnerung etwas zu ſtark; 
die Konſuln ließen innerhalb der Stadt das Beil 
herausnehmen, und vor den Volksverſammlun⸗ 
gen die Faſees ſenken. Brutus und Rollatin 
waren die erſten Konſuln der neuen Republik. 
Der Senat ward auf dreihundert Glieder er⸗ 
gaͤnzt, und die Staatskaſſe zwei Quaͤſtoren 
übergeben. Dieſe zahlten die Staatsgelder aus 
auf Befehl des Volks, oder gegen Anweiſung 
des Senats und der Konſuln; führten die Aufs 
ſicht über das Münzweſen; beſorgten Quartier 
und Unterhalt der fremden Geſandten; nahmen 
den Feldherren, welche um den Triumph anhiel⸗ 
ten, den Eid über die Zahl der gebliebenen Bur 
ger und Feinde ab, und aus ihren Händen em ⸗ 
pfingen die Konſuln beym Anfange des Feldzu⸗ 
ges die Adler der Legionen. Die Bewerbung 
um die Quaͤſtur war der erſte Schritt auf der 
Bahn zum Konſulat. Die Quaͤſtur führte zur 
Aedilitaͤt, dieſe zur Praͤtur, und die Praͤtur 
zum Vonſulat. Davon in der Folge. Si 
- it 


Mit dem Anfange der Republik mußt ihr 
eure Aufmerkſamkeit zu gleicher Zeit auf zwei 
Gegenſtaͤnde richten, von außen auf die Kriege 
für Selbſterhältung und Vergrößerung; im In, 
nern auf den Kampf der Demokratie mit der 
Ariſtokratſe. Zwanzig Jahre lang wiederholten 
die Tarquinier ihre Verſuche, durch fremde 
Helfe bergeſtellt zu werden, durch Tuſker und 
Lateiner. Als ſich darauf die Römer hundert 
Jahre unter abwechſelndem Glück mit Vol⸗ 
ſciern herumgeſchlagen, und mit Eroberung der 
reichen Stadt Veji feſten Fuß in Kampanien 
gefaßt hatten, ſchien mit einemmal Alles ver⸗ 
lohren zu ſeyn. Senonen, ein aallifches Volk, 
brannten Rom auf. Zamillus rettete das 
Vaterland; die Kriege dauerten bald auf der, 
bald auf jener Seite ununterbrochen fort der 

blutigſte unter allen, ein ſechs und zwanzigjaͤhri⸗ 
ger Kampf mit den Galliern in Oberitalien, 
ward am Ende unſers Zeitraums geendiget. 
Waͤhrend dieſen anhaltenden Anſtrengungen ge⸗ 
gen auswärtige Feinde hatte die Republik die 
fuͤrchterlichſten Kämpfe im Innern zu beſtehen. 
Denn ſo oft nur die Gefahr nachließ, traten in 
Rom Plebejer gegen Patrizier auf; jene, zu 
erringen, wozu ſie meinten berechtiget zu ſeyn; 
dieſe, zu erhalten, was fie einmal in Beſitz hats 

ten. Das iſt in unſerm Zeitraume der wichtiger 
re Gegenſtand in der römifchen Geſchichte. N 
Zuerſt trat für die verbannte Koͤnigs familie 
Porſena, Oberhaupt der zwölf vereinten Staͤdte 
in 
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in Setrurien auf. Er nahm die Citadelle von 
Rom weg, und die Römer retteten ſich da⸗ 
mals durch eine Kapitulation; ſie traten ein 
Stück Land ab. Aus welchen Urſachen der Sie⸗ 
ger feinen anfänglichen Zweck, die Herſtellung 
des Koͤnigthums aufgegeben habe, läßt ſich itzt 
nicht ausfindig machen. Vorher hatten Tar⸗ 
quins Geſandte in Rom eine Verſchwörung 
unter jungen Patriziern angezeddelt. Sie ward 
entdeckt, ehe die Gegenrevolution ausbrach. Die 
Verbrecher wurden auf öffentlichem Markte ge⸗ 
richtet. Zwei Söhne des Brutus befanden ſich 
unter den Schuldigen. Der große Mann ſiegte 
in dem ſchweren Kampfe des Vaters mit dem 
Richter. Ohne die Erſchütterung feiner Seele 
mit einer Miene zu verrathen, welches leicht das 
Volk hätte verführen koͤnnen, die Schuldigen zu 
begnadigen — denn ihr Vater hatte ja die Frei⸗ 
heit gegründer — ſah er der Hinrichtung mit um 
verwandtem Auge zu. Dann erhob er ſich von 
ſeinem Amtsſeſſel mit den Worten: Buͤrger, 
ich habe meine Pflicht als Buͤrger gethan! 
itzt laßt mich nach Sauſe eilen, und das 
Ende meiner Kinder beweinen. Er blieb 
noch in demſelben Jahre in einer Schlacht. Er 
und ein Sohn des verbannten Königs ſtürzten 
mit ſolcher Heftigkeit gegen einander, daß Bey 
de, einer durch des andern Spieß durchbohrt, 
todt vom Pferde ſanken. Die koͤniglichen Ge⸗ 
ſandten kamen ungeſtraft davon; man ehrte in 
ihnen, ob ſie gleich die Verſchwöͤrung vn 5 
f re 
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Freiheit angeſtiftet, mithin das Verbrechen des 
Hochverraths begangen hatten, die Heiligkeit 
des Völkerrechts, welches fremden Geſandten 
Unverletzbarkeit ihrer Perſon ſichert. Aber alle 
Guter des Verbannten wurden eingezogen. Dies 
ſem gelang es nun, durch ſeinen Schwiegerſohn, 
Octavius Mamilius, dreißig lateiniſche Staͤd⸗ 
te aufzuwiegeln. Sie forderten die Ruͤckgabe 
der königlichen Habe, und ihre Forderung wuͤr⸗ 
de vielleicht bewilligt worden ſeyn, wenn ſſich 
nicht wiederum Anzeigen von einer vorſeyenden 
Gegenrevolution gefunden haͤtten. Der Krieg 
waͤhrte einige Jahre, und innre Unruhen in 
Rom machten ihn noch gefaͤhrlicher, als er 
ſchon an ſich ſelbſt war. Arme Bürger ſchrieen 
über harte Behandlung, welche fie von ihren 
reichen Glaͤubigern erdulden müßten. Sie ver⸗ 
langten Schutz von der Republik, wenn fie für 
dieſelbe ins Feld gehen und ihr Leben wagen ſoll⸗ 
ten. Man wird nicht recht klug aus den Erzaͤh⸗ 
lungen der Geſchichtſchreiber, woher dieſe Schul⸗ 
den, unter welchen ein großer Theil der Burger 
geſeufzt haben muß, entſtanden ſeyn moͤgen. 
War der Minderbeguͤterte durch den beſtaͤndi⸗ 
gen Kriegsdienſt gehindert worden, ſeine Felder 
zu bauen, und hatte alſo Schulden machen müfs 
fen? ich ſage, der Minderbeguͤterte; denn der 
Arme aus der letzten Volksklaſſe diente nicht. 
Oder hatte man aus Noth dieſe Armen bey drin⸗ 
gender Gefahr mit zu Felde ziehen laſſen, und 
ihren Familien damit den Brodſchaffer entzogen? 
oder 
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oder forderten die Patronen von ihren Klier, 
ten *) uͤbertriebene Leiſtungen und Dienſte? wie 
geſagt, es laͤßt ſich darüber nicht abſprechen. 
Mur ſoviel ergiebt ſich, es fand ein zu großes 
Misverhaͤltniß in Anſehung der Vermoͤgensum⸗ 
ftände zwifchen den Bürgern ſtatt, und das Ges 
ſetz hatte die erſte Hypothek, welche der Staat 
auf die Perſon feiner Bürger haben ſollte, den 
Glaͤubigern uͤberlaſſen, welche ihr Recht fo ſehr 
misbrauchten, daß ſie ihre Schuldner in Ketten 
und Banden legen, ja ſogar geißeln ließen. 

Dagegen ſtraͤubten ſich nun itzt im lateini⸗ 
ſchen Kriege die verſchuldeten Bürger, und ver 
weigerten den Krlegsdienſt. Die Bewegungen 
müſſen ſtark geweſen ſeyn, weil fie den Senat 
beſtimmten, auf kurze Zeit eine revolutionaͤre 
Regierung einzuführen, bey welcher die Konſti⸗ 
tution der Redlichkeit eines einzelnen Mannes 
anvertraut werden mußte. So ein Mann hieß 
Dictator, d. h. der Befehlshaber, der 
Machthabende, auch Großmeiſter des 
Volks (wagiſter populi). Der gemeine Mann 
ließ ſich den Vorſchlag gefallen, weil während eis 
ner ſolchen Revolutionsregierung alle Gerichtshö, 

fe und Staatsaͤmter außer Thaͤtigkeit geſetzt, mit, 
hin alle Klagen gehemmt wurden, und ein un⸗ 
umſchraͤnkter Herrſcher überhaupt ſchnellere Huͤlfe 
hoffen ließ. Des Dietators Gewalt war, wie 
ich ſchon geſagt habe, unbegrenzt. Leben und 
Tod jedes Bürgers „ohne gerichtliche Unterſu⸗ 


chung 
9 S. Th. 1. S. 314. b 
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chung, hing von feinen Befehlen ab, in den er, 
ſten Zeiten galt nicht einmal Appellation an das 
Volk, noch Verantwortlichkeit nach niedergeleg⸗ 
ter Dietatur. Vier und zwanzig Lictoren mit 
entblößren Richtbeilen begleiteten ihn. Es war 
die Regierung des Schreckens, von welcher 
man, weil ſie das erſtemal ſchnell und unwider⸗ 
Keplich gewuͤrkt hatte, in der Folge Gebrauch 
machte, ſo oft ſich der Staat von innen, oder 
von außen, in dringender Gefahr befand. Der 
Senat dekretirte dann die Ernennung eines Di⸗ 
etators; der Konfıfl ernannte ihn in der Stunde 
der Mitternacht; bey Anbruch des Tages ver⸗ 
kündigten vier und zwanzig, zum Kopfabſchla⸗ 
gen bereitſtehende, Lietoren die neue Ordnung 
der Dinge. Der Diectator ernannte ſich dann 
einen Gehülfen, oder Stellvertreter, der, ob 
ihn wohl ſechs Lietoren umgaben, ſeinen Befeh⸗ 
len eben fo blind gehorchen mußte, als der ge⸗ 
meinſte Bürger. Seine Gewalt ward ihm auf 
ſechs Monate verliehen, von ihm aber ſelten fo 
lange würklich geführt, Er eilte, ſobald die 
Gefahr vorüber war, von feiner furchtbaren Hoͤ⸗ 
be herabzuſteigen. Italien durfte er nicht vers 
laſſen, und ſpaͤterhin zügelte man feine Will⸗ 
kühr, indem man Appellation an das Volk ver, 

ſtattete. f g r 
Im lateiniſchen Kriege entſchied endlich, 
nachdem er ins fünfte Jahr gedauert hatte, die 
Schlacht am See Regillus, itzt Lago di 
Santo Praſſo genanne Die bateiner erkann⸗ 
a ten 
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ten Roms Hoheit, indem fie die alten Verbin, 
dungen erneuerten. 72 
Dem verſchuldeten Theile der Bürger war 
nicht geholfen worden; er verweigerte, gegen die 
Volſcier ins Feld zu ziehen; ließ ſich aber wie, 
der beruhigen, als ein Mann zum Dictator er» 
nannt ward, deſſen Familie ſich mehrmals feiner 
Sache angenommen hatte. Marcus Vale 
rius, fo hieß der Dietator, verſprach Hülfe 
nach geendigtem Feldzuge; er kam ſiegreich zu, 
rück, wollte Wort halten, und trug im Senat 
darauf au, ſogleich die Sache vorzunehmen, wie 
das Misverhaͤltniß zwiſchen Reichen und Armen 
gehoben werden konnte. Als der Senat dieſen 
Vortrag vertagte, legte der ehrliche Mann auf 
der Stelle die Dictatur nieder. Ihr wollt, 


agte er, keinen Vermittler, wie ich bin, 


elcher die Eintracht wieder herſtelle; 
aber bey Gott! es wird eine Zeit kommen, 
wo ihr wuͤnſcben werdet, die Plebejer 
moͤchten viele ſolche Freunde haben, die 
mir gleichen! Seine Vorherſaaung fing ſogleich 
an, in Erfüllung zu gehen; weit mehr und trau⸗ 
tiger aber in der Folgezeit. Die Truppen ſtan, 
den noch außerhalb der Stadt unter den Wafı 
fen. Da der Dietator feinen Poſten verlaſſen 
batte, ohne fie des Eides zur Fahne entlaſſen zu 
baben, fo zweifelten fie weiter nicht, der Senat 
würde fie täuſchen, und vor der Hand wleder 
nach der Grenze abmarfchiren laſſen. Unter der 
Anfüprung eines gewiſſen Sicinius verſchanz⸗ 
6 "ten 
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ten ſie ſich auf einer Anhoͤhe, dreitauſend Schritt 
von Rom, und lebten hier acht Wochen lang 
auf Koſten der reichen Gutsbeſitzer. Im Se 
nat ſtritt man, ob mit den Aufrührern unters 
handelt werden ſollte, oder nicht? Appius 
Klaudius, Haupt eines von den erſten Ge, 
ſchlechtern, rieth, Gewalt der Gewalt entgegen 
zu ſetzen. Kaum der fiebente Theil der Bürger 
war in Inſurrection; und die es waren, hatten 
ihre Weiber und Kinder in der Stadt. Aber 
wollte man fie angreifen, welche Sicherheit hatte 
man, daß nicht innerhalb der Mauern eine weit 
ſchlimmere Inſurrection ausbraͤche? Die Mehr⸗ 
heit ſtimmte für Unterhandlung. Aber dann 
mußte den Verſchuldeten geholfen werden. 
Durch welche Mittel? durch Erniedrigung des 
Zinsfußes, oder Nachlaß aller Zinſen? damit 
waͤre Niemanden geholfen geweſen. Durch Ver⸗ 
nichtung aller bis itzt gemachten Schulden, al⸗ 
lenfalls mit Entſchaͤdigung der Gläubiger aus 
der Stagatskaſſ'e? das wäre Hülfe für den Aus 
genblick geweſen, haͤtte aber fuͤr die Zukunft den 

Armen aller Unterſtützung beraubt. Denn, wer 


mochte ihm geborgt haben auf die ungewiſſe 


Hoffnung, daß im aͤußerſten Falle der Staat 
wieder ins Mittel treten wurde? und ſelbſt in 
dieſem Falle hätten die Reichen, bey unaus⸗ 
bleiblicher Erhöhung der Abgaben, die Schul⸗ 
den ſich ſelber bezahlen müſſen. Es war alſo 
nicht fo ſchlechthin unmenschliche Härte, was 
den Senat hinderte, die Inſurgenten zufrieden 

/ zu 


zu ſtellen. Gluͤcklicherweiſe gingen dieſe in ihren 
Forderungen nicht zu weit. Menenius Agrip; 
pa, ein Senator von urſprünglich plebejiicher 
Herkunft, begab ſich zu den Empörern und ers 
zählte ihnen folgende Fabel: „Es war einmal eine 
Zeit, jedes Glied des menſchlichen Koͤrpers 
ſeinen Verſtand, ſeine Sprache vor ſich hatte. 
Einſt verſchworen ſich alle gegen den Magen, 
weil dieſer in der Mitte Aller, welche für ihn 
allein thaͤtig ſeyn mußten, faullenze und immer 
nur genieße und wieder genieße. Man einigt 
ſich, die Hand ſolle keine Speiſe zum Munde 
führen, der Mund keine annehmen, die Zähne 
nicht kauen. Wie beſchloſſen, ſo gethan. Aber 
ſiehe da, alle Glieder fallen in Auszehrung, und 
merken am Ende, daß auch der Magen fuͤr die 
Erhaltung des Ganzen nicht muͤßig ſey; daß 
er, indem er den Nahrungsſaft verarbeite und 
dem Blute zuſchicke, eben ſowohl naͤhre, als ges 
naͤhrt werde., Die Inſurgenken begriffen den 
Sinn; aber, ſagten ſie dagegen, eure Konſuln 
ſind nicht ſowohl Beamte der Republik, als 
Haͤupter einer Faction, und in allen Streitigkei⸗ 
ten, welche ſich auf uns Plebejer beziehen, ſind 
ſie mehr Partei, als Richter. Es iſt vernuͤnf⸗ 
tig, daß auch wir einen Stellvertreter in der 
Republik haben, der fiir uns ſprechen und hans 
deln dürfe. Da der Senat dieſe Forderung be⸗ 
willigte, ſo ward die Ruhe hergeſtellt. Ob 
und wie der Schuldennoth abgeholfen worden? 
davon finder ſich keine ſichre Nachricht. Wahr⸗ 
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ſcheinlich hat man die Strenge des Geſetzes ge⸗ 
gen die Perſon ſaͤumiger Schuldner gemildert, 
und die Plebejer waren zufrieden, eine Schutz- 
obrigkeit aus ihren Mitteln gegen unrechtmaͤßige 
Gewalt zu haben. Dieſe Schutzobrigkeit hieß 
Vorſteher, Worthalter der Plebejer, oder 
Tribunen +); ihr Amt das Tribunat. 

Mit der Einfuͤhrung des Tribunats 
gewann zuerſt die Demokratie feſtes Land 
gegen die Ariſtokratie. Es geſchah damit in 
der That eine zweite Revolution, die in ihren 
Folgen weit wichtiger ausfiel, als jene, welche 
den Koͤnigsthron umgeſtuͤrzt hatte. Zwei Maͤn⸗ 
ner, in Komitien nach Kurien gewaͤhlt, und 
zwar, wie alle Staatsbeamte, auf ein Jahr, 
erhielten geſetzliche Macht, allen Senatsſchluͤſ⸗ 
fen, welche den ftaatsbürgerlichen Rechten der 
Plebejer nachtheilig waͤren, zu widerſprechen, 
und derſelben Vollziehung zu hemmen. Sie 
wurden berechtiget, in einzelnen Faͤllen dem ge⸗ 
richtlichen Verfahren Einhalt zu thun, wenn 
der Beklagte an das Volk appellirte, und wer 
ſich ihnen dann widerſetzte, greifen zu laſſen. 


Ihrer Perſon gab ein beſonderes Geſetz Unver⸗ 


letzbarkeit; wer ſich an ihnen vergriff, war außer 
dem Schutze des Geſetzes; es durfte ihn ode, 
ſchlagen, wer da wollte, und wo er ihn fand. Es 
war den Tribunen nicht erlaubt, vier und zwan⸗ 
zig Stunden außer der Stadt zu ſeyn, oder des 
Nachts ihre Hausthuͤre zu ſchließen. Nach 

und 

) tribuni plebis. 


und nach gingen auch mit dieſer Einrichtung gros 
ße Veränderungen vor; die Tribunen erhoben 
die Plebejer zu einer eigenen geſetzgebenden und 
richtenden Macht, und hoben alle erbliche Unter⸗ 
ſchiede der Staͤnde auf; ihre Zahl ſtieg auf ze⸗ 
ben, und Patrizier ließen ſich von Plebeſern an 
Kindesſtatt annehmen, um gewaͤhlt werden zu 
konnen. An ſich war das Tribunat eine gute 
und ſchlimme Sache, je nachdem man von ihr 
Gebrauch machte. Fuͤhrten redliche und ein⸗ 
ſichtsvolle Maͤnner das Tribunat, ſo konnte kein 
ſichreres Mittel erdacht werden, den großen Hau⸗ 
fen in Ordnung zu erhalten. Aber ehrgeizige, 
ſelbſtſüchtige Menſchen fanden hier immer die 
thaͤtigſte Unterſtüͤtzung, eigennützige Plane uns 
ter dem Vorwande des allgemeinen Beſten 
durchzuſetzen, und den Staat zu verwirren. In 
den erſten Zeiten iſt das Tribunat dem Staate 
ſehr nützlich geweſen; in den letzten diente es zum 
ſtaͤrkſten Werkzeuge, die republikaniſche Konſti⸗ 


tution zu vernichten, und das halbe Menſchen⸗ 


geſchlecht an deſpotiſche Sultane auf Jahrhun⸗ 
derte zu verrathen. Als untergeordnete Gehüͤl⸗ 
fen der Tribunen wurden zwei plebejiſche Ae⸗ 
dilen ernannt, welche anfangs als Sekretaire 
in der Kanzlei arbeiteten, nachher aber auch zu 
andern Geſchaͤften gebraucht wurden. Sie ver⸗ 
wahrten die Dekrete des Senats und der Plebe⸗ 
jer, führten als Polizeybeamte die Aufſicht über 
alle öffentliche Bauten, über Maaß und Ges 
wicht, über die Markl plaͤtze ꝛc. entſchieden auch, 
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nach einem beſondern Auftrage der Tribunen, 
in Streitigkeiten zwiſchen Privatleuten. Seit 
dieſer Zeit unterhält zuweilen der Senat aus waͤr⸗ 
tige Kriege, blos in der Abſicht, durch Beſchaͤf⸗ 
tigung der Plebejer außerhalb der Stadt die Ge⸗ 
fahr neuer Inſurrectionen zu entfernen, und bes 
nutzt die Eroberungen, Kolonien anzulegen. 

Durch das immerwaͤhrende Kriegführen 
verſchafften ſich die Roͤmer bald eine tiefe Ein⸗ 
ſicht in die Kriegskunſt, und der Grundſatz, nie 
anders, als ſiegend, Frieden zu ſchließen, und 
je öfterer ſie von einem Feinde geſchlagen waren, 
deſto hoͤher ihre Forderungen an denſelben zu trei, 
ben, überwand am Ende auch den hartnaͤckig⸗ 
ſten Widerſtand. Die Bürger zogen willig ins 
Feld, wenn ſie nicht zuweilen ein Tribun auf⸗ 
wiegelte. Denn nicht allein die Beute, ſondern 
auch ein Stuck der eroberten Laͤndereien ward 
vertheilt. Die erſten Eroberungen von Bedeu⸗ 
tung machten die Römer mit Hülfe der lateini⸗ 
ſchen Städte, ohne dieſelbe würden fie weder 
die Volſcier und Vejenter *) haben bezwin ⸗ 
gen, noch ſich der Gallier erwehren konnen. 
Der Volſciſche Krieg dauerte einhundert und 
ſechs 3 der Dejentifche ſieben und achtzig Jah⸗ 
re ). 
N Schon im dritten Jahre des Tribunats 
thaten mit gewünſchtem Erfolge die Tribunen 
einen raſchen Schritt gegen die Ariſtokratie, na⸗ 

a ment⸗ 
*) ein Hetruriſches Volk. 
„) J. d. W. 3701 — 3588. Vor Chr. 482 — 397 
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mentlich gegen die geſetzgebende und richterliche 
Gewalt derſelben. Die Veranlaſſung gab ein 
junger Patrizier, Marcus der Coriolaner. 
Die letzte achtwöchentliche Inſurrection war im 
Herbſte, der gewöhnlichen Saotzeit in Italien, 
vorgefallen. Da viele Ländereien unbefät geblie⸗ 
ben waren, ſo entſtand in dem folgenden Jahre 
Theurung. Um den gefaͤhrlichen Feind buͤrger⸗ 
licher Ordnung, Hungersnoth, zu entfernen, 
hatte der Senat Getreide in Sieilien aufkaufen 
laſſen. Als nun der Senat berathſchlagte, zu 
welchem Preiße es aus den Magazinen verkauft, 
und ob nicht den aͤrmſten Bürgern ihre Noth⸗ 
durft unentgeldlich gereicht werden ſollte: ſo 
ſtimmte Roriolan dahin, keines von beydem zu 
thun, ſondern durch Erhöhung des Preißes den 
gemeinen Mann auszuhungern, bis er ſich, um 
Brod zu erhalten, gezwungen ſaͤhe, ſeinen recht⸗ 
lichen Schutz, das Tribunat, aufzugeben. In 
unſern Tagen hat der großbritanniſche Staats⸗ 
miniſter Pitt den Koriolan nachgeahmt, und, 
mit demſelben ſchlechten Erfolge, die Franzo⸗ 
ſen aushungern, und ſo zwingen wollen, das 
Koͤnigthum herzuſtellen. Die Mehrheit im Se⸗ 
nat hatte dieſesmal auch die mehrere Klugheit 
auf ihrer Seite; ſie ließ das Getraide unter 
dem Einkaufspreiße verkaufen, und erhielt das 
mit Ruhe. Aber die Tribunen wollten ſich raͤ⸗ 
chen, und den jungen Patrizier außer Thaͤtigkeit 
ſetzen, ehe er ftärkern Einfluß erhielte. Sie 
forderten ihn als Staatsverbrecher vor das 257 
eg b 
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richt des Volkes. Seine im Senat abgegebene 
Stimme konnte keinen Grund zur Anklage dar⸗ 
biethen. Die Tribunen hatten ein anderes, wah⸗ 
res oder erbichtetes, Verbrechen in Bereitſchaft. 
Sie klagten ihn an, bey Eroberung einer Vol 
ſeiſchen Stadt die Beute nicht unter alle Solda⸗ 
ten zu gleichen Theilen vercheilt, ſondern feine 
Freunde begunſtiget zu haben. Der Senat 
widerſetzte ſich weiter der Klage nicht, weil der⸗ 
gleichen Sachen vor die Komizien nach Centu⸗ 
rien gehörten, auf welche er feines überwiegen ⸗ 
den Einfluſſes gewiß war. Aber dagegen hatten 
die Tribunen ihre Maaßregeln ſchon genommen. 
Sie verlangten, das Volk ſollte ſich Tribusweiſe 
verſammeln, und unter dem Vorſitze der Tribus 
nen ſtimmen. Denn in den Centurien hatten 
die reichen Patrizier die Entſcheidung in Haͤn⸗ 
den '); in den Kurien waren zwar die Stim⸗ 
men nicht nur gleich, ſondern in jeder einzelnen 
Kurie befanden ſich Patrizier und Reiche in der 
Minoritaͤt. Allein dieſe Komizien ſtanden unter 
der Leitung einer patriziſchen Magiſtratur, fie 
hingen von Auſpizien ab ), welche nur allein 
Patrizier halten konnten, und ohne Vollmacht 
dazu von Seiten des Senats durften ſie nicht 
berufen werden. Die Tribunen verlangten Ko: 
mizien ohne Auſpizien, ohne Einfluß einer patri⸗ 
ziſchen Magiſtratur, unter ihrer alleinigen Lei⸗ 
tung. Hier widerſtanden Senat und Patri⸗ 

zier 

*) S. Th. 1. S. 333. 
„%) S. Th. 1. S. 316. 
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zier zu ſchwach; fie willigten in eine neue Form 
der Komizien, welche eine doppelte Geſetzgebung 
in der Republik zur Folge hatte, und begnügten 
ſich vor der Hand, den Voriolan durch Bitten 
zu retten. Aber dieſer, aufgebracht über die 
Verzagtheit ſeiner Standesgenoſſen, verbannte 
ſich freiwillig. Mit den Worten: Weib, du 
haſt keinen Mann, Mutter, du haſt kei⸗ 
nen Sohn mehr! riß er alle Bande, die ihn an 
fein Vaterland feſſeln konnten, entzwei, und be 
200 ſich mit dem feſten Entſchluſſe, Rache zu 
ben, zu den Volſciern. Noch ahndeten die 
Patrizier nicht, wie viel fie mit den neuen Kos 
mizien verlohren haͤtten. Das erfuhren ſie erſt 
einige vierzig Jahre ſpaͤter, und bis dahin mußt 
ihr euch auch gedulden. 
Kariolan brachte die Volſtier zu den Waf⸗ 
fen; rückte plötzlich vor Rom, wo die Plebejer 
argwoͤhnten, der Senat fpiele mit ihm ein ges 
heimes Spiel. Denn Voriolan hatte bey Vers 
beerung des platten Landes alle Güter, welche 
Patriziern angehörten, forgfältig ſchonen laſſen. 
Die Plebejer zeigten daher keine Luft, die Stadt 
zu verlaſſen; ſie beſtanden auf Unterhandlungen. 
Aoriolan wies die erſte Geſandtſchaft, dann 
die ganze Geiſtlichkeit, welche in Proeeſſion in 
ſein Lager kam, mit Stolz zurück. Was Maͤn⸗ 
nerwaffen haͤten erfechten ſollen, erweinten weib⸗ 
liche Thraͤnen. Boriolan ward erſchüttert, als 
ihm Mutter und Weib, von vielen römiſchen 
Müttern begleitet, zu Fuße fielen; er 55 
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nicht widerſtehen; er zog ab. Man merkt es 
wohl, daß die Nachrichten hier ſehr mangelhaft 
find; man kann ſich das muthloſe Stillfigen der 
Roͤmer aus dem bloßen Widerwillen der Plebe⸗ 
jer nicht erklaͤren. . 
Kaum war Rom gerettet, als ein Patris 

zier, der Konſul Spurius Kaſſius, einen Zank 
apfel hinwarf, den die Tribunen begierig ergrif⸗ 
fen, ihr Anſehen zu vergrößern. Jener Konful 
namlich brachte zuerſt das Ackergeſetz *) in 
Vorſchlag, entweder aus Mitleiden mit der 
Dürftigkeit vieler Plebejer, oder um ſich einen 
überwiegenden Anhang zur Erreichung unfaute: 
rer Abſichten zu verſchaffen. Es war von der 
aͤlteſten Zeit her gebraͤuchlich, daß von eroberten 
Ländereien ein Theil zu den Staatsdomaͤnen ge: 
ſchlagen, ein anderer unter die Bürger vertheilt 
ward. Die Reichen wußten den Aermern ihre An 
theile abzuſchwatzen, gaben ihnen ein Stuck 
Geld, und verſchafften ſich nach und nach Beſt⸗ 
tzungen von ungeheurer Groͤße, welche ſie durch 
Sklaven bearbeiten ließen. Und bey den Ver⸗ 
theilungen ſelbſt mochten mitunter die theilenden 
Herren die Gleichheit vergeſſen. Spurius Kaſ⸗ 
ſius verlangte eine Unterſuchung der letztern 
Vertheilungen. Die Patrizier, deren Befigun, 
gen in Gefahr kamen, konnten es zwar nicht 

hindern, daß der Vorſchlag durchging; doch fan, 
den ſie voritzt in ihren Bemühungen, die Aus, 
fuͤhrung zu verzögern, von Seiten der Tribu⸗ 


i nen 
*) lex agraria. 


185 


nen kein Hinderniß. Dieſen gefiel die Sache, 
nicht aber die Perſon, welche ſie zur Sprache ge⸗ 
bracht hatte. Ein ſolches Geſchenk ſollten die 
Plebejer nicht den Patriziern, ſondern ihren Tri⸗ 
bunen verdanken. Kaſſius gerieth in Verdacht, 
antirepublikaniſche Geſinnungen zu hegen; ſein 
Antrag, den armen Plebejern das Geld zurück 
zu geben, welches ſie bey der letzten Theurung 
fuͤr das Getreide aus Sizilien bezahlt hatten, 
ſtatt feinen Anhang zu vergrößern, ſchwaͤchte ihn, 
und Niemand ruͤhrte ſich, als ihn der Senat, 
da fein Konſulat zu Ende war, als einen Vers 
ſchwörer gegen die Freiheit hinrichten ließ. Aber 
ſo wie er hingerichtet war, betrieben die Tribu— 
nen die Sache, oft nur als das würkſamſte 
Mittel, andere Forderungen durchzuſetzen. 

Unter dieſen waren viere von großer Be⸗ 
deutung, die Ausſchließung aller Patrizier 
von den Komizien der Tribus; die allge⸗ 
mein verpflichtende geſetzliche Kraft der 
von den Plebejern allein in dieſen Romi⸗ 
zien genommenen Beſchluͤſſe; die Verferti⸗ 
gung eines ſchriftlichen Geſetzbuchs; und der 
Zutritt zu allen Staatsaͤmtern. Im Jahre 
Roms zweihundert zwei und achtzig, im ſieben 
und dreißigſten der Republik, ward ihnen die erſte 
Forderung zugeſtanden, und zwei und zwanzig 
Jahre fpäter die zweite. Da ſetzten die Könfuln 
Valerius und Sorazius das Geſetz durch, 
daß, was die Plebejer in ihren Komizien 
beſchließen wuͤrden, alle Roͤmer gefealich 
ver 
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verpflichten ſollte. Von dieſem Augenblick 
an war eine doppelte, von einander unabhaͤngi⸗ 
ge, und doch die ganze Republik verbindende 
Geſetzgebung da; jene der Patrizier in den Cen⸗ 
turien, und dieſe der Plebejer in den Tribus. 
Ja es gab gar noch eine dritte, die des Se⸗ 
nats, welcher berechtiget blieb, Verordnungen 
zu machen auf eine Zeitlang. Die ſchwere Auf⸗ 
gabe war nun, zwiſchen beiden geſetzgebenden 
Maͤchten Gleichgewicht zu erhalten. So lange 
die Machthabenden Maͤnner ſich vom aͤchten Pa⸗ 
triotiſmus leiten ließen, der unverruͤckt auf das 
Wohl des Ganzen hinarbeitet, ging es gut. 
Aber als allgemeine Sittenverderbniß einriß, 
floß aus dieſer doppelten Geſetzgebung eine un⸗ 
verfiegbare Quelle innerer Zerruͤttungen, welche 
am Ende die Freiheit verſchlang. > 
Von der Einrichtung der Komizien nach 
Kurien und Centurien habe ich ſchon geſpro⸗ 
chen ); von denen nach Tribus habt ihr Folgen⸗ 
des zu merken. Sie wurden, einige beſondere 
Fälle ausgenommen, von einer plebejifchen Mas 
giſtratsperſon berufen, ohne vorhergegangene 
Befragung des Willens der Götter durch Aufpis 
eien. Da funf und dreißig Tribus waren, ſo 
machten achtzehn Stimmen die Majorität aus. 
Die Plebejer waͤhlten hier alle Unterobrigkeiten 
der Stadt, und zwei Drittel der Obriſten in dem 
Heere ); fie vergaben einige Priefterthümer, 
ertheil⸗ 
) S. Tb. 1. S. 313.1. 
) Das dritte Drittel ernannte der Feldherr. 
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ertheilten das Bürgerrecht, und wenn einem 
Feldherrn der Triumph vom Senat zuerkannt 
war, die Befugniß, an dieſem Tage das Coms 
mando uber die Truppen, die ihn begleiteten, 
innerhalb der Stadt zu führen; fie richteten über 
Verbrechen, deren Strafe Geldbuße war; er⸗ 
theilten die Beſtallungen für alle hohe Staats⸗ 
beamten, welche nach dem Ende ihres Amtsjah⸗ 
res im Dienſte bleiben ſollten, z. B. wenn ein 
abgehender Konſul das Commando fortführen 
ſollte, und je nachdem die Umſtaͤnde es beguͤn⸗ 
ſtigten, riſſen fie alle Staatsſachen und ober rich⸗ 
terliche Erkenntniß an ſich. Als einmal der Se⸗ 
nat die Ernennung eines Dictators befahl, die 
Konſuln aber nicht gehorchen wollten, brachte 
der Senat die Sache an die Tribunen. Dieſe 
befahlen, die Konſuln, wenn fie länger ſich weis 
gern ſollten, in Ketten zu legen. Ein Gegen⸗ 
ſtand ewiger Streitigkeit mit dem Senat war 
ſpaͤterhin die Vergebung der auswärtigen Statts 
halterſchaften. ' 

Das Willkührliche im gerichtlichen Ver⸗ 
fahren bewog die Tribunen, eine vollſtaͤndige 
Geſetzſammlung zu verlangen. Mit dem Stur 
ze des Köͤnigthums waren alle Verordnungen der 
Könige vernichtet worden. Alle bürgerliche Ge⸗ 
richtspflege befand ſich in den Haͤnden patrizi⸗ 
ſcher Magiſtraturen. Kein Menſch, außer den 
Patriziern, wußte in bürgerlichen Klageſachen, 
quid juris? Die Parteien ſahen ſich lediglich dem 
geſunden Menſchenverſtande und der e 
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ihrer Richter uͤberlaſſen. Der Senat widerſetzte 
ſich vergebens; drei Konſularen ) wurden nach 
Griechenland abgeordnet, was ſie daſelbſt von 
Geſetzen vorfaͤnden, abſchreiben zu laſſen; ſie zu 
verarbeiten, und römischen Sitten, römifcher 
Verfaſſung anzupaſſen, ward eine Geſetzkom⸗ 
miſſion von zehn Maͤnnern niedergeſetzt, und 
zwar auf ein ganzes Jahr mit Dietatorgewalt. 
Als in der Zeit die zehn Geſetzmaͤnner ihre 
Arbeit nicht beendet hatten, wurden ihre Voll⸗ 
machten auf ein zweites Jahr verlaͤngert; und 
als dieſes verfloſſen war, erneuerten ſie ſich die 
Herren ſelbſt. Da keine Magiſtratur beſetzt 
war, ſo ſah ſich das Volk in einer ganz neuen 
Verlegenheit. Es war kein vom Geſetz dazu bes 
rechtigter Staatsbeamter da, welcher die Komi⸗ 
zien berufen konnte. Es war eine zweite Inſur⸗ 
rection nothwendig, die Tyrannei der Gewaltha⸗ 
ber zu flürzen, 


Appius Rlaudius, der erſte und herrſch⸗ 
füchtigfte unter den Geſetzmaͤnnern, ſprach ein 
Urtheil gegen eines von den Geſetzen, welche die 
Geſetzkommiſſion ſchon vorgelegt, und das Volk 
angenommen hatte. Wenn Jemand gerichtlich 
in Anſpruch genommen wuͤrde, als ſey er nicht 
frey gebohren, ſo ſollte der Angeklagte nicht in 
Gewahrſam genommen werden, ſondern, bis 
zur rechtlichen Entſcheidung, aller Rechte des 
Freygebohrnen genießen. Nun kommt einer von 

den 
4) d. h. die das Konſulat geführt hatten. 
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den Satelliten) des Appius, ſtellt ein ſchö⸗ 
nes zuͤchtiges Maͤdchen vor deſſelben Richter. 
ſtuhl mit der Klage, fle wäre nicht Tochter des 
Buͤrgers, der ſich ihren Vater nenne, ſondern 
eine in zarter Kindheit ihm entführte Sklavin. 
Appius, welcher das Maͤdchen in ſeiner Ge⸗ 
walt haben wollte, und jenen Kerl als Klaͤger 
hatte auftreten laſſen, ſprach ungeſcheut gegen 
fein eignes Geſetz. Er erkannte, die Angeklag⸗ 
te ſollte bis zu Ausgang der Sache in die Woh⸗ 
nung des Klaͤgers gebracht werden. Mit Mühe 
erhält ihr Bräutigam, ein angeſehener Kriegs, 
mann, zweitägigen Aufſchub, damit des Maͤd⸗ 
chens Vater, welcher im Felde ſtand, bey der 
Unterſuchung zugegen ſeyn konnte. Der Vater 
kommt an; Appius beſteht auf feinen Spruch. 
Jener, da er ſich außer Stand geſetzt ſieht, dem 
Machthaber zu widerſtehen, bittet um Erlaub⸗ 
niß, das Maͤdchen nur einen Gang noch nach 
Haufe zu führen, und mit ihrer Erzieher in ih 
über die Sache zu beſprechen. Das erlaubt Ap. 
pius. Im Vorbeygehen vor einer Fleiſcherbude 
ergreift der Vater ein da liegendes Meſſer, ſiehe 
da! ſpricht er, das iſt das einzige Mietel, 
wodurch ich deine dir angebohrne Frei 
heit behaupten kann! er ſticht ihr den Dolch 
in die Bruſt, wendet ſein Auge nach dem Tribu⸗ 
nal des Appius hin, und ruft laut: mit ns 
en 
) So nennt man alle bewaffnete Anhänger eines Ber 


waltbabers, welcher nicht berechtiget iſt, Bewaffnete 
um ſich zu haben. i 


7 


ſem Blute, Appius, weihe ich dich der 
Soͤlle! es gelingt ihm, ſich durchzuſchlagen, 
und früher, als die Abgeordneten der Geſetzmaͤn⸗ 
ner, im Lager anzukommen. Die Truppen em⸗ 
pören ſich, ein Gleiches geſchieht in der Stadt; 
fie beſetzen den aventiniſchen Hügel; Appius, 
von jungen Patriziern und andern Satelliten 
umgeben, will Widerſtand thun. Ein Blutbad 
waͤre itzt unvermeidlich geweſen, haͤtte ſich nicht 
endlich eine ſtarke Partei im Senat gegen die 
Machthaber erklaͤrt, und ſie dahin vermocht, 
ihr Amt niederzulegen, ehe die Wuth des Vol⸗ 
kes in hellen Flammen ausbraͤche. So ward die 
Tyrannei des Geſetz-Ausſchuſſes geſtürzt, und 
Alles auf den vorigen Fuß geſetzt. Wie es 
möglich geweſen, daß ein Collegium von zehn 
Mannern die Tyrannei an ſich reißen konnen, 
das laͤßt ſich aus einem aͤhnlichen Vorfall in un⸗ 
fern Tagen beareifen. Man nenne ſtatt Geſetz⸗ 
kommiſſion Wohlfahrtsausſchuß, ſtatt Aps 
pius Robertspierre, ſo hat man ziemlich die⸗ 
ſelbe Erſcheinung. 

Die Geſetze wurden, auf zwoͤlf Tafeln ein⸗ 
gegraben, dem Volke zur Beſtaͤtigung vorgelegt. 
Die Stimmen wurden nach Centurien gegeben, 
mithin nach dem Willen der Patrizier. Wir 
haben das Geſetz der zwölf Tafeln, die 
Grundlage aller nach herigen römischen Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, nicht vollſtaͤndig, nur einzelne 
Stücke davon ſind erhalten, aus welchen ſich 
doch der Geiſt des Zeitalters ein wenig erkennen 

ö läßt. 


. — — — 


ü 191 
läßt. Die Patrizier blieben im ausſchließenden 
Beſitze der Auſpizien, und ſie vor den Plebejern 
noch ſichtbarer auszuzeichnen, wurden die Heira⸗ 
then zwiſchen Perſonen von patriziſchem und ples , 
bejiſchem Gebliyte verbothen. Von einer niede⸗ 
rern Magiſtratur galt Appellation an eine hoͤhe⸗ 
re, und von dieſer ans Volk. Jeder Familie 
blieb es überlaſſen, die Goͤtter auf beliebige Wei⸗ 
fe daheime zu verehren; der öffentlichen Goͤtter⸗ 
verehrung beyzuwohnen, ward Niemand gezwun⸗ 
gen. Kein Leichnam ſollte innerhalb der Stadt 
begraben, oder verbrannt werden; kein Haus 
weniger als drittehalb Fuß von dem naͤchſten ent⸗ 
ferne ſtehen; die Straßen ſollten acht Fuß, und an 
den Wendungen ſechzehn Fuß Breite haben. Ue, 
ber Halsverbrechen richteten allein die Centurien. 
Die Tribunen erhielten das Recht, Antraͤge an 
den Senat zu machen. Gegen richterliche Bes 
ſtechung ward Todesſtrafe verordnet. Schuld⸗ 
ner, die nach beſtimmten Friſten nicht zahlen 
konnten, blieben der Gnade ihrer Gläubiger der, 
maßen preißgegeben, daß dieſe ihn konnten le⸗ 
bendig trenchiren laſſen, und ſich in die Glied⸗ 
maßen theilen. Dem Manne ward das Recht 
zugeſtanden, ſeine Frau, wenn ſie die Ehe brach, 
oder ſich dem Trunke überließ, mit Zuziehung 
ihrer naͤchſten Verwandten zu richten, und zum 
Tode zu verurtheilen. er 
Die innere Ruhe dauerte nicht lange. Nur 
zu dem Geſetze ſtimmten alle einmüthig, nie 
eine Magiſtratur vorzuſchlagen, von 85 
€ a 
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cher nicht Appellation an das Volk goͤlte. 
Die Plebejer fuhren fort, gegen angeerbte Vor⸗ 
rechte zu Felde zu ziehen. Das Geſetz wegen 
der Misheirathen in den zehn Tafeln mußte, als 
entehrend fuͤr die Plebejer, aufgehoben werden, 
und nun begann der Streit uͤber den Zutritt 
zum Konſulat. Er dauerte gegen achtzig Jah⸗ 
re. Obwohl ſchon früher die Patrizier in der 
Sache nachgeben mußten: ſo kaͤmpften ſie doch 
ſo lange wenigſtens fuͤr den konſulariſchen Titel. 
Die Patrizier ſetzten ihren Feinden einen Grund 
entgegen, welcher aus der Religion hergenom⸗ 
men, und als ein ſolcher bey den Plebejern Ge⸗ 
wicht hatte. Die Konſuln, ſagten fie, führen 
ein Prieſterthum; mit dem Konſulate ſind prie⸗ 
ſterliche Handlungen verknüpft, welche, da bes 
kanntlich die Götter allein von Patriziern bedient 
ſeyn wollen, kein Plebejer verrichten kann. Wenn 
wir hier uns widerſetzen, ſo iſt es die Sache 
Gottes, für welche wir fechten. Die Tribunen 
wagten es nicht, den Volksglauben anzugreifen. 
Aber indem ſie ſich in dringenden Faͤllen der 
Aushebung der Truppen widerſetzten, ſo wie den 
Komlzien zur Wahl neuer Konſuln: drängten 
fie den Senat dahin, daß er die Hauptſache fah⸗ 
ren ließ. Er willigte ein, daß Plebejer zur hoͤch⸗ 
fin Staatswuͤrde Zutritt haben ſollten; aber 
weil ſie des Prieſterthums nicht faͤhig waͤren, ſo 
ſollte dieſes vom Konſulate getrennt werden; fie 
ſollten nicht Konſuln heißen, ſondern“) Rriegs⸗ 
tribu⸗ 

e) 3, d. W. 3739. Vor Chr. 444. J. Roms. 30 f. 
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tribunen mit konſulariſcher Gewalt, und 
den Vorſitz bey dem Cenſus den Patriziern über, 
laſſen. In der Hauptſache hatten alſo die Ple⸗ 
bejer geſiegt; ſie konnten als Candidaten zur 
hoͤchſten Staatswuͤrde ſich melden; wurden fie 
gewahlt, fo führten fie alle Macht des Konſu⸗ 
lats nebſt den aͤußern Ehrenzeichen deſſelben, un⸗ 
ter einem andern Namen. Man bediente ſich 
dieſes Mittels, wann die Verwirrung aufs hoͤch⸗ 
ſte geſtiegen war. i 
Weil ſich der Senat den Vorſitz bey dem 
Cenſus vorbehalten hatte, ſo errichtete man eine 
neue Staatsbedienung, die Cenſur. Ihre Ge⸗ 
walt erſtreckte ſich über Ehre und Gut aller Buͤr⸗ 
ger. Weil in der Aufſicht über das ſittliche Bes 
tragen jedes Bürgers der furchtbarſte Theil ders 
ſelben lag, fo uͤberſetzt man Cenſoren durch Sit⸗ 
tenrichter. Allein weil noch mehrere, und ſehr 
bedeutende Gegenſtaͤnde ihrer Obereufſicht und 
Leitung unterworfen waren, und fremde Sprachen 
kein Wort haben, welches Alles umfaßte, ſo 
wollen wir ſie Cenſoren nennen. Es waren ih⸗ 
rer zwei, anfangs auf fünf, bald aber auf an⸗ 
derthalb Jahre gewahlt. Sie führten 1) den 
Vorſitz bey dem Cenſus, oder Zählung und Mus 
ſterung des roͤmiſchen Volks, welche in der Re⸗ 
gel alle fünf Jahre geſchah. Alle Bürger muß⸗ 
ten in Perſon, oder durch Bevollmaͤchtigte, auf 
dem großen Marktplatz, ein Tribus nach dem 
andern, erſcheinen, und eidlich angeben ihren 


Namen, ihr Alter, den Ort ihres Aufenthalts, 
Mangelsd. Hausbed. 2. Th. N den 
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den Namen und das Alter ihrer Weiber, die 
Zahl ihrer Kinder, ihrer Sklaven, ihres Vie 
bes, überhaupt ihr ganzes Vermögen, nebſt der 
Klaſſe und Centurie, in welcher ſie eingeſchrieben 
waren. Wer ſich nicht ſtellte, oder en Ans 
gabe unrichtig erfunden ward, verlohr Vermoͤ— 
gen und Freiheit. Der Cenſor konnte die ange⸗ 
gebenen Güter nach Willführ ſchaͤtzen, und dars 
nach ihre Abgaben beſtimmen. Er that dieſes 
zuweilen bey Artikeln des Luxus, und ſchaͤtzte 
Putz, Equipagen, Prachtbedienten wol zehn⸗ 
mal höher über den wahren Werth. Die Buͤr⸗ 
ger in den Kolonieen, Municipalſtaͤdten“) und 
Provinzen gaben dieſelben Anzeigen nach vorge⸗ 
ſchriebenem Formular bey den dortigen Obrigkei⸗ 
ten ab. 2) Als Wächter über die Erhaltung guter 
Sitten konnten die Cenſoren Buͤrger aus einem 
„Tribus in den andern verſetzen, aus einem Land⸗ 
tribus in einen ſtaͤdtiſchen ); dem Senator feine 
Stelle im Senat, dem berittnen Bürger ſein 
Pferd nehmen, welches ihm der Staat hielt, und 
öffent, 


) Die Bürger in Kolonien lebten unter römiſchen Ge: 
ſetzen, und genoſſen aller Rechte römiſcher Buͤrger, 
ausgenommen das Stimmrecht in den Komizien, 
und den Zutritt zu den hohen Staatsaͤmtern in 
Rom. Die Burger in Munizipalſtädten lebten nach 

eindeimiſchen Geſetzen, und führten den Titel vis 
miſche Bürger Ebrenbalber. Provinzen heißen 
eroberte Länder außerhalb Italien; fie ſtanden unter 
militaͤriſchem Gouvernakent, f 


ar) ©. Th. Ir G. 312. » 
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öffentliche Verweiſe geben. Eigentliche Verbre⸗ 
chen, deren Strafen das Geſetz beſtimmt hat, 
gehörten nicht vor den Cenſor. Nachlaͤſſiges und 
feiges Betragen im Felde, ſchlechte Bewirth⸗ 
ſchaftung der Güter, muthwilliges Schulden⸗ 
machen, unredliche Handlungen, übermaͤßige 
Ueppigkeit, ſelbſt bloße Unanſtaͤndigkeiten gegen 
Perſonen, die Achtung zu fordern berechtiget 
find, zog der Cenſor vor fein Erkenntniß. Vier⸗ 
hundert berittene Bürger, welche vom Feldherrn 
befehliget worden, an Verſchanzung ſeines La⸗ 
gers zu arbeiten, hatten fi dabey ſehr ſaumſe⸗ 
lig gezeigt. Der Feldherr zeigte ſie dem Cenſor 
an, welcher ihnen ihre Pferde nahm, und fie 
in die letzte Klaſſe der Buͤrger verſetzte. Ein 
Senator, der zweimal Konſul geweſen war, 
ward aus dem Senat geſtoßen, weil er in ſeinem 
Haufe zehn Pfund Slülbergeſchirr hatte. Ein 
anderer Bürger, welcher, da er vor dem Eenſor 
ſtand, gaͤhnte, entging der öffentlichen Beſchim⸗ 
pfung nur dadurch, daß einige Freunde bezeug⸗ 
ten, bey ihm wäre Gaͤhnen eine Krankheit, der 
er nicht widerſtehen koͤnne. In dem Urtheile des 
Cenſors lag nicht eigentlich Strafe, ſondern Be⸗ 
ſchimpfung, welche den Beſchimpften nicht un⸗ 
fähig machte, ein Amt zu erhalten. Es ſtand 
ihm frei, ſich auch an einen Gerichtshof zu wen⸗ 
den, welcher die Beſchimpfung für nicht vers 
ſchuldet erklaren konnte. Außerdem mußten bey⸗ 
de Cenſoren einſtimmig ſeyn; der eine konnte auf 
der Stelle die Beſchimpfung, welche der andere 
N 2 aus⸗ 
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ausgeſprochen hatte, für unſtatthaft erklaren. 
Daher es ein Gaukelſpiel war, welches die Wuͤr⸗ 
de der Cenſur bey Verſtaͤndigen erniedrigte, 
wenn ein Cenſor den andern öffentlicher Befchims 
pfung ſchuldig erklaͤrte “). Einige achtzig Jah⸗ 
re nach ihrer Errichtung ward das ſittenrichterli⸗ 
che Anſehen durch ein Geſetz zu Grunde gerich⸗ 
tet, welches vervoth, einen Senator ohne vors 
hergegangene Klage und Unterſuchung beym 
Senat, aus der Senatorliſte zu ſtreichen. 3) Die 
Cenſoren verpachteten in öffentlichen Steigerun⸗ 
gen die Zölle und andere Einkuͤnfte der Republik; 


Pe 


r 


*) Ein drolligtes Beyſpiel diefer Art gaben die Confor 


ren Nero und Salinator. Beyde, vorher Fein⸗ 
de, hatten ſich durch den Senat ausfühnen laſſeu, 
aber nur zum Schein. Nero befahl dem Salina⸗ 
tor, ſein Ritterpferd abzugeben, weil er vormals 
von den Tribus zu einer Geldbuße war verurtheilt 


worden. Salingtor that ſeinem Collegen dieſelbe 


Beſchimpfung an, weil er gegen ihn ein falſches 
Zeugniß abgelegt, und bey ihrer Aus ſöhnung nicht 
aufrichtig gehandelt hätte. Das Luſtige aufs Höchfte 
zu treiben, erklaͤrte Salinator alle vier und drey⸗ 
ßig Tribus, welche ihn vormals unſchuldig verurs 

theilt, und doch hernach zum Konſul und Cenſor ges 
wählt hätten, für aerarios, oder ſolche Bürger, wel⸗ 
che, ausgeſtrichen aus ihrer Centurie, kein Stim⸗ 
menrecht hatten, nichts deſto weniger aber die Ab⸗ 
gaben, fo wie fie auf die Centurien vertheilt wur- 
den, bezahlen mußten. Denn, wäre er ſchuldig ge⸗ 
weſen, fo hätten fie ihm nicht die höchſten Staates 
aͤmter anvertrauen, im entgegengeſetzten Falle haͤt⸗ 
ten fie ihn nicht verurtheilen ſollen. E 
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fie führten die Oberaufſicht über alle öffentliche 
Gebaͤude, Bruͤcken und Straßen, das ganze 
Polizeyweſen ſtand unter ihrer Direction. 

Drei und achtzig Jahre hindurch behaupte⸗ 
ten ſich die Patrizier in dem alleinigen Beſitze 
der Cenſur. Indeß thaten die Tribunen kurz 
darauf einen Schritt vorwaͤrts *), ſie draͤngten 
den Patriziern die Haͤlfte der Stellen bey der 
Quaͤſtur ab, fo daß zwei Quaͤſtoren aus jedem 
Stande gewaͤhlt werden mußten. 

Unter den Kriegen, welche waͤhrend dieſer 
Veraͤnderungen im Innern, mit kurzer Unter⸗ 
brechung, in Eins weg geführt worden, waren 
der Volſciſche, Fidenatiſche und Vejenti⸗ 
ſche die betraͤchtlichſten. Mehr als einmal ge⸗ 
ſchlagen, behielten die Römer am Ende immer 
die Oberhand; ihre Feinde handelten nicht ge⸗ 
meinſchaftlich, und einzeln dauerten ſie weniger 
aus. Frieden bewilligten die Roͤmer in der Re⸗ 
gel niemals, ohne daß ihnen ein Stuck Land abs 
getreten ward. Die groͤßte Eroberung machten 
ſie auf Koſten der Vejenter. Nach einer zehn⸗ 
jährigen Einſchließung uͤberwaͤltigten fie die auf 
einer Anhöhe erbaute, mit Felſen umgebene, 
Hauptſtadt von ganz Hetrurien, die Stadt 
Veji *). Die Beute, welche hier gemacht 
ward, übertraf alle Beute aus den bisherigen 

riegen zuſammen genommen. Die Stadt war f 
ſo groß, und hatte eine ſo treffliche Lage, Bo 
ein 
J. d. W. 3574. Ver Ebr. 409. J. Noms 344. 
9 J. d. W. 3588. Vor Chr. 393, J. Roms 357. 
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ein Tribun vorſchlug, die Hälfte des römiſchen 
Volks dahin zu verſetzen. Dieſen Vorſchlag, 
welcher den Staat in zwei gleich große Theile 
würde zerſchnitten haben, hintertrieb der Senat, 
indem er einen Theil der Vejentiſchen Laͤnderelen 
unter die Burger vertheilte. Jeder, der bey der 
Eroberung zugegen geweſen, bekam ſſeben Mor, 
gen Land *). Nun hatten die Romer ihr Ges 
bieth auf der rechten Seite der Tiber gedeckt; der 
größte von den zwölf hetruriſchen Cantons war 
bezwungen; die uͤbrigen hatten Veji hüͤlflos ges 
laſſen aus Haß gegen das Koͤnigthum, welches 
daſelbſt kurz vorher eingeführt war. Von kei⸗ 
nem Nachbar ſchien Rom weiter etwas zu fuͤrch⸗ 
ten zu haben, und doch ſind kaum fuͤnf Jahre 
vorbeygegangen, als die Stadt aufgebrannt, 
und die Nation, bis auf einen kleinen im Kapi⸗ 
tol eingeſchloßnen Reſt aus einander geſprengt 
iſt. Dieſer Schlag kam von den Senonen, 
oder Galliern von Siena. W 
Zahlreiche Schwaͤrme Gallier waren vor 
zwei Jahrhunderten aus dem Striche des heuti⸗ 
gen Frankreichs, welcher von der Seine und 
Garonne bis an die Alpen hinlaͤuft, uber die Als 
pen in Oberitalien eingebrochen. Sie hatten 
ſich zuerſt in dem heutigen Pirmont niebergelafs 
ſen, von da über ganz Oberitalien verbreitet, 
und die etruſkiſchen Voͤlkerſchaften nach den Als 
pen hin gedraͤngt. Ein Stamm von ihnen, 
der um Sena herum wohnte, war in das eigent⸗ 
. liche 
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liche Etrurien vorgerückt, und belagerte die 
Stadt Cluſtum. Dieſe ſucht Huͤlfe in Rom. 
Die Römer ſchicken Geſandte ins galliſche La- 
ger, und laſſen den Heerführer fragen, was fuͤr 
ein Recht fie Härten, in Etrurien einzufallen ? 
Das Recht meines Schwerdtes, die ganze 
Erde iſt des Tapfern Eigenthum, antwors 
tet jener, erlaubt den Geſandten aber, als Ver⸗ 
mitteler, ſich in die Stadt zu begeben. Statt 
zu vermitteln, muntern ſie die Einwohner zum 
bartnaͤckigſten Widerſtand auf, und begehen die 
Unbeſonnenheit, bey einem Ausfall der Cluſter 
mitzufechten. Der Heerführer der Gallier faͤllt 
unter roͤmiſchem Schwerdte. Die Gallier fordern 
Genugthuung, namentlich die Auslieferung der 
Geſandten, welche das Völkerrecht gebrochen 
hätten. Als dieſe abgeſchlagen wird, heben die 
Gallier die Belagerung auf, ruͤcken gegen 
Rom, ſchlagen bey dem Flecken Allia, kaum 
drei Meilen von Rom, die Römer aufs Haupt, 
ſchneiden den Fliehenden den Ruͤckzug ab, und 
erſcheinen noch an demſelben Tage vor den 
Waͤllen der Stadt. Die Schlacht bey Allia 
ward im Jahre dreihundert drei und ſechzig nach 
Erbauung der Stadt im hundert und achtzehn⸗ 
ten der Freiheit geliefert). Die Gallier fans 
den die Thore der Stadt offen, die Waͤlle unbe⸗ 
ſetzt. Was Widerſtand zu thun fähig war, hat⸗ 
te ſich ins Kapitol geflüchtet; die Alten, theils 
um die Zahl unnützer Eſſer in der Citadelle nicht 

zu 
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zu vermehren, theils den Untergang des Staats, 
welchen fie für unvermeidlich hielten, nicht zu 
überleben, wollten den Tod bey ihren Laren “) 
abwarten. Sie fanden ihn; die Stadt ging in 
Feuer auf; ſechs Monate lang ward das Kapi⸗ 
tol von einem Theile der Feinde belagert, ein 
anderer plünderte im Lande herum. Und dieſer 
Fehler der Gallier, daß fie nicht beyſammen blie⸗ 
ben, macht es begreiflich, wie das Kapitol ſich 
ſo lange halten konnte. Der Feind wollte es aus⸗ 
hungern. Einmal des Nachts haͤtten die Gal⸗ 
lier es beynahe erſtiegen. Einer von ihnen, dem 
mehrere folgten, hatte die Anhoͤhe erſtiegen, 
und wollte eben den Fuß auf den Wall ſetzen, 
als Manlius, aufgeſchreckt durch Gaͤnſege⸗ 
ſchrei, herbeyeilte, und ihn zurückſtürzte. Die 
Hunde hatten nicht gebellt; dafuͤr ward zum 
ewigen Andenken jährlich einer geſpießt, eine 
Gans aber auf einem praͤchtigen Paradepolſter 
in Proceſſion herumgetragen. Seht, ſo werden 
zuweilen Veſtungen durch Gaͤnſe gerettet! das 
kleine Haͤuflein der Belagerten hatte indeß ge⸗ 
than, was möglich war. Es fehlte ihm ein 
Mann, welchen der Soldat flr unüberwindlich 
hielt, der Eroberer. von Veji, Namillus. Eine 
auf feinen Ruhm eiferſüchtige Faction hatte ihn 
verbannt. Zu groß für Rache überredete er die 
Ardeater, unter welchen er lebte, als ein Haufe 
Gallier in ihr Gebieth eingefallen war, ſich zu 
bewaffnen. Liefere ich euch nicht, ſagte er, 

die 

s) Hansgötter , oder Schutzgoͤtter der Familien. 
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die Gallier in tiefem Schlafe wie eine 
Seerde Schafe, zum abgurgeln, ſo ſey 
mein Schickſal in Ardea daſſelbe, welches 
es in Rom geweſen iſt. Er hielt Wort, er 
überfiel den Feind in der Stunde der Mitter⸗ 
nacht; es war kein Gefechte, ſondern ein allge⸗ 
meines Niedermetzeln. In Veji hatten ſich 
viele Flüchtlinge aus der Schlacht bey Allia ge⸗ 
rettet; mehrere Haufen ver Gallier, welche auch 
hier herum plünderten, wurden niedergehauen. 
Bald ſammelte ſich ein Heer unter des Kamil⸗ 
Aus Fahne. Ein Staatsbothe aus dem Kapitol 
ſchlich ſich durch die Belagerer durch, und übers 

brachte ihm zwei Dekrete des Volks, das heißt, 
des auf dem Kapitol eingeſperrten Häufleins. 
Das eine hob ſeine Verbannung auf, das ande⸗ 
re ernannte ihn zum Dietator. Es war die 
hoͤchſte Zeit. Die Belagerten, vom Hunger 
beſiegt, ſtanden ſchon in Kapitulation, und die 
Gallier, durch das Unglück ihrer detaſchirten 
Corps, ſo wie durch Krankheiten geſchwaͤcht, lie⸗ 
ßen ſich die Aufhebung der Belagerung für tau⸗ 
ſend Pfund Gold abkaufen. Eben ward das 
Gold gewogen; die Gallier ſollten nach der Roͤ— 
mer Behauptung falſches Gewicht haben; ein 
Gallier legte ſein Schwerdt obendrein in die 
Wagſchale, und ſetzte drohend hinzu, wehe den 
Beſtegten! Da erſchien, wie verabredet, Aus 
mill. Weg mit dem Golde, ſchrie er den 
f galliſchen Abgeordneten zu; die Kapitulation 
iſt null und nichtig; es hat ſie eine niedere 
| > N Magi⸗ 
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Magiſtratur geſchloſſen, nachdem ich 
ſchon zum Dictator ernannt war. Macht 
euch fertig zum Sechten. Die Gallier was 
ren itzt der ſchwaͤchere Theil; mit leichter Muͤhe 
wurden ſie von den Trümmern der Stadt weg⸗ 
geſchlagen, und am folgenden Tage, achttau⸗ 
ſend Schritte von Rom, in einem foͤrmlichen 
Treffen überwunden. Rom war gerettet. Der 
Eindruck, welchen dieſer Feind gemacht hatte, 
war fo ſtark, daß von dieſer Zeit an jaͤhrlich eine 
Summe Geldes, unter dem Namen des galli⸗ 
ſchen Schatzes, für künftige Kriege mit Gal⸗ 
liern zuruͤckgelegt, und in ſolchen Fallen den 
hohen Staatsbeamten eine weniger eingeſchraͤnk⸗ 
te Gewalt zugeſtanden ward. 

Jetzt entftand die Frage, ob es nicht gera⸗ 
then waͤre, die Brandſtaͤtte zu verlaſſen, und 
nach Veji zu wandern? Namill hintertrieb es 
durch die Vorſtellung, daß der roͤmiſche Name 
auf immer gebrandmarkt ſeyn würde, wenn man 
itzt, da Jupiter fein Kapitol geſchuͤtzt habe, die 
vaterlaͤndiſchen Goͤtter verlaſſen, und davonlau⸗ 
fen wolle. Binnen Jahresfriſt waren die Haͤuſer 
wieder aufgebaut. Ziegel wurden auf Koften- 
der Staatskaſſe geliefert; Holz und Steine 
nahm ein Jeder, wo er ſie fand. Der Eine 
baute hier, der Andere dort. Daher die Unre⸗ 
gelmaͤßigkeit des zweiten Roms 9). 

Weil 


) Hieraus erklärt Livius, warum die Kloaken zu feis 
ner Zeit nicht unter den offentlichen Platzen und laͤngs 
a den 
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Well die benachbarten Vöͤlkerſchaften in 
den Galliern einen gemeinſchaftlichen Feind Al⸗ 
ler ſahen, ſo hatte ſich zu Roms Untergang 

keine mit ihnen verbunden gehabt. Itzt ruͤhrten 
ſich die Volſker und einige Cantons in Hetru⸗ 


rien. Aber Kamill, überall ſiegend, war im⸗ 8 


mer bey der Hand. Dagegen fing, nachdem die 
Gefahr von außen vorüber war, der Kampf 
zwiſchen Demokratie und Ariſtokratie, heftiger 
als jemals, an. Der Senat wollte keine Kriegs⸗ 
oberſten mit konſulariſcher Gewalt, die Tribunen 
keine Konſuln wählen laſſen, wenn nicht Plebe⸗ 
jer unten den Kandidaten genannt würden. Fünf 
Jahre hinter einander blieben das hoͤchſte 
Staatsamt und andere Magiſtraturen, deren 


Wahl nicht den Tribus zuſtand, unbeſetzt, das 


Tribunat herrſchte. Beyde Parteien argumen⸗ 
tirten gegen einander mit Faͤuſten; die Tribunen 
wagten ſogar, als einmal ein feindlicher Einfall 
einen Dictator nothwendig gemacht hatte, und 
dieſer ſich ihnen in einer Sache widerſetzte, zu 
drohen, ihn auf öffentlichem Markte von feinem 
Richterſtuhle herunterreißen zu laſſen *). an 

ins 


den Hauptſtraßen, fondern in die Kreuz und Queer 

. unter Privathauſern fortliefen. Das wuͤrde aller⸗ 

dings, was Th. 1. S. 329. geſagr iſt, entfräften, 

wenn ſich nur begreifen ließe, woher unter Tarquin 

dem Aeltern die ndͤthigen Arbeiter und Gelder zu 
einem ſolchen Werke bergenommen wären. 


) Seit dem Decewoirat blieben die Tribunen auch un ter 
einer Dietatuͤr auf ihrem Poſten. a . 
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Einwand, daß Plebejer wegen ihrer angebohrnen 
Unfähigkeit zum Prieſterthume, nicht zum Kon⸗ 
ſulat zugelaſſen werden konnten, mit einemmal 
bey Seite zu ſchaffen, forderten ſie, daß ſtatt der 
bisherigen zwei Bewahrer der ſibylliniſchen 
Buͤcher zehen, und zwar zur Haͤlfte aus Ple⸗ 
bejern gewählt wurden. ie forderten ferner 
Hülfe für unvermögende Schuldner; die bezahl⸗ 
ten Zinſen ſollten vom Kapital abgeſchrieben, 
und in Anſehung des Reſtes eine dreijährige Zah⸗ 
lungsfriſt zugeſtanden werden. Sie forderten 
endlich ein Geſetz, welches einem roͤmiſchen Buͤr⸗ 
ger verböte, über fünfhundert Morgen Landguͤter, 
über einhundert Ochſen und fuͤnfhundert Ziegen 
und Schaafe eigenthuͤmlich zu beſitzen. Denn bey 
dem immer weiter fortſchreitenden Misverhaͤlt⸗ 
niſſe zwiſchen Bürger und Bürger in Anſehung 
der Vermöoͤgensumſtände muͤſſe am Ende alle 
Gleichheit, alle perſonliche und öffentliche Freiheit 
zu Grunde gehen. Mit dieſer letzten Forderung 
geſchah der fuͤrchterlichſte Angriff nicht allein quf 
die Ariſtokratie, ſondern auf alle buͤrgerliche Ord⸗ 
nung, und er war um deſto fuͤrchterlicher, je ſicht⸗ 
barer der große Haufe der Unbegüterten in Gleich⸗ 
heit ſeinen Vortheil zu ſinden meinte. Wenn ehr⸗ 
geizigen Männern alle Mittel, auf die große Maſ⸗ 
fe zu würken, ihre Würfung verfagten, fo ſtellten 
fie den Götzen, Gleichheit genannt, auf die 
Tribune. Und doch war dieſe Gleichheit eine 
leere Luftgeſtalt, zuſammengeblaſen aus Vorſtel⸗ 
lungen, welche ſich in der Menſchenwelt ſchlech⸗ 
' terdings 
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kerdings nicht realifiren oder wüuͤrklichmachen 
laſſen. Kinder, ihr koͤnnt es kaum glauben, 
wie unumſchraͤnkt Meinungen, auch die alleruns 
gereimteſten, den Menſchen beherrſchen, ſo lan, 
ge fein Verſtand nicht aufgeflätt iſt, das heißt, 
ſobald er von den Dingen, oder Er ſcheinungen in 
und außer ſich, unrichtige Vorſtellungen hat. 
Wer ſollte es glauben, daß einſtmals die Mei⸗ 
nung geherrſcht habe, es geſchehe dem hoͤchſten 
Weſen ein Dienſt damit, wenn ſich Menſchen, 
zu ganz andern Zwecken als zum Abſchloch ten 
erſchaffen, zu Tauſenden todtſchlagen lichen, 
um einige Fuß Erde, wo einſt der Korper eines 
göttlichen Geſandten an die Menſchen im Gra 
be gelegen, nicht in den Händen anderer Mens 
ſchen zu laſſen, welche an die Goͤttlichkeit jenes 
Geſandten nicht glauben? und doch ſind binnen 
zweihundert Jahren Millionen Menſchen, von 
welchen nicht die Hälfte zurückgekommen iſt, aus 
Europa nach Palaͤſtina gezogen, um das hei⸗ 
lige Grab, wo der Leichnam des von Juden 
gekreuzigten göttlichen Geſandten Jeſus Chris 
ſtus geruht hat, den Richtchriſten zu entreißen. 
Wer ſollte es glauben, daß die Meinung die 
Menſchen bethoͤren koͤnnen, es fuͤhre nur ein ein⸗ 
ziger Weg zur Gluͤckſeligkeit nach dem Tode des 
Körpers, und es ſey Gott angenehm, alle Mens 
ſchen, welche nicht auf dieſem, ſondern auf ei⸗ 
nem andern Wege zu jener Gluͤckſeligkeit gehen 
wollen, mit Feuer und Schwerd dazu zu zwin⸗ 
gen? Und doch ſind folgender Fragen wegen, 
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in welchem Sinne heißt Jeſus Chriſtus 
Sohn Gottes? genießt der Chriſt im 
Abendmal wirklich das Fleiſch und das 
Blut von Jeſus Chriſtus, oder nicht? iſt 
der Oberpfarrer an der Vathedralkirche 
in Rom Gottes Statthalter auf Erden, 
unfehlbar in feinem Urtheile, wie Gott 
ſelbſt, und als Gottes Statthalter König 
aller Koͤnige, oder nicht? und dergleichen 
mehrerer, die entweder nur allein Gott beant⸗ 
worten kann, oder die des Unſinns wegen, wel⸗ 
cher in ihnen liegt, ſich von ſelbſt beantworten 
ſollten; dieſer Fragen wegen, ſage ich, ſind 
ebenfalls Millionen Menſchen geopfert worden. 
Ihr koͤnnt euch nun doch etwas dabey denken, 
wenn ihr hoͤrt, die Welt wird durch Mei⸗ 
nungen regiert. Eine Meinung von der ges 
faͤhrlichſten Art iſt jene, welche in unſern Tagen 
unausſprechliches Elend hervorgebracht hat, die 
Meinung von den angebohrnen Gleichheits⸗ 
rechten aller Menſchen. Da ſie ſo bald nicht 
ſchlafen gehen wird, fo iſt es nuͤtzlich, daß ihr 
euch bey Zeiten eine richtige Vorſtellung davon 
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Alle Menſchen werden gleich geboh⸗ 
ren, kann im Stande roher Natur, wenn wir 
uns den Menſchen außer der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft denken, keinen andern Sinn haben, als 
dieſen: alle Menſchen treten in die Welt mit glei⸗ 
chen Anſpruͤchen auf gleiches Recht, unter Vor, 
ausſetzung, daß ein Jeder ein gleiches Maaß 
von 
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von Kraft beſitzt, feine Anſprüche geltend zu 
machen. Denn in jenem Zuſtande kennt der 
Naturmenſch keine andere Quelle des Rechts, 
als Stärke. Se Alle deckt die Natur tagtäglich 
den Tiſch; aber fein gleiches Recht an vielen 
Tiſch in gleichem Maaße geltend zu machen, das 
zu bedarf ein Maturmenſch gerade fo viele Kraft, 
wie der andere. Werden nun nicht alle und je 
de Menſchen mit einem gleichen Maaße phyſi⸗ 
ſcher Kraft gebohren; fo giebt es keine angebohr⸗ 
ne Gleichheit der Menſchen im Stande der Na⸗ 
tur. In der bürgerlichen Geſellſchaft kann eine 
ſolche Gleichheit noch weniger ſtatthaben. Denn 
fie würde bey allen Gliedern gleiche Anlagen des 
Geiſtes vorausſetzen, gleich guten Willen, glei⸗ 
che Ausbildung, gleiche Strebſamkeit, gleiches 
Begehren und Verabſcheuen; gleiche Anhaͤng⸗ 
lichkeit an erkannte Wahrheit; gleiche Sparſam⸗ 
keit, ja ſogar Gleichheit in zufälligen Umſtaͤn⸗ 
den, von welchen der Zuſtand des einzelnen Men⸗ 
ſchen oft ſo ſehr abhaͤngt. Gebt heute allen Ein⸗ 
wohnern Koͤnigsbergs jedem ein gleiches Vermoͤ⸗ 
gen; binnen Jahr und Tag iſt Ungleichheit da. 
Laßt alle Kinder auf gleiche Art erziehen und un⸗ 
terrichten; ſie werden in Ewigkeit nicht gleich 
ausgebildete Menſchen werden. Aber es laſſen 
ſich allerdings Gleichheitsrechte in der Geſell⸗ 
ſchaft denken, welche jedes Glied nicht durch die 
Geburt, ſondern durch ſeine Vereinigung mit 
der Geſellſchaft erwirbt. Dieſe find gleiche Sir 
cherheit feines Eigenthums gegen Liſt und Ge 
8 f walt; 
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walt; gleicher Schutz des Geſetzes gegen Jeder⸗ 
mann; gleich ſchnelle Gewaͤhrung dieſes Schu⸗ 
tzes; gleich freien Gebrauch ſeiner Kraͤfte und 
Geſchicklichkeiten; gleich freie Bahn zu Staats⸗ 
bedienungen; gleiche Denkfreiheit; gleiche, nicht 
größere Laſten fuͤr den Schutz, welchen die Ge⸗ 
ſellſchaft gewaͤhrt, mit Allen und Jeden, welche 
deſſelben Schutzes in demſelben Maaße genießen. 
Dieſer bürgerlichen Gleichheit ſteht keine Vers 
ſchiedenheit der Staͤnde, ſelbſt eine erbliche nicht 
im Wege, ſo lange nur nicht damit der Vorzug 
verbunden iſt, fuͤr die Vortheile, welche der 
Staat giebt, Menſchen aus andern Staͤnden 
die Koſten tragen zu laffen. 8 
Nun wieder zu unſern Tribunen, welche 
in der That ihre Forderung, wegen Einſchraͤn⸗ 
kung des Grundeigenthums, auf jene Vorſtellung 
von angebohrnen Gleichheitsrechten gegründet 
hatten. Um die Sperre zum Konſulat zu ſpren⸗ 
gen, verlangten ſie, daß Plebejern mit Patri⸗ 
ziern gemeinſchaftlich die Verwahrung und Ein⸗ 
ſicht der ſibylliniſchen Bücher anvertrauet ſeyn 
ſollte. Damit hat es folgende Bewandtniß. 
Eine alte Sibylle) kömmt zum Könige Tar⸗ 
quin in Rom, mit neun beſchriebenen Rollen 
unter dem Arme. Hier, ſagt fie, kaufe die 
neun Rollen, fie enthalten Prophetenſpruͤche für 
die Zukunft; dreihundert Goldſtuͤcke iſt der Preiß. 
Tarquin lacht; das alte Weib wirft drei Rollen 
in den Kamin; will der Herr, fragt ſie weiter, 
- drei⸗ 
„) b. b. Dolmetscherin des Willens der Götter. 
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dreihundert Goldſtücke für die ubrigen ſechs Rol⸗ 
len geben? Tarquin lacht noch mehr; die Si⸗ 
bylle verbrennt wieder drei Rollen. Will der 
Herr fr den Reſt dreihundert Goldſtuͤcke geben? 
die Beharrlichkeit der Sibylle macht den König 
ſtutzig; er kauft, und übergiebt das heilige Buch 
zwei Prieſtern zur Verwahrung, welche ohne 
Specialbefehl des Senats nicht hineingucken 
durften. Dieſer Befehl ward ertheilt, wenn 
ſich der Senat in dringender Gefahr befand, 
oder wenn die Regierung ein außerordentliches 
Wirkungsmittel vonndihen hatte. Die Prie⸗ 
ſter laſen, und berichteten dann: die und jene 
Verſaͤumniß im Dienſte der Götter, der und 
jene Fehler in den Ceremonien, iſt an dem 
ſchlimmen Zuſtande der Sachen Schuld; die 
und die Opfer muͤſſen den Göttern dargebracht, 
das und das muß gethan oder unterloffen wer⸗ 
den. Das große Publikum, ein gutmürbiges 
Thier, wenn es mit gemeiner Klugheit be⸗ 
handelt wird, ein Tieger, wenn Knaben an Geift 
mit ihm ſpielen wollen, zweifelte an der Goͤtt⸗ 
lichkeit jener Propferenfprüche nicht, und vers 
lohr in den ſchlimmſten Zeiten die Zuverſſcht 
nicht, daß, ſobald nur der Wille der Offenba⸗ 
rung erfüllt wäre, alles Boͤſe und alle Volker 
ihm weichen mußten. Die Tribunen wollten 
dieſes politiſche Hülfsmittel nicht wegwerfen; fie 
wollten nur deſſelben Anwendung gegen das Tri, 
bunat und die Plebejer verhüten, und da die 
Einſicht derſelben Prieſtern zuſtand, ihre Faͤhig⸗ 
Mangelsd. Hausbed. a. Th. O keit 


keit zum Prieſterthume außer Zweifel ſetzen, und 
damit den letzten Stein des Anſtoßes auf dem 
Wege zum Konſulat wegraͤumen. Die Patri, 
zier mußten endlich nachgeben; im Jahre Roms 
dreihundert acht und achtzig gelangte zum erſten⸗ 
mal ein Plebejer zum Konſulat. Es war feit: 
dem, wie bey der Quaͤſtur, nothwendig, daß 
einer von beyden Konfuln plebejiſchen Standes 
ſeyn mußte. Es ließ ſich vorausſehen, daß der 
Zutritt zu den übrigen patriziſchen Magiſtratu⸗ 
ren, zur Dictatur, Cenſur, fo wie zum Augu⸗ 
rat und Oberprieſterthum, uber kurz oder lang 
geöffnet ſeyn wuͤrde. 

Damals, als der Senat die Konfulatsfäs 
higkeit der Plebejer anerkannte, gelang es ihm, 
das ganze Juſtizfach vom Konſulate zu trennen, 
und für daſſelbe eine neue patriziſche Magiſtra⸗ 
tur, die Praͤtur zu errichten. Praͤtor heißt 
überhaupt jeder Chef, jeder Vorſteher und Dire, 
cteur. Als nächfter Staatsbeamter nach dem 
Konſul bezeichnet der Name Praͤtor, was wir 
Großkanzler und Chef der Juſtiz nennen. Er 
unterſuchte nicht ſelbſt; er ernannte die Richter, 
der Spruch aber ward in ſeinem Namen bekannt 
gemacht und vollzogen. Anfangs war nur einer. 
Aber ſo wie bey zunehmender Volksmenge in 
Rom die Geſchaͤfte ſich mehrten, kam ein zwei⸗ 
ter, dritter, vierter, fünfter, ſechſter hinzu, 
und nach dem Umſturze der Republik beſtand 
das Collegium der Prätoren aus zwölf Mitglie- 
dern. Eigentlich haften die Praͤtoren nur die 
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Erkenntaiß in Civilſachen; über Kriminalver⸗ 
brechen urtheilte das Volk. Als aber ſpaͤterhin, 
bey den gewaltigen Eroberungen, der Roͤmer, 
und der ſie begleitenden Sittenverderbniß, das 
Volk jedes peinlichen Verbrechers wegen ſich un⸗ 
möglich verſammeln konnte: fo übten die Praͤto⸗ 
ren, in Kraft einer beſondern vom Volle ertheil⸗ 
ten Vollmacht, auch die peinliche Gerichtsbar⸗ 
keit. Doch behielt ſich das Volk das Urtheil 
über Hochverrath vor, worunter man eine zum 
Nachtheil der Republik abſichtlich unternommer 
ne, wenn auch nicht vollzogene Handlung ver⸗ 
ſtand. Worte galten damals noch nicht für Ver: 
brechen. Der Praͤtor der Stadt — ſo hieß 
ſpaͤterhin der Praͤſedent des Kollegiums — hatte 
in Civilſachen eine noch größere Gewalt, als 
unſere Geſetzkommiſſton. Er beſtimmte nicht 
blos in zweifelhaften Faͤllen den Sinn des da⸗ 
ſeyenden Geſetzes; er war berechtiget, die Vor⸗ 
ſchriften des Geſetzes abzuaͤndern; neue zu ge⸗ 
ben, und die ganze Prozeßordnung hing von feis 
ner Willkühr ab. In Abweſenheit der Konſuln 
vertrat er derſelben Stelle, ſo wie der Cenſoren, 
wenn die Cenſur nicht beſetzt war. Auch die 
Obervormundſchaft über Wittwen und Waiſen 
gehoͤrte zu feinem Amte. ö 8 
Das Andenken an die nach fo langen Kaͤm⸗ 
pfen hergeſtellte Ruhe zu erhalten, und den Göͤt⸗ 
tern ein öffentliches Dankopfer darzubringen, be⸗ 
ſchloß der Senat, es ſollten die großen Spiele 
gefeiert, und zu den drei Tagen, fo lange fie 
O 2 bisher 
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bisher gewaͤhrt hatten, ein vierter zugeſetzt wer⸗ 
den. Da die Tribunen ſich die etwas koſtbare 
Ehre, dieſe Spiele zu geben, verbathen, fo erbos 
then ſich zwei patriziſche Juͤnglinge dazu, wenn 
man ſie zu Aedilen ernennen wollte. Das ge⸗ 
ſchah, und ſo entſtand eine neue Magiſtratur, 
die curuliſche Aedilitaͤt. Man bewilligte ih⸗ 
nen alle Ehrenzeichen der hoͤhern Magiſtraturen, 
ob fie wohl eine niedere waren). Nur hatten 
ſie ſtatt der Lietoren einige Sklaven, welche im 
Dienſte des Staats ſtanden, um ſich. Ihren 
Anordnungen war alle Einrichtung ſolcher oͤffent⸗ 
lichen Spiele uͤberlaſſen, welche unveraͤnderlich 
an beſtimmten Tagen gefeiert wurden. Je groͤ⸗ 


ßere Pracht die Aedilen hier ſehen ließen, deſto 


feſter ſetzten ſie ſich in der Volksgunſt, welche 
fie dann gewöhnlich zu feiner Zeit bey den Kon⸗ 
ſulwahlen für die großen Koſten ſchadlos hielt. 
Denn ein Aedil, der ſich durch Magniſtcenz bey 
den Spielen ausgezeichnet hatte, konnte faſt mit 
Gewißheit darauf rechnen, gewaͤhlt zu werden. 
Aber die Pracht ward auch, nach den großen 
Eroberungen der Roͤmer außerhalb Italien, ins 
Ungeheure getrieben; ganze Provinzen mußten 
ſteuern, das Auge des roͤmiſchen Volks zu ſaͤtti⸗ 
gen, alle Seltenheiten der Natur und Kunſt 
aus Europa, Aſten und Afrika ſtanden hier 
an einem Orte zur Schau. Beyde Aedilen bil, - 
deten ein Oberpolizey Kollegium, aber in vers 
8 g ſchiede⸗ 
) Höhere Magiſtraturen waren an Lictoren und dem 
Amtsſeſſel kenn bar. b ö 


ſchiedenen Stücken den Prätoren und Cenſoren 
untergeordnet. Sie konnten Ediete in Polizey⸗ 
ſachen erlaſſen, und zu Geldbußen verurtheilen. 
Aber die Vollziehung ihrer Urtheile mußten ſie 
bey der Praͤtur nachſuchen. Zuweilen trug ihnen 
der Senat den Ankauf des Getreides, und den 
Verkauf, auch wohl unentgeldliche Vertheilung 
aus den offentlichen Magazinen auf. Das gab 
dann ein neues Mittel Volksgunſt zu erwerben. 
Als die Tribunen den Einfluß der neuen Magi⸗ 
ſtiratur bemerkten, fo drängten fie Plebejer 
auch hier ein, ohne doch den Patriziern Theil⸗ 

nahme an der plebejiſchen Aedilitaͤt zu verſtatten. 
Wie die Grenzen zwiſchen den curuliſchen und 
plebejifchen Aedilen in Ausübung der Polizey 
geſteckt geweſen ſeyn mögen, das läßt ſich fo ger 
nau nicht angeben. Die plebejiſchen mag wohl 
die Aufſicht uͤber die Senatsakten, welche aus 
Furcht, fie konnten verfaͤlſcht werden, unter ih⸗ 
rem Beſchluſſe lagen, ſo wie die Kanzelei des 
Tribunats, vorzüglich beſchaͤftiget haben. Seit 
der errungenen Konſulatsfaͤhigkeit waren keine 
ſiebenzig Jahre voruͤber, als ſich die Plebejer zu 
allen übrigen Magiſtraturen, zur Dietatur, Cen⸗ 
ſur, Praͤtur, ſo wie zum Augurat und Pontifi⸗ 
cat, oder Oberprieſterthume, den Zugang geöffnet 
hatten. Damit ward eine Quelle innrer Unru⸗ 
ben und Zerruͤttungen verſtopft. Aber noch floß 
eine zweite Gleichheit des Grundeigenthums, 
und als dieſe verſiegte, trat an die Stelle der 
5 Demor 


Demokratie und Ariſtokratie die Herrſchſucht ein, 
zelner Großen auf den Kampfplatz. 
Vor der Hand war Ruhe im Innern her, 
geſtellt. Ohne derſelben, und dem guten Ein⸗ 
verſtaͤndniſſe mit den mehreſten lateiniſchen 
Städten, hätten die Römer vielleicht gegen die 
vielen Feinde, mit welchen ſie ſich bald als der 
angegriffene, bald als der angreifende Theil her; 
umſchlugen, die Oberhand nicht behalten. Die 
gefaͤhrlichſten unter allen waren Gallier aus 
Ober-, und Samniten in Mittel-Italien. 


Auch mit den Volſkern dauerte der Krieg fort. 


Es laͤßt ſich nicht wohl ein ſehen, woher dieſe, 
nach ſo vielen erlittenen Niederlagen, immer 
neue Mannſchaft herbekommen haben, wenn 
man nicht annimmt, daß entweder die ſpaͤteren 
Schriftſteller kleine Gefechte zu Schlachten ver⸗ 
größert, oder zahlreiche Schaaren fremden 
Kriegsvolks unter Volſeiſchen Fahnen gefochten 
haben. Der Gallier, welche einmal ſchon bis 
eine Meile vor Rom vorgedrungen waren, ent⸗ 
ledigten ſich die Roͤmer erſt nach drei und zwan⸗ 
zig Jahren“), und der Samnitiſche Vrieg 
brannte erſt im folgenden Zeltraume in vollen 
Flammen **), RE 
In dieſem Zeitraume, dem vierten, an 
welchen ihr nun hintretet, eröffnet Alexander 
der Eroberer das große Schauſpiel der Welt⸗ 
N geſchichte, 
) J. d. W. 3649. Vor Chr. 334. J. Roms 418. 
d) Der blutigen Kriege unerachtet, zählten die Römer 
izt über hundert funfzigtauſend Bürger, 
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geſchichte, mannigfaltiger und größer, als vor⸗ 
ber, ſowohl in den Morgen-, als in den Abends 
ländern. Dort fälle Alexander mit der Schnel⸗ 
le und Gewalt eines reißenden Stroms über 
Afien her, überwaͤltiget Alles, und errichtet ein 
Reich, weit ausgedehnter in ſeinem Umfange, 
als jemals das perſiſche geweſen war. Mit dem 
Tode des Stifters, und nach einigen zwanzig 
Jahren der ſchauderhafteſten Verheerungen und 
Greuel entſtehen eine Menge neuer Staaten, 
von welchen einige mehrere Jahrhunderte hin⸗ 
durch eine große Rolle ſpielen. In den Abend⸗ 


laͤndern kaͤmpft Karthago feinen Todeskampf 


mit Rom; die Römer ſiegen, und am Ende dies 
fer Periode ſtehen fie ſchon in Oberafien. 

Diefer vierter Zeitraum enthaͤlt von der 
Stiftung der macedoniſchen Monarchie, 
oder von Alexander dem Eroberer ), bis 
auf Roms anerkannte Ulebermacht in Eu⸗ 
ropa, oder bis auf die Zerſtoͤrung von 
Karthago und Vorinth, oder bis auf Sci⸗ 
pio und Mummius, einhundert neun⸗ 
zig Jahre. 


Alexander, Philipps und der Olympias 
Sohn, übernahm die Regierung einer neu ge⸗ 
bildeten Macht als ein Juͤngling von zwanzig 


Jahren. Von verſonlicher Tapferkeit hatte er 
in der Schlacht bey Chaͤronea Beweiſe gege⸗ 


ben; von ſeinem brennenden Durſte nach Ruhm 


follte fein Regentenleben zeugen. Beym Antritt 
deſſel⸗ 


9 J. d. W. 3648 — 3318. Vor Chr. 335 — 147. 
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deſſelben fand er ſich in einer weit vortheilhaftern 
Lage, als fein Vater, da er aus Theben ent 

floh, fein zerruͤttetes Macedonien aus den 
Klauen aͤußerer und innerer Feinde zu retten. 
Alexander fand eine feſt gegründete Macht, 
und Griechenland, wenn nicht unterjocht, 
doch übermältiger. Ihm ſtand ein durch zwan⸗ 
zigjaͤhrige Kriege ununterbrochen geübtes Heer 
zu Gebothe, eine gefüllte Staatskaſſe, und zwei 
Feldherrn von erſter Größe und ſeltner Anhang, 
lichkeit an feine Perſon, Antipater und Par, 
menio. Die Ruͤſtungen zum großen Kriege 
gegen das perſiſche Reich waren vollendet; aber 
es verzögerte ſich mit dem Anfange deſſelben noch 
zwei Jahre. Unruhen ruften den jungen König 
nach Thracien und Illyrien. Die griechiſchen 
Volker meinten, Philipp's Ermordung habe 
ihnen das Signal gegeben, ihre Freiheit und 
Unabhängigkeit herzuſtellen. Aber fie vereinten 
ſich zu dieſer Abſicht nicht. Die Athener ju⸗ 
belten und ſpotteten über den todten Lowen öffent⸗ 
lich, brachten den Goͤttern Dankepfer dar, er⸗ 
kannten den Mörber eine Krone zu, und lad 
ten des Macedoniſchen Rnaben. So nann⸗ 
te den jungen König ihr Redner Demoſthenes. 
Aber kaum, daß der Macedoniſche Knabe 
drohte, krochen fie demuͤthig zu Kreuz, und 
Alexander ließ ihnen für dieſesmal den Muth⸗ 
willen ſo hingehen, aus Achtung für ihren Mit, 
buͤrger den Phocion. Dieſen Mann ſchaͤtzte 
er als Feldherrn und rechtſchaffnen 1 Er 
: onnte 
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konnte ihn ſelbſt durch Androhung ſeiner Ananas 
de nicht bewegen, ein Geſchenk von hundert Ta. 
lenten, oder hundert fünf und dreißigtauſend 
Thaler, anzunehmen. Indeß er aber in Thra⸗ 
cien ſich mit entichiedenem Gluͤcke herumſchlaͤgt, 
verbreitet ſich in Griechenland die Nachricht 
von ſeinem Tode. Da brauſen mehrere grie⸗ 
chiſche Voͤlkerſchaften wieder auf; man ſpricht 
von einer allgemeinen Conföderation, und die 
The baner greifen die macedoniſche Beſatzung in 
der Citadelle an. Aber plotzlich erſcheint Ale⸗ 
gander mit dem Heere; Theben wird zerflört; 
nur allein die Tempel und das Haus des Saͤn⸗ 
gers der olympiſchen Sieger, des Pindars, 
werden verſchont. So ehrte Alexander den 
Saͤnger der Helden vor Troja, indem er deſſelben 
Geſaͤnge im Felde mit ſich führte, und des 
Nachts unter ſeinem Kopfe liegen hatte. Von 
den Athenern wendete ein gleiches Schickſal 
Phocion ab; doch beſtand Alexander auf die 
Auslieferung des Demoſthenes und einiger ans 
derer Staatsredner. Demoſthenes ſagte in 
der Volksverſammlung, welche daruͤber rath⸗ 
ſchlagte: die Wölfe wollten einſtmal 
Freundſchaft machen mit den Schasfen, 
nur verlangten ſie derſelben Hunde vorher 
ausgeliefert. Die Auslieferung ward bes 
ſchloſſen; aber Alexander verzieh den Rednern, 
und ehrte und begünſtigte ſeit dieſer Zeit die 
Athener vor allen Griechen; ja er ließ ſich in 
der Folge noch manche Sottiſe von ihnen gefal, 
f en. 
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fen. Und warum that er das? aus Eitelkeit; 
er fuͤrchtete eben fo aͤngſtlich ihren Spott, als er 
gierig nach ihrem Lobe haſchte. Welche Un⸗ 
ternehmungen wagt man nicht, rufte er 
einmal in Aſten aus, um von den Athenern 
gelobt zu werden! aber den Ruhm muß man 
auch den Athenern laſſen, in der Kunſt zu 
ſchimpfen und zu loben kam kein Volk auf Erden 
ihm gleich. N 
Alexander ſchrieb eine allgemeine Staa. 
tenverſammlung nach Korinth aus. Vorinth 
war dazumal die reichſte Stadt in Griechen⸗ 
land, als Stapelort des Handels zwiſchen Aſien 
und Europa, als Sitz der Manufacturen und 
bildenden Kuͤnſte. Ihre beyden Häfen waren 
mit Schiffen aus Italien, Sicilien, Afrika 
und Phoͤnicien bedeckt; die Iſthmiſchen Spiele 
zogen Tauſende von Fremden hieher. Die Stadt 
war in einem Umfange von zwei deutſchen Mei⸗ 
len an einem vierzehnhundert und ſiebzig Ru⸗ 
then hohen Berge erbaut, auf deſſen Gipfel 
die Veſtung Akrokorinth lag, welche durch 
Mauern mit der Stadt zufammenhing. Die 
Regierungsform war Oligarchie. Alle griechi⸗ 
ſche Voͤlkerſchaften huldigten hier ihrem Sieger 
unter dem beſcheidnen Titel eines Oberfeld⸗ 
herrn der Griechen gegen die Perſer. Nur 
allein die Spartaner erſchienen nicht, und Ale⸗ 
rander war klug genug, davon keine Kenntniß 
zu nehmen. Es giebt Zeiten und Umſtaͤnde, wo 
die Machthaber, wenn ſie nicht Vieles von ihrer 
i Macht 
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Macht auf ein ſehr ungewiſſes Spiel ſetzen wol⸗ 
len, ſchlechterdings die Miene annehmen muͤſſen, 
als wüßten ſie von gewiſſen Dingen gar nichts, 
oder als faͤnden fie fie nicht einer genauern Bes 
merkung werth. Hätte Alexander in raſcher 
Hitze über die Spartaner herfallen wollen, fie 
‚ würden ſich als Spartaner bis zur Vertilgung 
gewehrt haben. Der kleinſte Unfall wurde einen 
Aufſtand im Peloponnes, dieſer einen andern 
in Thracien und Illyrien nach ſich gezogen has 
ben; der Großherr in Afien wäre wahrſcheinlich 

gerettet geweſen. 1 i a 
Mit nicht mehr als fünf und dreißigtauſend 
Mann trat Alexander ſeinen Kriegszug gegen 
das perſiſche Kaiſerthum an; vierzehntauſend 
Mann blieben unter dem Antipater zuruck, um 
zugleich dieſes Land zu decken, und die Grie⸗ 
chen zu beobachten. Ehe der ruhmdürfiende 
Juͤngling aufbrach, verſchenkte er alle ſeine fah⸗ 
rende Habe. Als man ihn fragte, was er fuͤr 
ſich behalte? antwortete er mit frohem Mu⸗ 
the, die Soffnung! So viel Alexander mit 
dem Angriffe auf ein ſo großes Reich zu wagen 
ſchien, ſo wenig wagte er in der That. Denn 
daß in demſelben kein innrer feſter Zuſammen⸗ 
hang der Theile mehr Statt habe, das hatten die 
häufigen Empörungen der Satrapen, die Fort? 
ſchritte des Ageſilaus, und der Rückzug der 
zehntauſend Griechen bewieſen. Mit Gewißheit 
konnte Alexander darauf rechnen, daß bey ſein 
ner Erſcheinung in Klein ⸗Aſten die ee 
vice 
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Griechen ſich zu ihm ſchlagen wuͤrden. Als Sol⸗ 


dat that Alexander viel für feinen Ruhm; doch 
weit mehr that für ihn das Glück, der Zufall. 


Unerachtet feit zwei Jahren der Zweck der mace / 


doniſchen Ruͤſtungen kein Zeheimniß war, hatten 
doch die perſiſchen Satrapen in Kleinaſien nicht 
die geringſte Vorkehrung getroffen, den Ueber⸗ 
gang über den Helleſpont zu hindern, oder zu er⸗ 
ſchweren. Als dieſer geſchehen war, rieth Mem⸗ 
non, ein griechiſcher General in perſiſchen Dien⸗ 
ſten, ſich auf keine Schlacht einzulaſſen, ſondern 
immer tiefer zuruck zu ziehen, und alles Land 
hinter ſich zu verheeren. Mangel an Lebensmit⸗ 
teln würde den Feind zum Ruͤckzuge zwingen, 
oder draͤnge er unvorſichtig vor, unvermeidlich 


zu Grunde richten. Gegen Alexandern konnte 


ſicherlich kein ſchlimmrer Rath gegeben werden, 


a 2 dieſer. Denn die Zufuhren aus Griechen⸗ 


land und Macedonien konnten nicht fo ges 
ſchwinde bey der Hand ſeyn, und ſtockte die Un⸗ 


ternehmung gleich in ihrem Anfange, ſo war auf 


den guten Willen der Griechen wenig zu rech⸗ 


nen. Allein Memnon's Plan ward im Kriegs⸗ 


rathe verworfen; die perſiſchen Satrapen beſtan⸗ 
den auf einer Schlacht, ſie verachteten den Rath 
eines Auslaͤnders, und ließen ſich am Ufer des 
Granikus in Bithynien angreifen und ſchla, 
gen. Alexander mußte mit den Truppen durch 
einen reißenden Strom ſetzen, deſſen gegenfeitige 
ſteile Ufer vom Feinde beſetzt waren. Seine 
Art war es nun ſo, Alles mit einemmal aufs 

Spiel 
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Spiel zu ſetzen. Indeß ſind alle Nachrichten 
von dieſem Kriege einſeitig und unzureichend. 
Selbſt Arrian *) entblöder ſich nicht, den mas 
cedoniſchen Verluſt auf wenige über hundert an, 
zugeben. Dreihundert perſiſche Waffenrüſtun, 
gen, im Tempel der Minerva zu Athen aufgehan⸗ 
gen, verkündeten Alexanders Ruhm. „Ale 


ander, ſo ſtand auf denſelben geſchrieben, der 
Sohn Philipps, und die Griechen, ausge⸗ 


nommen die Lacedaͤmonier, haben den in 
Aſten wohnenden Barbaren diefe Waffen⸗ 


ruͤſtungen abgenommen., 


* 


Die Schlacht am Granikus ) war eis 
ne wichtige Schlacht, fie verſchaffte dem Sieger 
Winterquartiere auf feindliche Koſten, und Ver, 
ſtaͤrkungen von allen Seiten. Die reichen Staͤd⸗ 


te Sardes, Epheſus, Milet, überhaupt der 


weſtlichen Striche von Kleinaſien, waren noch in 
derſelben Campagne beſetzt. Der zweite Feldzug 
fing mit dem Marſch nach Gordium an. Die⸗ 
ſen Ort hatte Alexander ſeinem nun weit zahl, 
reichern Heere zum Sammelplatz angewieſen. 
Von hier rückte er gegen Cilicien vor, wo ihn 
ber Großherr in Perſon erwartete. Sein Heer 
mußte langgedehnte Hohlwege zwiſchen ſteilen 
Bergen paſſirens aber dieſe waren unbeſetzt ges 


laſſen. Alexander ſelbſt fand es, nachdem die 


Gefahr 

*) Er lebte im zweiten Jahrbunderte nach Chriſtus „ und 

— eine Geſchichte von Alexanders Feldzuͤgen geſchrie⸗ 
n. 


) . d. W. 3651. Vor Chr, 332. 


Gefahr überſtanden war, unbegreiflich, wie ihn 
der Feind ungehindert durch eine Gegend habe 
konnen marſchiren laſſen, wo ihm eine geringe 
Zahl entſchloſſener Maͤnner den Durchgang haͤtte 
wehren koͤnnen. Griechiſche Offiziere riethen dem 
Darius, ſich in die weiten Ebenen von Meſo⸗ 
potamien zurück zu ziehen, und hier, wo er 
von der weit ſtaͤrkern Truppenzahl ſeines Heeres 
Gebrauch machen konnte, den Feind zu erwar⸗ 
ten. Statt deſſen lieferte Darius auf einem 
Terrain, welches ihm nicht erlaubte, mehr 
Truppen, als ſein Gegner, ins Gefechte zu 
bringen, die Schlacht bey Iſſus. Er ward 
geſchlagen, fein Lager und feine Familie fielen, in 
feindliche Haͤnde. Alexander ſiegte durch die 
Ueberlegenheit feiner militairiſchen Einſichten und 
durch die Diſeiplin feiner macedoniſchen und grie⸗ 
chiſchen Kerntruppen ). An beyden fehlte es 
den Feinden; nicht an perfönlihem Muthe. Die 
Gegenwart der kaiſerlichen Familie zeigt ſchon 
an, welch ein Troß von unnützen Maͤulern ſich 
beym Heere muͤſſe befunden haben. Am Gra⸗ 
nikus ſoll das Heer einhundert zehntauſend, bey 
Iſſus ſechsmal hunderttauſend, und in der les 
ten Schlacht bey Arbela eine Million ſtark ge⸗ 
weſen ſeyn. Darius entkam; ſeine Familie 
ward mit Großmuch behandelt. Alle Laͤnder 
u von 
) Nah Merian durch meiſterhaftes Mandoriren, und 
plötzliche Veraͤnderungen in ſeiner Stellung, ſo daß 
der Feind in Anſehung der ſtarken und ſchwachen 
Punkte derſelben gelaͤuſcht worden. 
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don Iſſus an rechter Hand herunterwaͤrts längs 
den Küſten des mittellaͤndiſchen Meeres, Sys 
rien, Phoͤnicien, Palaͤſtina waren der Preiß 
dieſes zweiten Sieges. Nur Tyrus widerſtand, 
und hielt ſieben Monate lang eine Belagerung 
aus, welche wegen der Anſtrengung menſchlicher 
Erfindungskraft und der unerjchütterlichen Be 
harrlichkeit nicht weniger bey den Belagerten, 
als bey den Belagerern in der Kriegsgeſchichte 
unvergeßlich geblieben iſt. Alexander beſtand 
auf die Eroberung des Platzes, um nicht, ins - 
deß er weiter vorruͤckte, eine feindliche Flotte im 
Rücken zu laſſen. Außerdem hatte ſich feine 
Seele ſchon an die Vorſtellung gewöhnt, es kön, 
ne, es dürfe kein Widerſtand von ihm unbe: 
zwungen bleiben, und die Reichthuͤmer, die 
Vorraͤthe aller Art in der Stadt überwogen den 
Werth einer ganzen Provinz. 

Die Tyrier hatten zwar gleich nach der 
Schlacht bey Iſſus Abgeordnete an den Sieger 
geſchickt, deſſelben Hoheit anzuerkennen; aber 
ſie wollten ihn nicht in ihre Stadt einlaſſen. Sie 
verließen ſich auf die Mauern ihrer Inſelſtadt, 
und auf ihre Flotte. Aber Alexander ließ die 
Meerenge zwiſchen der Inſel und dem feſten Lan⸗ 
de, deren größte Tiefe drei Klafter war, aus⸗ 
füllen, wozu die Trümmern des alten Tyrus 
mit verbraucht wurden. Es war freilich ein gro⸗ 
ßes Stück Arbeit; im Grunde aber doch nur 
ein Damm. Der tyriſchen Flotte ſetzte er eine 
andere entgegen, welche Sidon nebſt 11555 

phon, 


‘ 
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phoͤniziſchen Staͤdten, und Cypern, Rhodus 
ihm zuführten. Die Belagerten bedienten ſich 
unter andern eines Feuerſchiffs, und vernichte⸗ 
ten den erſten Damm, als er ſich ſchon ziemlich 
ihrer Inſel genaͤhert hatte. Allein Alexander 
ließ einen zweiten aufführen, und die Stadt 
ward endlich, nach einer verzweifelten Gegen⸗ 
wehr, im Sturm genommen Alexander bes 
handelte die Ueberwundenen mit unedler Grau⸗ 
ſamkeit. Achttauſend wurden niedergehauen und 
hingerichtet; und über dreyßigtauſend ſollen als 
Sklaven verkauft worden ſeyn. Als ihm her⸗ 
nach Schaam und Reue an wandelten, ſuchte er 
ſich damit zu rechtfertigen, daß er hier nicht als 
Militair, ſondern als peinlicher Richter gehan⸗ 
delt Habe. Denn, ein einziges Geſchlecht aus, 
genommen, wären alle Bürger von Tyrus Abs 
kömmlinge von Sklaven, welche vormals ihre 
Herren ermordet, und derſelben Guter ſich zus 
geeignet haͤtten. Er gab es auch zu, daß die 
aufgebrannte Stadt von andern Phoͤniciern wie⸗ 
der aufgebaut ward. Aber dieſes dritte Tyrus 
hat den Glanz des erſten und zweiten nicht er⸗ 
reicht. Narthago und Alexandrien ließen es 
zu jener Höhe nicht empor kommen. . 
Nun zog Alexander bey Palaͤſtina vor⸗ 
bey nach Aegypten. Die Grenzveſtung Gaza 
that einigen Widerſtand; in Aegypten ward 
Alexander mit offnen Armen aufgenommen. 
Hier hörte er von dem berühmten Orakel im 
Tempel des Jupiter Ammon in Libyen; er 
N ö beſuchte 
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beſuchte es; der Oberprieſter ſoll ihn Sohn Ju⸗ 
piters angeredet, Alexander das Kompliment 
in buchſtaͤblichem Sinne angenommen, und ber 
fohlen haben, man ſolle ihn von nun an als ei⸗ 
nen Sohn Jupiters göttlich verehren. Dieſe 
Handlung ſcheint auf Wahnſinn zu deuten, und 
ſo tief konnte doch Alexander itzt ſchwerlich ges 
fallen ſeyn. Unter dem gemeinen Volke lief frei⸗ 
lich wol die Meinung umher, daß zuweilen 
Goͤtter in menſchlicher Geſtalt unter den Mens 
ſchen wandelten. Allein mir duͤnkt doch, daß 
wir itzt bey der vom Alexander gebothenen goͤtt⸗ 
lichen Verehrung ſeiner Perſon die Sache ganz 
anders nehmen, als ſie damals genommen ward, 
und weit mehr darunter verſtehen, als die Zeit⸗ 
genoſſen. Wenn Alexander ſich bey der 
Tafel koſtbares Raͤucherwerk anzünden ließ; 
wenn er befahl, ſich vor ihm auf die Erde nie⸗ 
derzuwerfen, und mit der Stirn den Boden zu 
berühren, ſo ſehe ich in dem Allen nichts weiter, 
als eine an den höchften orientaliſchen Deſpoten 
uralte Etiquette. Und vielleicht war es weniger 
Eitelkeit, als die Bemerkung, daß der große 
Haufe, wenn er einmal an ſolche knechtiſche Vers 
ehrungen gewöhnt iſt, darnach den Grad ſei⸗ 
ner Unterwürfigkeit beſtimmt, was Alexandern 
ewog, im Orirnte orientaliſche Verehrung anzu⸗ 
nehmen. Es iſt ja noch nicht lange her, daß 
fh die Könige in Europa den Fußfall verbethen 
haben, weil es einzig der Gottheit zieme, ſich 
im Staube verehren zu laſſen. Jene Prieſter in 
Maagels d. Hausbed. 2. Th. P Libyen 
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Kbyen ſollen dem Alexander, der durch Er⸗ 
bauung einer Stadt, welche der Mittelpunkt 
alles Handels zwiſchen dem Morgens und Abend» 
lande wäre, ein unvergaͤngliches Denkmal feines 
Namens hinterlaſſen wollte, jene treffliche Lage 
in Unter: Aegypten zwiſchen einem damals fchiff, 
baren See und einem Arme des Nil gezeigt ha⸗ 
ben, wo er den Grund zur Alexandersſtadt 
legen ließ. Allein dieſes Alexandrien ſtieg erſt 
nach Alexanders Tode zu feiner Größe empor. 


Itzt waren zwei Jahre ſeit der Zerſtoͤrung 

von Tyrus verfloſſen, binnen welcher Zeit Da⸗ 
rius zweimal Frieden geſucht hatte. Alles Land 
zwiſchen dem Selleſpont und Eufrat, nebſt 
dreißigtauſend Talenten, oder vierzig Millionen 
Thaler ſoll er angebothen haben. Parmenio 
rieth, zuzuſchlagen; ich würde es thun, fags 
te Alexander, wenn ich Parmenio wäre, 
Vielleicht wollte er damit fo viel ſagen, er führe 
Krieg, nicht des Gewinnes, ſondern des Ruhms 
wegen. Philipp, als Staatsmann wett über 
feinen Sohn erhaben, würde die Vorſchlaͤge ans 
genommen, und fo eine Macht nicht blos zuſam⸗ 
mengebracht, ſondern derſelben auch durch Fefte 
Vereinigung aller Theile eine Dauer auf Jahr⸗ 
hunderte gegeben haben. Alexander rückte nun 
im vierten Feldzuge aus Aegypten in das Herz 
des perſiſchen Reichs, nach Babylon hin. 
Sechs Meilen von der Stadt Arbela, bey dem 
Flecken Gaugamels gewann er die dritte 
; Haupt⸗ 
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Hauptſchlacht?) aus Mangel an Diſelplin im 
feindlichen Heere. Sein Phalanx wich ſchon; 
ein feindliches Corps plünderte fein Lager; wie 
das andere Haufen bemerken, ſo eilen ſie aus 
dem Gefechte, um nicht leer auszugehen; damit 
koͤmmt Unordnung unter dos würklich ſchon fier 
gende Heer, welche Alexander benutzt, ihm 
den Sieg wieder zu entreißen. Darius gab 
auch itzt den Thron des Cyrus noch nicht ver⸗ 
lohren; aber er ward im folgenden Jahre vom 
Beſſus, einem feiner Satrapen, gemeuchel⸗ 
mordet, als er in den noͤrdlichern Provinzen ein 
frifches Heer ſammelte. Nach der Schlacht bey 
Arbela unterwarf ſich eine Provinz nach der an⸗ 
dern. Babplon und Suſa öffneten ihre Tho⸗ 
re, Perſts widerſtand vergeblich. In Suſa 
ſoll der Sieger vierzigtauſend, in Perſepolis 
einhundert zwanzigtauſend Talente, oder zwei⸗ 
hundert ſechzehn Millionen Thaler an Gold und 
Silber gefunden, und an jahrlichen Abgaben 
überhaupt aus feinen Eroberungen über vierhun⸗ 
dert Millionen Thaler jahrlich gezogen haben. Je 
höher er aber an Macht ſtieg, deſto tiefer ſank er 
an Moralitaͤt. Jene Stärke des Geiſtes, wel⸗ 
che unbezwingbaren Muth in Gefahren giebt, 
verließ ihn bis an ſein Ende niemals; aber die 
Herrſchaft über Sinnlichkeit verlohr er fo ſehr, 
daß er, wie ein Maſt- und Steuerloſes Schiff, 
in den gröbften niedrigſten Ausſchweifungen her⸗ 
umtrieb. Itzt waͤre es hohe Zeit geweſen, den 

P 2 Krieg 
) J. d. W. 3653. Vor Chr. 330, 
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Krieg zu enden, und die ungeheuren Eroberun⸗ 
gen durch Anordnung einer beſſern Regierung 
in ein feſtes Ganzes zu verbinden. Denn die 

vielen durchzogenen Länder waren nicht unter, 
jocht; und mehrere Völkerſchaften immer bereit, 
aufs Neue zu den Waffen zu greifen. Auch fors 
derten die macedonfſchen Truppen mehrmals und 
mit Ungeftüm Ruͤckkehr ins Vaterland. Und 

welch eine Laufbahn zum hoͤchſten Ruhme, den 

ein Sterblicher erringen kann, ſtand ihm hier 
offen, Hunderte von Voͤlkerſchaften durch weiſe 
Geſetze und Einrichtungen zu unterrichten, und 
damit auf eine höhere Stuffe der Menſchheit und 
Glückſeligkeit zu heben. Allein dieſe Bahn zur 

Unſterblichkeit zu gehen, dazu hatte Alexander 
nicht Muth geuug; die Dornen auf derſelben 
ſchreckten ihn; er lief die gebahntere Landſtraße, 
und ließ ſich durch ſein Heer neue Lorbeern für 
feinen blutigen Siegeskranz pfluͤcken. Sucht in 
der Karte von Aſien die Namen Erak Age⸗ 
nit), Mazandran und Rilan 2), Eſta⸗ 
rabad ), Roraſan +), Sigiſtan ), Ass 

bouliſtan ), von dem Striche in der großen 
Bucharei, wo der große Handelsort Balk 
ö f liegt, 


1) Parthiene. 
ga) Hyrkanjen. 
3) Margiana. 

4) Aria. 
5) Drangiana. 
6) Arachoſia. 
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liegt?), und Maur⸗ennahr *) auf; durch 
dieſe Landſchaften zog Alexanders Heer bis an 
den Strom Jaił 9). Hier ließ er ein Denk⸗ 
mal feines Namens errichten, die Stadt Ale⸗ 
randria Ultima). Und nun freut ihr euch 
wol, am Ende von Alexanders Kriegszuͤgen 
zu ſtehen? ihr habt einen langen Weg gemacht; 
aber am Ende ſteht ihr noch nicht; es geht wei⸗ 
ter, es geht tiefer in Indien hinein. Hier, 
bey einem der ſchoͤnſten Länder auf Gottes Erd⸗ 
boden laßt uns ein wenig von Krieg und Kriegs 
geſchrei ausruhen. . 

Der Name Indien und Indier iſt in al⸗ 
ten wie in neuen Zeiten in ſehr verſchiedener Be⸗ 
deutung gebraucht worden, Alle, ihnen nach 
Oſten wohnende Voͤlker, bekannte und unbekann⸗ 
te, hießen bey den Griechen Indier. Der 
Name Oſtindien ward erſt ſeit funfzehnhundert 
Jahren nach Chriſtus Geburt gehört, als die 
Portugieſen oſtwaͤrts den Seeweg dahin fanden, 
und Kaſtilianer, indem fie weſtwaͤrts ſchiß ten, 
auch nach Indien zu gelangen hofften. Itzt ver⸗ 
ſteht man im weitern Sinne unter Oſtindien 
alles Land und alle Inſeln hier in dem Striche 
vom drei und achtzigſten Grad der Laͤnge bis zum 
hunbert und dreißigſten, und vom Aequator an 
bis zum vier und dreißigſten Grade noͤrdlicher 
N Breite. 
7) Baktriana. 

8) Sogdiano. 

9) Japartes. 

*) Das aͤußerſte Alexandrien. 
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Breite. In Mitternacht graͤnzt die Tatarei, 


im Oſten Sina, im Abend Perſien, im Mit⸗ 


tag das Meer. Im engern Sinne haftet. jener 
Name itzt auf Hindoſtan, oder die Staaten 


des Groß⸗Moguls, Bengalen und Decan, 


oder die diſſeitige Halbinſel. Die Griechen 
bekamen erſt durch Alexanders Zug einige 
Kenntniß von Indien, und viele Jahrhunderte 
hindurch blieb dieſe aͤußerſt mangelhaft und dürfs 
tig. Man hört immer nur von zwei Halbin⸗ 
ſeln, von Indien diſſeit und jenſeit des 
Ganges Der Name Indien heißt ſo viel als 
das Land der Hindus; aber ob dieſe nach dem 
gleichnamigen Fluſſe, oder dieſer nach jenen ſo 
genannt worden, weiß man nicht. Sindu ſoll 
in der Sprache der Gelehrten den Mond bedeu⸗ 
ten Von den Hauptſtrömen kannten die Alten 
nur den Indus und Ganges. Jener ent⸗ 
ſp ingt in den Gebürgen von Kaſchmir und 


Candahar. Größer if der Ganges; er 5 | 


durchläuft von feinem Urſprunge in den nördlis 
chen Grenzgebuͤrgen an, eine Strecke von viers 
hundert teutſchen Meilen; nimmt fieben große 
Flüſſe auf; iſt ſchon hundert Meilen von feinem 
Urſprunge, ſelbſt bey der größten Dürre, drei, 


ßig Fuß tief, und überhaupt zweihundert funf⸗ 


zig Meilen ſichtbar. Wenn er austritt, über, 
ſchwemmt er Meilen weit alles umliegende Land, 
und von dergleichen Ueberſchwemmungen muß 
man es verſtehen, wenn alte Schriftſteller erzaͤh⸗ 
len, der Fluß ſey einige Meilen breit. Hier in der 


Benga⸗ 
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Bengaliſchen Kuͤſte ergießt er ſich in vielen Aus⸗ 
fluͤſſen ins Meer, welche einen Raum von vier⸗ 
zig teutſchen Meilen bedecken. Zwiſchen beyden 
Fluſſen, dem Ganges im Oſten, dem In⸗ 


dus in Weſten, läuft von Mitternacht nach 


Süden die Salbinſel diſſeit des Ganges 


in der Geſtalt eines umgekehrten Kegels zum 


Kap Comorin herab. Eine Bergkette ſchnei⸗ 
det die Halbinſel in zwei Haͤlften; jene vom Kap 
Comorin bis an die Landſchaft Orixa hin, 
heißt itzt die Küfte von Coromandel; dieſe bis 
einige zwanzig Meilen von Surat, die Kuͤſte 
von Malabar. 

Dieſe Halbinſel, oder Sindoſtan, (das 
Land der Hindus) iſt eines der ſchoͤnſten Länder 
auf der ganzen Erde. Hier ſcheint der Menſch 
gänzlich und allein zum Genuß hingeſetzt zu ſeyn; 


: der Boden naͤhrt ihn faſt ohne alle Bearbeitung, 


und eine von den koͤſtlichſten Früchten durchduͤfte⸗ 
te Luft erfriſcht ihn. Winter heißt hier diejenige 


Jahreszeit, wo haͤufige Winde die Wolken gegen 


die Gebürge treiben, woran fie ſich brechen und 
in Regen und Gewitter auflöfen. Dann werden 


die Ebenen von den Fluͤſſen uͤberſchwemmt, die 


Luft iſt voller Dünfte, und die Naͤchte find abs 
ſcheulich finſter. Außerdem hat dieſe Jahreszeit 


nichts ſtrenges, und iſt ſo wenig kalt, daß es 


gerade diejenige Zeit iſt, wo die meiſten Früchte 
reifen, wo Pflanzen und Blumen in voller Fri⸗ 


ſche da ſtehen. Aber die Hitze der Luft ſpannt 


dagegen auch die körperlichen Kräfte ab; Euros 
N 8 pder, 
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paͤer, wenn fie Jahre lang hier leben, empfin⸗ 
den dieſe Würkung des Clima's noch ftärker, 
als die Landeseingebohrnen. Daher jener Hang 
zu ſtillen, ſitzenden Arbeiten, zur Ruhe, zur 
Gutmuͤthigkeit, zur Zufriedenheit, wenn nur 
die erſten Naturbedürfniſſe befriediget find, mel: 
chen Alte und Neue als einen Hauptzug im Cha⸗ 
rakter der Hindus angeben. Beſſer, faat der 
Hindu, iſt ſitzen, als gehen; beſſer ift fehle: 
fen, als wachen; und der Tod — ja der 
iſt beſſer, als Alles. Aus dieſer Schlaffgeit, 
welche durch Enthaltung von allen Fleiſch ſpeiſen 
noch mehr zunimmt, erklaͤrt ſich die Leichtigkeit, 
mit welcher fremde Voͤlker von jeher die Hindus 
unterjocht haben; die beyſpielloſe Geduld, mit 
welcher ſie ſich von ſtreithaften Voͤlkern aus dem 
nördlichen Aſten, und vom kaſpiſchen Meere her, 
ſo wie heutiges Tages von Europaͤern, auf die 

grauſamſte Art haben tyranniſiren laſſen. 
Wann und woher Indien zuerſt feine Bes 
völkerung erhalten habe? kann Niemand ſagen. 
Viele gelehrte Männer halten Indien für die 
Wiege des menſchlichen Geſchlechts, welches ſich 
von hier aus über Aſien verbreitet habe ). Das 
rius Syſtaſpes ließ die Mündung des Indus 
durch einen gewiſſen Scylax unterſuchen, und 
ſeitdem führe Herodot unter den ſteuerbaren 
Provinzen des perſiſchen Reichs Indien mit einem 
jährlichen Tribut von dreihundert fünf und fech, 
zig Pfund Staubgold auf. Hundert und einige 
8 ſiebzig 
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ſiebzig Jahre nachher dringt Alexander in den 
nördlichen Theil von Indien ein, und ſeitdem 
erſt erhalten Griechen, und durch dieſe andere 
entfernte Völker, etwas mehr Kenntniß von dem 
Lande. \ 
Damals ſchon erſcheinen die Indier mit jener 
Denkungsart, mit jenen Kenntniſſen, Einrich⸗ 
tungen und Sitten, welche wir noch heutiges 
Tages bey den Hindus antreffen. So wie die 
in alle Welt zerſtreuten Juden ſich nirgends 
mit Nicht: Juden in ein Volk haben zuſammen⸗ 
ſchmelzen laſſen, eben fo find die Hindus, ob 
ſie gleich in neuern Zeiten bald von dieſem, bald 
von jenem Volke unterjocht worden ſind, in allen 
ihren innern Einrichtungen, in ihrem ganzen 
Charakter die alten Hindus geblieben. Noch 
itzt, wie vor Alters, dulden ſie lieber den ſchreck⸗ 
lichſten Hunger, als daß fie Fleiſchſpeiſen genie⸗ 
ßen ſollten; noch itzt verbrennen ſich die Weiber 
der Edlen nach dem Tode ihrer Maͤnner heim⸗ 
lich, wo es ihnen nicht öffentlich geſtattet wird. 
Die heutige Eintheilung in Caſten ) iſt weit aͤl⸗ 
ter, als die erſte Kenntniß, welche Griechen 
von dem Lande gegeben haben. Arrian nennt 
fieben ſolcher Caſten, naͤmlich 1) Brachma⸗ 
nen, oder Braminen, d. h. Diener des Bra⸗ 
ma. So heißt der hoͤchſte Gott bey ihnen; das 
Wort ſoll Weisheit bedeuten. Sie machten, 
wie bey Juden und Aegyptern, den Prieſter und 
Gelehrtenſtand; ſie waren die Bewahrer und 
Ausleger der heiligen Schriften, deren Sprache 
S. Sh. 2. . außer 
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außer ihnen Niemand verſtand; eine auserwaͤhlte 
Zahl von ihnen, Gymnoſophiſten genannt, 
die aber ſpaͤtern, und zwar, wie der Name an⸗ 
zeigt, griechiſchen Urſprungs iſt, widmete ihr 
Leben der Unterſuchung und Betrachtung übers 
irdiſcher Dinge. Durch Kaſteiungen aller Art, 
ſo wie durch den ſparſamſten Genuß der einfach⸗ 
ſten Nahrungsmittel, ſuchten fie alle ſinnliche 
Begierde zu toͤdten, und ihrer Seele jenen Grad 
von Reinheit zu verſchaffen, welcher ſie, ihrem 
Wahne nach, des Umgangs mit uͤbermenſchli⸗ 
chen Naturen, oder Geiſtern, würdig mache ). 
Die Caſte der Braminen war ubrigens die eins 
zige, welche ſich aus andern Caſten reerutiren 
durfte. 2) Die Ackerleute, zinspflichtig, aber 
frei vom Kriegsdienſte, und ſicher, daß kein be⸗ 
waffneter Mann ihre angebauten Felder betreten 
durfte. 3) Die Sirten, auch zinspflichtig. 
Viehzucht und Jagd war ihre Beſtimmung. 
4) Die Handwerker, Kuͤnſtler und Kaufleute, 
Nur allein die Waffenſchmiede ſteuerten nicht, 
erhielten obendrein einen offentlichen Gehalt. 8) 
Die Kriegsleute. 6) Die Aufſeher, Polizey⸗ 
beamte, welche das Land durchreiſen, und von 
allen Vorfaͤllen berichten mußten. 7) Die 
Staatsbeamten, aus welchen der koͤnigliche 

f Rath, 


) Diejenigen Herren, welche ſich mit Geiſtererſcheinunt 
gen abgeben, finden beym Philoſtrat ſchöne Mate⸗ 
rialien zu impoſanten Vorſtellungen, vor welchen die 
des Caglioſtro und Conforten, als aͤrmliche Fra⸗ 
tzen, ſich veckriechen muͤſſen. 
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Rath, die Magiſtraturen, die Befehlshaber ⸗ 
ſtellen bey dem Heere und andere üffiitliche Bas 
dienungen beſetzt wurden. Heutiges. Tages zähle 
man nach der Verſchiedenheit des Gewerbes wol 
hundert Caſten, die aber doch alle unter vier 
Haupt⸗Caſten einbegriffen find, die der Brami⸗ 
nen, der Kriegsleute, der Kaufleute, der Hands 
werker und Bauern. 


Alexander brach in den noͤrdlichen Theil 
Indiens ein; durchſtreifte einen Theil des heu⸗ 
tigen Reichs Candahar, und drang hier, wo 
ihr den Namen Staaten des Seiks leſet, bis 
an den Hyphaſes ), vor. Aber ehe er bis 
hierher kam, als er über den Sydaſpes *) ges 
gangen war, überwand er den Koͤnig Porus, 
einen edlen Mann, den er auch edel behandelte. 
Porus, erzaͤhlt man, verlohr die Schlacht 
durch einen Zufall, deſſen aͤhnliche wol mehr⸗ 
mals Königen und Feldherren den Lorbeerkranz, 
das hochgeachtete Zeichen des müitairifchen Vers 
dienſtes, mögen erworben haben, ohne daß die 
Empfaͤnger jemals erfahren, wie ſie dazu gekom⸗ 
men ſind. Es hatte ſtark geregnet; der Ele⸗ 
phant, den Porus ritt, glitſchte aus und fick. 
auf die Knie, ſo wie die Elephanten abgerichtet 
ſind, ſich niederzulegen, wenn ihre Reuter auf⸗ 
oder abſitzen ſollen. Die ganze Cavallerie, oder 
alle Elephanten folgten ihrem Vordermann, knie 

a ten 
Igt heißt er Setledge, Suttaluz. 
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ten nieder, und die daher entſtehende Verwir⸗ 
rung gab dem Feinde einen leichten Sieg. 
Alexanders Wille war, über den Sy⸗ 
phaſes weiter nach dem Ganges vorzudringen; 
aber das wollten ſeine alten macedoniſchen Sol⸗ 
daten nicht. Sie waren des liederlichen zwecklo⸗ 
ſen Herumtreibens, des Pluͤnderns und Mors 
dens in fremden Laͤndern muͤde; der geſunde 
Menſchenverſtand war weniger von ihnen gewi⸗ 
chen, als von ihrem Herrn; ſie erklaͤrten, wolle 
Alexander nicht mit ihnen umkehren, ſo koͤn⸗ 
ne er allein, oder von ſeinen aſiatiſchen Soldaten 
umgeben, bleiben und hingehen, wo es ihm bes 
liebe. Dergleichen Auftritte waren ſchon mehr⸗ 
mals vorgefallen; bisher hatte Alexander aber 
ſeinen Willen immer dadurch durchgeſetzt, daß 
er die Unzufriednen an das Ruhmvolle ihrer 
Thaten lebhaft erinnerte, welche doch, genau be⸗ 
trachtet, von den glorreichen Thaten entſchloß⸗ 
ner Raͤuberbanden um wenig mehr verſchieden 
waren, als in der Zahl der Raͤuber, dem Na⸗ 
men, und dem gewoͤhnlichen Ende. Jene ma⸗ 
ßen ihre Staͤrke nach Tauſenden, dieſe ſummi⸗ 
ren nach einzelnen Köpfen; jene hießen Eroberer, 
dieſe Straßenraͤuber; jene bekamen den Lohn ih⸗ 
rer Thaten, bis auf Wenige, welche ihr Leben 
retteten, um im Alter betteln zu gehen, auf 
dem Schlachtfelde; dieſe von der Hand des 
Nachrichters. Man ſage was man wolle, Krie⸗ 
ge, wie fie Alexander führte, find eine grobe 
Sottiſe gegen die menſchliche Vernunft. Und 
ſicher⸗ 
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ſicherlich kommt einmal eine Zeit, da das Mens 
ſchengeſchlecht ſich ſolcher Sottiſen ſchaͤmen und 
weiter nicht ſchuldig machen wird. Sollte eine 
ſolche Zeit niemals kommen, nun ſo, meine ich, 
iſt das Menſchengeſchlecht keiner Erziehung 
werth; dann mag es verdammt bleiben, zu 
ſchlachten und geſchlachtet zu werden. 

Für dieſesmal verſagte dem großen Mens 
ſchen⸗Schlaͤchter, Alexander, ſein gewoͤhnli⸗ 
ches Hülfsmittel. Er verſuchte das aͤußerſte, 
er ergrimmte, und ſchloß ſich drei Tage in ſein 
Gezelt ein. Aber auch hier taͤuſchte er ſich in 
ſeiner Erwartung. Es erſchien Niemand, der 
ihn bitten wollte, feinen Grimm fahren zu laſ⸗ 
ſen. Und nun ward ſeine Lage ſehr bedentlich. 
Denn, beſtand er auf ſeinen Befehl, uͤber den 
Fluß zu gehen, ſo mußte er fuͤrchten, die Trup⸗ 
pen gehorchten nicht; fie zu zwingen, ſtand nicht 
in ſeiner Gewalt; er war verlohren. Gab er 
hingegen dem Verlangen der Soldaten nach; ſo 
war es um ſein Anſehen geſchehen; der Soldat 
hatte von nun an ein unfehlbares Mittel, jede 
Forderung zu erzwingen. Wie zog er ſich aus 
dieſer Verlegenheit heraus? durch die Kirche. 
Ariſtander, Oberprieſter beym Heere, erhielt 
feine geheime Anweilung; das Heer marſchirte 
auf; Alexander erſchien, dem Scheine nach 
entſchloſſen, auf der Stelle feinen einmal gegeber 
nen Befehl vollzogen zu wiſſen. Er befahl, die 
gewöhnlichen Opfer für glücklichen Fortgang fe 
ner Unternehmung den Göttern danke, 


* 


e 238 a rn ee 


Die Thiere werden geſchlachtet, die Opferſtuͤcke 
auf den Brandaltar gelegt, und ſiehe da! bey 
allen finden ſich die deutlichſten Zeichen, daß den 
Göttern die Unternehmung misfalle. Als Ari⸗ 
ſtander eilig und beſtuͤrzt die ſchlimme Erfcheis 
nung berichtet, ruft Alexander aus: „ja, 
wenn das iſt, wenn die Goͤtter nicht wol⸗ 
len, daß ich uͤber den Fluß gehe, dann 
unterbleibt die Unternehmung; den Goͤt⸗ 


tern muß man gehorchen. „ Der große Haus 


fe, mit dem Trugſpiele göttlicher Anzeigen un⸗ 
bekannt, glaubte nun, Alexander gehorche, 
indem er den gegebenen Befehl zuruͤcknahm, den 
Göttern, da er doch wuͤrklich dem Willen feiner 
Soldaten ſich fuͤgte, ohne den Schein zu haben, 
als gäbe er nach. An dem Ufer des Syphaſes 


fand alfo der Held fein Ziel geſteckt. Ehe er fie 


verließ, opferte er ſeiner Eitelkeit. Er ließ zwoͤlf 
Altaͤre, funfjig Fuß hoch, errichten, mit der 


Inſchrift: Dem Vater Ammon, und dem 


Bruder Serkules, und der Minerva Pro⸗ 
nöa *), und dem olympiſchen Jupiter, 
und den ſamothraciſchen Rabiren , und 
der indiſchen Sonne, und dem Bruder 
Apollo „ Um fein Lager ward ein Graben ges 
zogen, funfzig Fuß breit, und vierzig Fuß tief; 
in den Gezelten aber fünf Ellen Wo Lager 
oder Schlafſtellen gegraben. Und wozu das? 
N N die 
5) pronòͤa beißt Bor ſebung. 

%) d. h. die Maͤchtigen; ſie wurden auf Samothra⸗ 

ce / einer Inſel bey Thracien same: 


die Nachwelt zu taͤuſchen, als ob Alexanders 

riegsmaͤnner ein ganz anderer Menſchenſchlag 
geweſen wären, ein Rieſengeſchlecht. Seine 
Bildſaͤule bey den Altaͤren mit der Inſchrift: 
Bis hierher Alexander! mögen ihm wol die 
Indier geſetzt haben. Denn er konnte das 
Dishierher! nicht wohl leiden. 

Der Zug ging nach dem Sydaſpes zuruͤck, 
unter beſtaͤndigem Herumſchlagen mit den dorti⸗ 
gen Voͤlkerſchaften. Lag eine Stadt im Wege, 
fie mußte erobert werden; weigerte ſich eine Böls - 
kerſchaft Tribut zu zahlen, ſie mußte bezwungen 
werden. Der Spydaſpes ergießt ſich in den 
Indus; Alexander ſchifſte ſich ein, um in das 
Weltmeer zu ſegeln, dem er ein Opfer bringen 
wollte, und bey der Mündung des Indus ei: 
nen ſichern Ort für feine Flotte aufzuſuchen. 
Dieſe ſollte hier die ſtürmiſche Jahreszeit abwar⸗ 
ten, und dann mit einem Theile des Heeres aus 
dem Ozean in den perſiſchen Meerbuſen, aus 
dieſem in den Tigris zurück ſegeln. Wearchus 
führte ſie als Admiral. Alexander trat den 
Rückzug zu Lande an, und zwar auf einem We⸗ 
ge nach Weſten hin, durch Menſchen⸗ und Waſ⸗ 
ſerarme Sandwuͤſten. Er konnte einen andern 
Weg einſchlagen; das Elend, welchem ſein Heer 
entgegenging, war ihm vorhergeſagt. Allein 
eben deswegen, well nie ein Heer jene Gegenden 
zu betreten gewagt hatte, ſollte ſein Heer den 
Ruhm mit nach Hauſe bringen, brennend heiße 

andwüſten, in welchen manchen Tag kein 
5 Tropfen 
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Tropfen Waſſer zu finden war, durchzogen zu 
haben. Menſchen und Vieh verſchmachteten 
Haufenweiſe, bis das Heer die Hauptſtadt von 
Mekran )) erreichte, Von hier an hörte die 
Noth auf. Das Heer zog durch Rirman und 
Perſis nach Suſa. Hier fand Alexander drei⸗ 
ßigtauſend afiatifche Juͤnglinge, welche in feiner 
Abweſenheit in der griechiſchen Sprache unter⸗ 
richtet, und im Kriegsdienft auf macedoniſchen 
Fuß waren geuͤbt worden. In Suſa ward ei⸗ 
nige Zeit aſiatiſch geſchwelgt, und weil Alexan⸗ 
der wuͤnſchte, feine Macedonier mit den Aſiaten 
inniger zu vereinigen, vertheilte er große Sum⸗ 
men an Alle, welche aſiatiſche Weiber geheira⸗ 
thet hatten. Ein andermal bezahlte er alle 
Schulden, welche feine Macedonier gemacht 
hatten. Die Summe ſoll zwanzigtauſend Talen⸗ 
te, oder fieben und zwanzig Millionen Thaler 
betragen haben. Dem unerachtet ſtieg die Un⸗ 
zufriedenheit im Heere, weil Alexander die 
Perſer feinen Macedoniern gleichſetzte, und die, 
ſe alle Hoffnung ſchwinden ſahen, in ihr Vater⸗ 
land zurück zu kehren. Alexander fand ſich end⸗ 
lich genoͤthiget, zehntauſend Invaliden zu ent⸗ 
laſſen. Jeder erhielt ein Talent, oder dreizehn⸗ 
hundert funfzig Thaler. 5 

Nun wurden große Ruͤſtungen zur See ges 
macht. Alexander, To hieß es wenigſtens, 
wollte ganz Afrika umſchiffen, ins mittellaͤndi⸗ 
ſche Meer zurückkehren, die Rarthager, Roͤ⸗ 

mer, 

9) Gedroſia bey den Alten. 
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mer, überhaupt alle abendlaͤndiſche Völker feis 
ner Weltherrſchaft unterwerfen. Vielleicht zweck, 
ten aber alle Ruͤſtungen zunaͤchſt auf die Ausfuͤh⸗ 
rung ſeines großen Plans, ſein neugebautes 
Alexandrien in Aegypten zum Stapelort für 
den Handel mit der ganzen Welt zu erheben. 
Genug, ſein Entſchluß, in See zu gehen, war 
gefaßt. Allein, ehe er ihn ausführen konnte, 
hatte ſeine Stunde geſchlagen. Er war nach 
Babylon abgegangen, um hier die Huldigun⸗ 
gen der überwundenen Völker durch ihre Ges 
ſandten anzunehmen, und fo im Gefühl feiner 
Größe und Herrlichkeit ſich einmal recht ſatt zu 
ſchwelgen. Er ſtarb im zwei und dreißigſten Le— 
bensjahre, wahrſcheinlich an einem Fieber, wel⸗ 
ches er ſich durch Unmaͤßigkeit im Trunke zuge⸗ 
zogen hatte. Das Gerüchte von Vergiftung 
ſcheint aus beſondern Abſichten von der Olym⸗ 
pias, ſeiner Mutter, erdichtet zu ſeyn. Doch 
ſo ganz ausgemacht iſt freilich die Sache nicht. 
Daß Alexander ein ſehr merkwürdiger Mann 
in der Weltgeſchichte ſey, daran zweifelt ihr 
wol nicht. Er hat nicht blos geraubt und ge⸗ 
kriegt; er hat eine Menge von Städten erbaut; 
feine Feldzuͤge haben die entfernteſten Theile von 
Aſten mit Europa in Verbindung gebracht; die 
Griechen haben fi durch fie über ganz Aſten 
verbreitet; die griechiſche Sprache, welche ſeit 
dieſer Zeit in Indien und in der Bucharey ge⸗ 
fprochen ward, erhob ſich zu einer allgemeinen 
Gelehrten⸗ und . und . 

f ein 
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ein gegenfeitiges Verkehr, einen Umtauſch, wie 

der Waaren, ſo der Kenntniffe, zwiſchen allen 

drei Welttheilen moglich. Laßt es ſeyn, daß 
manche Folgen ſeiner Kriege von ihm nicht beab⸗ 

ſichtiget waren; er bleibt nichts deſtoweniger ein 

merkwürdiger Mann, und die Frage: was war 

er als Menſch, von der moxraliſchen Selte bes 

trachtet? verdient wol eine Beantwortung. 

Dieſe iſt nicht ſchwer, wenn man in ihm den 

Alexander vor, und den Alexander nach Ero⸗ 

berung des perſiſchen Reichs unterſcheidet. Der 

Natur verdankte er vorzuͤgliche Geiſtesgaben, 

Schnelligkeit, Scharfblick, Muth ohne glei⸗ 

chen. Letztern verlohr er auch in feiner morali⸗ 

ſchen Verwilderung nicht. Daß er in Schlach⸗ 

ten keine Gefahr achtete, verſteht ſich von ſelbſt. 

Aber es giebt Fälle, in welchen ungleich mehr 

Muth erfordert wird, als auf dem Schlachtfel⸗ 

de. Nach ſeiner Ruͤckkehr aus Indien umring⸗ 

ten ihn feine Wacedonier, forderten einhellig 

ihren Abſchied, und ſchrieen ihm zu, er möchte 
ſeine perſiſchen Tanzknaben nehmen, und mit 

dieſen die Welt erobern. Alexander befahl feis 

nen Trabanten, die aͤrgſten Schreier, dreizehn 

an der Zahl zu greifen, und auf der Stelle vor 

Aller Augen niederzuhauen. Zu einer andern 
Zeit lag er toͤdtlich darnieder. Sein Arzt, Phi⸗ 

lipp, verſorach ihn zu retten, wenn er Muth 

genug haͤtte, einen Trank zu nehmen, der ſeinen 

Körper fuͤrchterlich zuſammenruͤtteln wuͤrde. 
Kurz vorher, ehe die Arzney bereitet iſt, erhält 
er 
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er Briefe vom Parmenio, welcher ihn warnt, 
feinem Leibarzte nicht zu trauen; er ſey vom 
Großherrn mit einer ganzen Provinz erkauft, 
ihn zu vergiften. Der Arzt tritt herein; Ale⸗ 
rander, indem er den Trank trinkt, reicht 
mit der andern Hand dem Arzte das Schrei⸗ 

ben dar, und beobachtet mit Ruhe die Mie⸗ 
ne des Leſenden. In dieſem Benehmen liegt 
vielleicht mehr Herzhaftigkeit, als in allen uͤbri⸗ 
gen Aeußerungen ſeines Muthes. Seinem Her 
zen war Großmuth nicht fremd; es war ſogar 
wahrer Freundſchaft empfaͤnglich, und fein Ohr 
konnte Tadel vertragen. Aber alle dieſe ſchoͤnen 


Anlagen ſchwemmte fein ſtromſchnelles Gluck 


hinweg. Er ward in Tracht und Sitten ein 
weichlicher Meder; er überließ ſich thieriſcher 
Sinnlichkeit, und beging im Trunke Handlungen, 


deren er ſich zwar nachher innigſt ſchaͤmte, aber 


welche nicht zu wiederholen, er nicht Geiftesftärfe 


% 


genug beſaß. Bey einem Schmauſe follen fi 


einmal vierzig Gaͤſte zu Tode geſoffen haben. Im 
trunknen Muthe ſteckte er den kalſerlichen Pallaſt 
zu Perſepolis in Brand *), mordete den Cli⸗ 

O. k 2.” tus, 


*) Die Ruinen, welche ſich bis itzt erhalten haben, ers 
regen eine eben ſo bobe Vorſtellung von der Größe 
dieſer uralten Reſidenz der perſiſchen Großherren, als 
fie in ihren Bildern und Inſchriſten unerklaͤrbar 
ſind. Sie haben ihre Erhaltung ihrer hohen Lage 
auf einem Felſenboden zu danken. Man findet hier 

dreizehnhundert Figuren; unter ihnen wahre 
und erdichtete Thiergeſtalten mit einem Horne — der 
irn, 
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tus, welcher ihm in der Schlacht am Granikus 
das Leben gerettet hatte, und wer ihm ſonſt in 
Wurf 


Stirn, mit Flügeln und menſchlichem Antlitz, leibgaftu 
ge Cherubims nach juͤdiſchen Vorſtellungen, alles 
von ungeheurer Größe in Felſen⸗ und Marmorwaͤn⸗ 
de eingehauen. So z. B. beträgt bey einem folchen 
Thiere die Entfernung von ſeinem vorderſten bis zum 
hinterſten Fuß, achtzehn Fuß. Alle Mauern und 
Ruinen von Gebaͤuden beſtehen aus einem grauen 
und ſehr harten Marmor, der eine ſchoͤne Politur 
annimmt, und von dieſer Steinart iſt der ganze 
Boden. Die Bauherrn hatten alſo alle Steine guf 
der Stelle. Kalk brauchten ſie nicht. Die Steine 
waren durch Klammern verbunden, und ob dieſe 
gleich der Moft verzehrt hat, fo liegen die Steine 
doch noch itzt ſo genau auf einander, daß man an 
vielen Stellen kaum die Fugen erkennen, und an 
5 andern kaum ein Federmeſſer zwiſchen denſelben hin⸗ 
einſtecken kaun. An den Wänden und Mauern find 
unzählige Menſchenfiguren, mit und ohne Waffen, 

in verſchiedenen Kleidertrachten eingehauen, welche 
viele Aehnlichkeit haben mit jenen, die Herodot 
und Xenophon beſchreibt. Einige tragen hohe, 
andere glatte Muͤtzen, andere Helme; andere haben 
einen Strick um den Kopf gewunden. Einige traı 
gen weite Oberkleider, die bis auf die Füße herab⸗ 
hangen; andere enge, die bis zum Knie reichen. 
Langen Bart, ſtarkes krauſes Haar, Leibguͤrtel, 
Ringe in den Ohren, Schnuren um den Hals und 

die Hände, haben fat Alle, fo wie Dolche von vers 
ſchiedener Form. Einige tragen Bogen in Zutteras 
len, andere Köcher auf den Schultern; andere Klei 
dungsſtücke, Schüſſeln, Stäbe, Kugeln ꝛc, auch ein 
Wagen mit zwei Rädern kommt vor. Ferner ſieht 

ö man 
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Wurf kam. Manche ſehr verdiente Generale 
wurden auf die ungegründerften Anklagen hinge⸗ 
richtet, und ſelbſt der fiebzigjährige Parmenio, 
ohne welchem, wie man damals urtheilte, we⸗ 
der Philipp Philipp, noch Alexander Ales 
rander geweſen ſeyn würde, fiel durch Meuchel⸗ 
mord. Zwei Söhne deſſelben waren in Schlach⸗ 
ten geblieben; den dritten, Philotas, hatte 
Alexander wegen angeſchuldigter, aber nicht 
erwieſener Verrächerei foltern und hinrichten laſ⸗ 
fen. Der Vater ſtand mit einem Heere in einer 
andern Provinz; Alexander fürchtete deſſelben 
Rache; ſchickte einige Offiziere ab, welche ihm, 
indem er die überbrachten Briefe las, den De⸗ 
gen in die Seite ſtießen, und ſeinen Kopf dem 
Tyrannen zuſchickten. Doch genug von Alexan⸗ 
der. Bemerkt nur noch zweierlei. Macedo⸗ 
nien, Alexanders Erbreich, litt bei allen ges 
nannten 


man Männer, die mit wilden Thieren kaͤmpfen; 
Prieſter oder Richter, uͤber welche ein Sonnen⸗ 
ſchirm getragen wird, hinter ihnen eine weibliche 
Figur mit dem Fliegenwedel; Opfertbiere, und an 
den wen Jnſchriften, ron welchen man dis itzt 
nur ſoviel gewiß weiß, daß. die Schriftzuͤge von 
verſchiedenen Alphabeten, und die Zeilen von der Lin 
ken zur Rechten geſchrieben find. Vielleicht ſtellte 
das Ganze eine gottesdienſtliche Proceſſion dar; viel⸗ 
leicht einen Aufzug der Geſaudten aller dem Groß⸗ 
berrn unterworfenen Volker, welche Geſchenke dar⸗ 
bringen. Die beſte Beſchreibung mit vielen Kupfer 
tafels Mehr in Wiebuhrs Neiſebeſchreibung nach 
Arabien und andern umliegenden Landern, B.: 
S. 121 bis 160. 
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nannten Eroberungen, indem ſeine beſte Mann⸗ 
ſchaft von Zeit zu Zeit nach Aſien abgeführt 
ward. Und ſo vielen Jammer, ſo vieles Elend 
Alexander über Afien gebracht hat, fo großes 
Unglück hat fein Beyſpiel Jahrhunderte bin 
durch in mehrern Landern angerichtet. Man 
hat ihn mit einer Art von Raſerei als den Mann 
von unvergleichbarer Größe geſchildert, und das 
mit manchem Landesvater den Kopf verrückt, 
daß er, um auch dereinſt als ein Alexanderchen 
in der Geſchichte zu glänzen, ſchuldloſe Buͤrger 
in ungerechten Kriegen zur Schlachtbank geführt 
Hat. Giebt es, was wir doch alle glauben, eis 
ne Vergeltung nach dem Tode, beſtehe ſie auch 
nur in ewiger Ruͤckerinnerung, verbunden mit 
einer richtigern Einſicht in die Moralitaͤt unſerer 
Handlungen, in welcher Lage mögen ſich wol die 
Alexanders Seelen befinden? . 

Mit Alexanders Tode hört das Blutver⸗ 
gießen nicht auf; das Gemälde menſchlichen 
Elends erſcheint weit ſchauderhafter. Man moͤch⸗ 
te ſagen, alle Menſchenrechte wurden in Trauer⸗ 
flor gehüllt. Ihr müßt itzt er a von 
drei und zwanzig Jahren durchwandern, in wel⸗ 
chem ihr alle Gedaͤchtnißkraft anzuſtrengen habt, 
die Menge von Namen und Begebenheiten feſt, 
zuhalten. Die Schlacht bey Ipſus in Phry⸗ 
gien iſt der Endpunkt. 

Vielleicht hatte Alexander ſeine Krankheit 
bis auf die Letzt nicht für toͤdlich gehalten. 
Denn als man ihn gelegentlich fragte, wer auf 

den 


1 


den an ſich gar nicht wahrſcheinlichen Fall ſeines 
Todes ſein Nachfolger im Reich ſeyn ſollte? hat⸗ 
te er geantwortet: der, welcher es verdient, 
oder der Wuͤrdigſte. Als er hernach ſchon die 
Sprache verlohren hatte, reichte er dem Perdik⸗ 
kas ſeinen Siegelring; eine Handlung, deren 
Sinn verſchiedentliche Deutung zulteß. Unter 
den Großen beym Heere trauerten kaum Einer 
und der Andere über Alexanders Abſterben. 
Denn ſie fürchteten feine Strenge, und hofften 
nun bey der ungeheuren Verlaſſenſchaft mitzuers 
ben. Der größte Theil der Soldaten aber jame 
merte darüber, daß ſeine Rückkehr ins Vater⸗ 
land nun noch länger verzögert werden würde. 
Bey der Frage, wer ſoll Alexanders Nachfol⸗ 
ger ſeyn? kamen folgende Perſonen in Betrach⸗ 
tung: 1) Philipp Arrhidaͤus, ein Halbbru⸗ 
der des Verſtorbenen; blödfinnig an Geiſt, und 
erzeugt mit einer Tänzerin; 2) Herkules, Ale⸗ 
randers Sohn von der Barſine, einer gefange⸗ 
nen Perſerin. Außer dieſen hatte Alexander eine 
ſchwangere Gemahlin, Roxane, hinterlaſſen, 
deren Niederkunft man abwarten mußte, Brach⸗ 
te ſie einen Sohn zur Welt, ſo konnte doch die⸗ 
ſer ſo wenig regieren, als jene beyden. Min⸗ 
derjaͤhrigkeit am Verſtande beym Arrhidaͤus, 
und an Jahren bey den andern, machte eine vor⸗ 
mundſchaftliche Regierung, oder Regentſchaft 
nothwendig. Wer ſollte dieſe führen? Das war 
dann die zweite und ſchlimmſte Frage zur Beant⸗ 
wortung. Olympias, Alexanders Mutter, 
a machte 
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machte darauf nicht weniger Anſpruch, als der 
und jener von den Großen beym Heere. 

Itzt merkt euch von Alexanders Feldßerren 
die Namen Antipater und Arsterus. Beyde 
waren abweſend, jener in Macedonien, dieſer 
mit zehntauſend Invaliden auf dem Heimwege 
nach Europa. Perdikkas, Meleager, Leon⸗ 
natus, Antigonus, Ptolemaͤus, Kume⸗ 
nes, Seleukus, Nearchus Admiral der Flot⸗ 
te, nebſt andern minder bedeutenden Offiziers, 
verſammelten ſich am folgenden Tage nach Ale⸗ 
randers Tode in der Burg. Perdikkas legte 
Alexanders Siegelring auf den leeren Thron, 
und ſchlug vor, die Niederkunft der Roxana 
abzuwarten, und vor der Hand einen Regenten 
zu ernennen. Er zweifelte nicht, daß die Wahl 
ihn treffen würde; mehrere hohe Offiziere und die 
Reuterei, alles macedoniſche Edelleute, hingen 
ihm an. Aber Meleager widerſetzte ſich, und 
fand großen Beyfall bey dem macedoniſchen Buße, 
volke, als er erklärte, vor der Wahl eines Thron 
folgers waͤre eine weit wichtigere Sache abzuma⸗ 
chen, die Beſitznehmung der koͤniglichen Schaͤ⸗ 
tze, deren natürliche Erben die macedoniſchen 
Kriegsmaͤnner wären. Es kam zu Thaͤtlichkei⸗ 
ten zwiſchen der Reuterei und dem Fußvolke; je, 
ne mußte aus der Stadt weichen, und machte 
dagegen Anſtalt, die Zufuhr abzuſchneiden. End⸗ 
lich vergleicht man ſich; Philippus Arrhi⸗ 

daͤus, und koͤmmt Roxana, was kurz darauf 
erfolgte, mit einem Sohne nieder, auch dieſer, 
a ſollen 
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ſollen Könige ſeyn; Perdikkas aber, Leonna⸗ 
tus und Meleager Vormünder und Reichs⸗ 
verweſer. N 
Perdikkas und Meleager hatten ſich nur 
zum Scheine ausgeſoͤhnt; fie haften einer den“ 
andern nach wie vor. Bey einer Muſterung des 
Heeres in den Ebenen vor Babylon umzingelt 
Perdikkas mit der Reuterei und den Elephan⸗ 
ten das Fußvolk; Meleager nebſt dreihundert 
feiner erklaͤrteſten Anhänger muͤſſen ausgeliefert 
werden; Perdikkas läßt fie als Verraͤther hin⸗ 
richten, nachdem er den Koͤnig gezwungen hatte, 
den Befehl zur Hinrichtung zu unterſchreiben. 
Perdikkas führte nichts Geringeres im Sinne, 
als ſich ſelbſt auf Alexanders Thron zu ſetzen. 
Indeß wurden alle Befehle im Namen der Kös 
nige, des Arrhidaͤus und Alexanders Aegus, 
Sohns der Roxana, ausgefertiget. Die Ans 
ſprüche der übrigen Feldherren zu befriedigen, 
und ſie damit zugleich von den Koͤnigen zu ent⸗ 
fernen, willigte Perdikkas in den Vorſchlag 
des Ptolemaͤus, Statthalter in den weitlaͤufti⸗ 
gen Provinzen, unter der Oberherrſchaft der Koͤ⸗ 
nige und derſelben Vormuͤnder, anzuſtellen. 
Zwar ſchien dieſe Vertheilung die Erreichung ſei⸗ 
ner Abſichten zu erſchweren; allein er rechnete 
darauf, zu ſeiner Zeit einen nach dem andern zu 
überwältigen. Ptolemaͤus Lagi *) erhielt die 
Statthalterſchaft in Aegypten; a in 
2 lein⸗ 


) d. b. des Lagus, eines macedoniſchen Edelmauns, 
Sohn. 
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Kleinphrygien; Lyſimachus in Thraeien; Py⸗ i 


thon in Medien; Peuceſtes in Perſis; Anti⸗ 
gonus in Großphrygien, Lyeien und Pamphy⸗ 
lien; Kumenes in Kappadocien und Paphlago⸗ 
nien; Antipater und Kraterus aber in Mace⸗ 
donien und Griechenland, nebſt dem Titel, Vor⸗ 
münder der Könige. in Europa. Den Antipas 
ter ausgenommen, blieb keiner Alexanders 
Hauſe treu; fie dachten alle auf Unabhängigkeit, 
und Alexanders Familie ward darüber zu 
Grunde gerichtet. Perdikkas blieb um die 


Perſon der Könige, und an der Spitze der 


Hauptarmee. Die oberſte Regierungsgewalt 
ruhte in ſeiner Hand; die Schritte, welche er 
außerdem nach dem Throne that, waren folgen« 
de. Er ließ die Mutter des Serkules, die 
Barſine morden, aus Gefaͤlligkeit gegen die 
Roxana, deren Freundſchaft, als der Mutter 
des jungen Königes, ihm nützlich ſeyn mußte, 
ſo lange der macedoniſche Soldat noch Anhaͤng⸗ 
lichkeit an ſeine alte Koͤnigsfamilie aͤußerte. Um 
den Antipater zu gewinnen, heirathete er eine 


Tochter deſſelben; ſchickte fie aber bald zurück, 


um durch eine Vermaͤhlung mit der verwittwe⸗ 
ten Königin von Epirus, Kleopatra, einer 
Tochter Philipps, in die Koͤnigsfamilie einzu⸗ 
heirathen, und durch dieſe Verwandtſchaft ſich 
dem Throne zu nähern. Dieſen Vortheil das 
von zu ziehen, mußte des Arrhidaͤus Vermaͤh⸗ 
lung verhindert werden. Das ſchlug fehl. Ar⸗ 
rhidaͤus wollte die Euridice, eine Tochter ſei⸗ 
ner 


\ 
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ner Halbſchweſter Cyane, einer Frau von Kopf 
und Muth, heirathen; Perdikkas ließ die Muss 
ter ermorden; daruber ensjtand im Heer ein ſol⸗ 
cher Unwille, daß er ſich kaum noch durch Ben 
ſchleunigung der ihm verhaßten Heirath retten 
konnte. Antigonus hatte einige Befehle der 
Könige, oder ihres Vormunds, nicht befolgt. 
Perdikkas wollte ihn bey Seite geſchafft wiſ⸗ 
fen, ehe er über die übrigen Statthalter, na⸗ 
mentlich über den Prolemaͤus herfiele; er for⸗ 
derte ihn zur Rechenſchaft. Aber Antigonus 
flüchtete nach Europa. Hier hatten Antipater 
und Kraterus ein Heer gegen die Griechen im 
Felde, mit welchem ſie ſich entſchloſſen nach 
Aſien aufzubrechen. Perdikkas ſetzte ihnen ein 
Heer unter dem Lumenes entgegen, und zog 
gegen den Ptolemaͤus in Aegypten. Hier war 
feine Laufbahn geendet. Indeß Arsterus in 
einer Schlacht mit dem Eumenes blieb *), hie⸗ 
ben ihn ſeine eigenen Truppen in ſeinem Zelte 
nieder. Das geſchah im dritten Jahre nach 
Alexanders Tode. 


An des Perdikkas Stelle tritt bald Anti 
gonus, und geht, aber erſt ſeit Antipaters 
Tode, dieſelbe Bahn längere Zeit und mit mehre⸗ 
rem Gluͤcke. Antipater überließ ihm anfangs, 
als er nach Europa zuruͤckging, die Könige nebſt 
dem königlichen Heere, um den Kumenes, nl 
her 


) Leonnatus war! vorher) in einem Gefechte mit den 
Griechen gefallen. 
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cher ſich aller macedoniſchen Eroberungen in 
Klein » Aſien bemaͤchtiget hatte, zu bekriegen. 
Allein er fand bald gerathen, den Oberbefehl 
über die Hauptarmee ſelbſt zu übernehmen , und 
die Könige nach Macedonien überzuführen. 
Eumenes ward vor der Hand uͤberwaͤltiget; 
Antipater ſtorb und ernannte nicht feinen 
Sohn, Kaſſander, ſondern den Polyſper⸗ 
chon, einen alten Feldherrn, zum Vormund 
der Könige, Er rieth ihm, keine Weiber in die 
Regierung ſich einmifchen zu laſſen, weil ihre 
Empfindlichkeit reizbarer und ihre Leidenſchaften 
heftiger waͤren, als bey Maͤnnern. Er meinte 
damit die Ölympiss und Euridice. Aber 
Polyſperchon befolgte dieſen Rath nicht. Er 
ließ die Olympias, welche Antipater in Epi⸗ 
rus entfernt gehalten hatte, nach Macedonien 
zurückkehren. Dieſe Frau haßte Antipaters 
Haus, fo wie den Arrhidaͤus und deſſelben Ge. 
mahlin, auf den Tod. Kaſſander ſieht ſich 
bald genöthiget, nach Aſten zu fluͤchten; Anti⸗ 
gonus giebt ihm eine Kriegsmacht, durch wel, 
che er ſich in den Beſitz von Griechenland ſetzt. 
Denn Antigonus betrachtete ſich ſchon als un⸗ 
zabhaͤngigen Herrn, und achtete weiter nicht auf 
die »ſogenannten koͤniglichen Befehle. Poly 
ſperchon ſetzte ihm zwar den Eumenes entge⸗ 
gen; aber dieſer unterlag endlich nach einer hart; 
naͤckigen Gegenwehr, bey welcher die obern Pro⸗ 
vinzen, vom Eufrat bis Indien hin, hart mitge⸗ 
nommen wurden, durch Verraͤtherey. Einſtim⸗ 
| mig 
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mig erklaren die alten Geſchichtſchreiber den Eu⸗ 
menes für den kluͤgſten und erfahrenſten Feld, 
herrn unter allen Nachfolgern Alexanders, wel⸗ 
chem nichts gefehlt habe, ſich über Alle empor zu 
ſchwingen, und vielleicht den ungeheuern Staat 
beyſammen zu erhalten, als macedoniſche Herkunft. 
Er war aus Kardia, im thraciſchen Cherſones, 
gebuͤrtig, die vornehmen Macedonier gehen ihn 
nicht als ihres Gleichen an, und wenn fie einige 
Zeit mit und unter ihm fochten, ſo zwang ſie 
Noth und Selbſterhaltung dazu. Auch belei⸗ 
digte feine Feldherrngröße ihren Stolz. Sie 
verriethen ihn, nach einer verlohrnen Schlacht, 
und ſelbſt die Argyraſpiden, oder Silber⸗ 
ſchildtraͤger, nahmen an der Verraͤtherei Theil. 
Das war ein auserleſenes Korps von dreitauſend 
Matedoniern, von welchen die Jüͤngſten ſechzig 
Jahre zaͤhlten. Seit Antipaters Tode hatten 
fie den Eumenes nicht verlaſſen; itzt lieferten 
fie ihn dem Antigonus aus, um ihre verlohr⸗ 
ne Bagage zuruck zu bekommen. Kumenes 
ward nach dreitaͤgigem Hunger von einem Sol⸗ 
daten aus Mitleiden getoͤdtet. Antigonus uns 
terwarf ſich ganz Oberaſten. Mit einem Schatze 
von fünf und dreißigtauſend Talenten, oder fies 
ben und vierzig Millionen zweimal hundert funfs 
zigtauſend Thalern, kehrte er nach Klein, Aften zus 
ruck; feine jaͤhrli he Einnahme betrug eilftauſend 
alente, cher vierzehn Millionen achthundert 
funfzigtauſend Thaler, und ſeine FEN 
\ wa 
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war ſtark genug, es mit allen übrigen Nachfol⸗ 
gern Alexanders aufzunehmen *). 


Während dem, daß Antigonus über 


Ober; uſten, und Ptolemaͤus in Phoͤnicien 
und Syrien ihre Macht aus breiteten, gerieth 
in Macedonien und Griechenland alles in 
die tiefite Verwirrung. Olympias, vom Pos 
lyſper zur vormundſchaftlichen Regierung 
gerufen, läßt ihrer Rachſucht ungezüigelten Lauf. 
Euridice, die ſich ihr vergeblich widerſetzt hatte, 
wird mit ihrem Gemahl Arrhidaͤus anfangs 
in ein enges Gefaͤngniß in Amphipolis einges 
mauert und dann hingerichtet. Das geſchah ſechs 
Jahre, vier Monate nach Alexanders des Ero⸗ 
berers Tod *). Arrhidaͤus ward durch thraei⸗ 
ſche Pfeilſchuͤtzen niedergeſchoſſen; Euridice 
wählte den Strick. Der Olympias Wuth fiel 
nun auf Antipater's Haus, und deſſen Freunde. 
Ueber hundert derſelben verlohren ihr Leben; das 
rachſuͤchtige Weib verſcherzte aber damit die Zu⸗ 
neigung der Macedonier. Unter dem Vor⸗ 
wande, den Tod des Arrhidaͤus und der Eu, 
ridice, in der That aber ſich, feine Verwand⸗ 
ten und Freunde zu raͤchen, und der Regierung 
ſich zu bemächtigen, rückte Kaſſander aus 
Griechenland an. Olympias word übers 
raſcht; fie ſchloß ſich in Pydna ein, wo fie fo 
lange ſich zu halten hoffte, bis Entſatz aus Epi⸗ 
f f E rus 


) Wenn man bier das atticche Talent zu 1350 Thaler 
annimmt. 
s) J. d. W. 3666. Vor Chr. 317. 
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rus anlangte. Sie rechnete darauf mit Zuver⸗ 
ſicht, weil fie ſelbſt eine gebohrne epirotiſche Prin⸗ 
zeſſin, und ihre Tochter, Kleopatra, Wittwe 
des letztverſtorbenen Königs war. Allein auf 
Kaſſanders Veranſtaltung brach dort ein Auf⸗ 
ſtand gegen die koͤnigliche Familie aus; Pydna 
ward durch Hunger bezwungen; Olympias er⸗ 
hielt Sicherheit für ihre Perſon zugeſagt, ward 
aber kurz darauf hingerichtet. Raſſander, 
welcher gegen das koͤnigliche Haus einen eben ſo 
unverſoͤhnlichen Haß hegte, als Ghmpias ge⸗ 
gen das ſeinige, ließ ſie durch Anverwandte der 
von ihr getoͤdteten Macedonier anflagen, und 
weil er von ihrer Verantwortung vor dem Hee⸗ 
re, ſchlimme Wuͤrkung fuͤrchtete, ohne weitere 
Unterſuchung ums Leben bringen). So fiel die 
Gemahlin und Mutter zweier Könige, welche 
das Maeedoniſche Reich geſtiftet hatten. Der 
junge Alexander nebſt ſeiner Mutter Roxana 
wurden in Amphipolis als Stoatsgefangene 
bewacht; die Regierungsbefehle aber dem uner⸗ 
achtet in des jungen Königs Namen ausgefer⸗ 
tiget. 

8 Schon alſo im achten Jahre nach Alexan⸗ 
ders des Weltſtuͤrmers Tode, waren vom 
königlichen Haufe nur zwei Prinzen uͤbrig, Ale, 
kander, Sohn der Roxana, und Serkules, 
Sohn der Barſine; alle ſeine Staaten aber be⸗ 
fanden ſich in fremden Händen. Raſſander, 
Antipaters Sohn, war Herr von Macedo, 
“a nien, 
) J. d, W. 2665. Vor Chr. 313. 
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nien, Theſſalien, und dem größten Theile von 
Sellas. In Thracien regierte Lyſimachus. 
Polyſperchon behauptete ſich im Peloponnes. 
Kleinaſien, innerhalb des Taurus, hatte ein ans 
derer Kaſſander, Statthalter in Narien, den 
man nicht mit dem Macedoniſchen Kaſſander 
verwechſeln muß, an ſich geriſſen. Im übrigen 
Aſien herrſchte Antigonus; und zwar beherrſch⸗ 
te er Medien, Perſis, Suſiana, Babys 
Ion, Meſopotamien und Armenien dur 
ſeine Statthalter unumſchraͤnkt. In den Pro⸗ 
vinzen weiter nach Indien hin gehorchten ihm 
die Satrapen wenig mehr, als dem Namen 
nach. Ihm an Macht der Naͤchſte, hatte Pto⸗ 
lemaͤus inne Aegypten, Syrien und Phoͤ— 
nicien, und eine furchtbare Seemacht unter ſei⸗ 
nen Befehlen, welche dem Antigonus gaͤnzlich 
fehlte. Er verſchaffte ſich aber eine durch die 
Eroberung von Phoͤnicien. Um dieſes Land 
und Syrien kaͤmpften Antigonus und Ptole⸗ 
maͤus. Mit letzterm traten in Bund Raffans 
der in Macedonien, Lyſimachus in Thra⸗ 
cien, und Seleukus, welchen Antigonus aus 
feiner Statthalterſchaft über Babylon vertrie⸗ 
ben hatte. Antigonus hatte den Naſſander 
gegen den Polyſperchon unterſtuͤtzt. Aber als 
er ihm zu maͤchtig zu werden ſchien, nahm er von 
der Ermordung der Olympias Veranlaſſung, 
ihn von den Macedoniten in ſeinem Heere für 
einen Hochverraͤther erklären zu laſſen. In dies 
ſem vierjaͤhrigen Kriege macht ein Sohn des An⸗ 
tigonus, 
8 


257 


tigonus, Demetrius, ſeine Schule; ſein Gluͤck 
in Eroberung feſter Pläge erwarb ihm den Zus 
namen Poliorcetes, oder Staͤdtebezwin⸗ 
ger, unter welchem er mehrmals noch vorfoms 
men mird. Zwar verlohren die Heere des Ans 
tigonus einige Schlachten; aber am Ende be⸗ 
hauptete er doch gegen Ptolemaͤus und Kaſſan⸗ 
der die Oberhand; nur in Babylonien hatte 
Seleukus feſten Fuß gefaßt. Dieſen ausge⸗ 
nommen, ſchloß Antigonus mit den Uebrigen 
Frieden ), bey welchem das Merkwüͤrdigſte iſt, 
daß der junge Alexander als Koͤnig anerkannt 
ward, bis zu deſſen Volljaͤhr igkeit Kaſſander 
in Europa die Regentſchaft führen ſollte. Die 
Anhaͤnglichkeit der macedoniſchen Soldaten an 
das königliche Haus rieth dieſe Behutſamkeit an. 
Aber wahrſcheinlich war hierüber in ſogenannten 
Separat oder geheimen Artikeln etwas Näheres 
beſtimmt. Denn Baſſander wagte es gleich 
nach abgeſchloßnem Frieden, dieſen anerkannten 
Thronerben zugleich mit ſeiner Mutter heimlich 
ermorden zu laſſen. Nun ließ zwar Polyſper⸗ 
chon den ſſebenjaͤhrigen Herkules im Pelopons 
nes als Koͤnig von Macedonien aus rufen, 
und fand einen fo gewaltigen Zulauf, daß Aafı 
ſander es nicht wagte, ihm ein Treffen zu lies 
fern. Allein Polyſperchon ward im hohen Als 
ter ein Schurke, wie die übrigen. Feldherren 
Alexanders. Er ließ ſich erkaufen, und ver⸗ 
8 giftete 
) J. d. W. 3673. Vor Chr. 310. 
Mangelsd. Haus beb. 3. ch. SM 
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giftete den Prinzen. Vom königlichen Haufe 
war Niemand übrig, als die verwittwete Koͤni⸗ 
gin von Epirus, Kleopatra, und Theſſalo⸗ 
nice, eine Halbſchweſter Alexanders des Ero, 
berers. Jene mordete Antigonus; dieſe hatte 
fi) Kaſſander zum ehelichen Gemahl mit Ga 
walt beygelegt. 5 
Vergroͤßerungsſucht peinigte Einen wie den 
Andern, am tollſten den Prolemäus und Ans 
tigonus. Unter dem Vorgeben, den Grie⸗ 
chen in Europa Unabhängigkeit zu verſchaffen 
und zu ſichern, ſchlugen ſich Beyde zu Waſſer 
und zu Lande herum. Dabey gewann das See, 
weſen. Demetrius Poliorcetes, der grüßte 
Kriegsbaumeiſter ſeiner Zeit, baute Kriegsſchiffe 
von acht, zehn, ja von funfzehn Reihen Ru⸗ 
dern, ungeheure Maſchinen, mit denen kein heu, 
tiges Kriegsſchiff zu vergleichen iſt, von welcher 
Groͤße es ſey, und die doch aͤußerſt leicht ſegel⸗ 
ten. Von der Staͤrke der Bemannung diefer 
Schiffe ſind keine Nachrichten da. Aber aus 
andern Angaben laͤßt ſich dieſelbe ungefaͤhr er⸗ 
kennen. Ein Schiff mit acht Reihen Rudern 
von Seraklea führte ſechzehnhundert Seeleute, 
und zwoͤlfhondert Soldaten. In den Gewaͤſ⸗ 
ſern von Cypern fochten unter dem Demetrius 
einhundert achtzig Fünf» Sechs: und Siebenru⸗ 
derer gegen die aͤgyptiſche Flotte unter dem Pto⸗ 
lemaͤus, welche aus zweihundert Vier, und 
Fünfruderern beſtand. Die aͤgyptiſche Flotte 
ward, bis auf acht Segel, mit welchen PIE 
maͤus 
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maus entfloh, vernichtet); Antigonus nahm 
den koͤniglichen Titel an; Ptolemaͤus, Ly⸗ 
ſimachus, Seleukus und Asffander folgten 
dem Beyſpiele, und ließen ſich denſelben Titel 
von ihren Heeren beylegen. 

Antigonus, um das erſte Schrecken der 
Feinde zu benutzen, brach noch ſpaͤt in demſelben 
Jahre mit mehr als hunderttauſend Mann und 
einer Flotte von hundert und funfzig Kriegs⸗ 
ſchiffen, aus Syrien gegen Aegypten auf. 
Das große Unternehmen ſchlug fehl. Stürme 
richteten die Flotte übel zu; das Landheer langte 
weit ſpaͤter an der aͤgyptiſchen Grenze an; das 
Waſſer des Nil ſtand ſo hoch, daß es die Trup⸗ 
pen nicht durchwaden konnten, und die Muͤn⸗ 
dungen des Nil waren durch unzaͤhlige Fahrzeu⸗ 
ge gegen das Eindringen feindlicher Schiffe ges 
ſichert. Antigonus mußte abziehen. Nun 
ſchickte er ſeinen Sohn, den Demetrius, ge⸗ 
gen Rhodus. Dieſe Inſel theilte mit Alexan⸗ 
drien und Karthago den Großhandel im mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meere, und mit der erſtern Stadt 
faſt allein den indiſchen; ihre Seemacht war itzt 
die ſtaͤrkſte nach jener des Antigonus, und ihre 
Schiffe, fo wie ihre Seeleute, behaupteten den 
Ruhm, die tuͤchtigſten unter allen zu ſeyn. Der 

indiſche Handel band die Rhodier an Aegy⸗ 
pten. Mit einer Flotte von tauſend Segeln, 
worunter ſich zweihundert große Kriegsſchiffe bes 
fanden, und mit vierzigtauſend Mann, unter⸗ 
8 1 Ra nahm 
9 J d. W. 3677. V. Chr 306. 
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nahm Demetrius die Eroberung der Inſel. 
Ein ganzes Jahr dauerte die Belagerung der 
Hauptſtadt; man ſah ungeheure Kriegsmaſchi, 
nen von neuer Erfindung; funfzehnhundert 
Mann waren einmal ſchon bis auf den Markt 
eingedrungen, und Rhodus ward doch nicht er⸗ 
obert. Demetrius war nicht im Stande, den 
Belagerten die Ein- und Ausfahrt ihrer beyden 
Haͤfen zu ſperren, und damit Hülfe von außen, 
namentlich vom Ptolemaͤus in Aegypten, zu 
entziehen. In der Kriegsgeſchichte iſt dieſe Be⸗ 
lagerung berühmter noch, als jene von Tyrus 
durch Alexander. Man gebrauchte Kriegsma⸗ 
ſchinen, welche die Höhe der Veſtungswerke an 
den Häfen uͤberſtiegen, und auf beſonders dazu 
eingerichteten Fahrzeugen befeſtiget waren. Man 
baute zwei Sturmboͤcke *) hundert und achtzig 
Schuhe lang, die, ob fie wohl auf Rädern lies 
fen, jeder doch tauſend Mann zur ſchnellern Be⸗ 
wegung nöthig hatten. Doch das erſtaunlichſte 
Werk dieſer Art war die Helepolis, oder Std, 
tebezwingerin. Dies war ein ungeheures py⸗ 
ramidenformiges Viereck, von dem jede Seite 
zwei und ſiebzig Schuh lang, das Ganze neun 
und neunzig Schuh hoch, und in neun Stock, 
werke eingetheilt war. Jedes hatte von vornen 
Fenſter mit Klappen, durch welche alle Arten 
von Kriegsmaſchinen gegen die Stadt gebraucht 
wurden. Die Vorderſeiten waren ganz mit 
Eiſen⸗ 
4) Die Beſchreibung dieſer und anderer Kriegsmaſchinen 
folgt unten, beym roͤmiſchen Kriegs weſen. 
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Eiſenblech beſchlagen, und das Ganze waͤlzte 
ſich auf acht ungeheuren Rädern, ohne Wanken, 
fort. Zu ihrer Bewegung, ob ſie wohl durch 
mechaniſche Mittel ſehr erleichtert ward, waren 
doch dreitauſend vierhundert Mann von den aus⸗ 
erleſenſten Truppen kommandirt, die ſich bey der 
Arbeit im Innern der Maſchine und außerhalb 
derſelben abloͤſeten. Andere Maſchinen, auch 
jene hundert und achtzig Schuh lange Sturm⸗ 
boͤcke, deckten dieſe von beyden Seiten, und 
rückten zugleich gegen die Stadtmauer an. Die 
Rhodier dagegen führten hinter ihrer erften 
Mauer eine zweite und dritte auf, zogen dazwi⸗ 
ſchen Graben, und vereitelten ſo die Abſicht der 
Belagerer. Denn die Maſchine konnte nur auf 
ganz ebenem Boden fortgeruͤckt werden. 
Demetrius benutzte einen neuen Einfall 
des Raſſander in Griechenland, fi) auf gu⸗ 
te Art aus der Sache herauszuziehen. Die Ber 
ſitznehmung von ganz Griechenland ſollte ihm 
den Rücken frei halten, um den Kaſſander in 
Macedonien ſelbſt angreifen zu konnen. Dies 
ſer ſuchte die drohende Gefahr durch Unterhand⸗ 
lungen mit dem Antigonus abzuwenden. Aber 
Antigonus erklaͤrte geradezu, ohne unbedingte 
Uebergabe feiner Laͤnder und Perſon wäre an kei— 
nen Frieden zu denken. Eine Erklaͤrung, welche 
weiter keinen Zweifel übrig ließ, Antigonus 
wollte alle Theile des zerftücelten Alexandrini⸗ 
ſchen Reichs wieder in ein Ganzes zuſammen⸗ 
bringen. Sie zog einen engern Verein zwiſchen 
e ERaſſan, 
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. Raffander, Ptolemaͤus, Seleukus und y 
ſimachus nach ſich, von welchen ein Jeder 
gleich viel, naͤmlich ſein Alles zu verliehren hatte. 
Lyſimachus und Seleukus treten als die eis 
gentlichen Kampfer auf. Denn Ptolemaͤus 
arbeitet allein auf Syrien los, und den Baſ⸗ 
ſander beſchaͤſſtiget die Vertheidigung ſeiner 
Landesgrenzen mehr, als zu ſehr. Indeß Ans 
tigonus nicht daran denkt, angegriffen zu wer⸗ 
den, ſetzt Lyſimachus nach Afien uber, ber 
mächtiger ſich der Kuͤſte des Helleſponts, dringt 
tiefer in Kleinafien vor, und viele Städte und 
Befehlshaber erklären ſich ohne Widerſtand für 
ihn. Seleukus ruckt auf der andern Seite von 
Babylon her ins Feld. Antigonus ruft den 
Demetrius aus Griechenland ab, eben als 
dieſer im Begriff iſt, Macedonien mit der 
wahrſcheinlichſten Hoffnung eines glücklichen Ers 
folgs anzufallen. In Phrygien bey der Stadt 
Ipſus ſtieß die Kriegsmacht des Antigonus, 
ſiebzigtauſend Mann Fußvolk, zehntauſend Reu⸗ 
ter, fünf und ſiebzig Elephanten ſtark, auf 
das vereinte Heer des Seleukus und Lyſima, 
chus. Dieſes zaͤhlte vier und ſechzigtauſend 
Mann Fußgaͤnger, zehntauſend fuͤnfhundert 
Reuter, einhundert zwanzig Sichelwagen *), 

und 


*) Solche Sichelwagen hatten vorne an der Stange ei⸗ 
nen Spieß, an den vier Axen der Raͤder und an der 
Deichſel Senſen oder Sicheln. Die pferde waren be⸗ 
panzert. 
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und vierhundert Elephanten ). Alſo hundert 
vier und funfzigtauſend fuͤnfhundert Menſchen, 
ungerechnet die, welche auf den Elephanten und 
Streitwagen fochten, ſchlugen ſich an einem Tas 
ge, für die unerſaͤttliche Raubſucht einiger We⸗ 
nigen von ihrem Geſchlechte ). Das heißt 
nicht albern, ſondern toll ſeyn. Demetrius 
hatte ſchon die feindliche Reuterei geſchlagen; 
aber indeß er hitzig verfolgt, ſchneiden ihn die 
feindlichen Elephanten von ſeinem Fußvolk ab. 
Antigonus bleibt“ “); Demetrius rettet ſich 
mit neuntauſend Mann, und ſeine Flotte ſetzt 
ihn in Stand, noch einige Zeitlang keine gerin⸗ 
ge Rolle zu ſpielen. Aber in ſeines Vaters Reich 
theilen ih Lyſtmachus und Seleukus. Jener 
nimmt ganz Bleinaſien; dieſer Syrien, Nies 
ſopotamien, Nappadocien; Demetrius 

hält fi) noch in Cypern, in Tyrus und Si, 
don und in Griechenland. nn 
Nun, ehe wir weiter gehen, eine kurze Wie⸗ 
derholung. Alexander der Eroberer hinter⸗ 
läßt, außer feiner Mutter, Olympias, einen 
Halbbruder, Philipp Arrhidaͤus; zwei Ge⸗ 
mahlinnen, Barſine und Roxana, jene Mut 
ter des Herkules, dieſe Alexanders des Juͤn⸗ 
ern. Gleich nach ſeinem Tode ſchlagen ſich 
Perdikkas und Meleager wegen Einrichtung 
der 


) Nicht alle mit Thuͤrmen, in welchen bis dreißig 
Mann Raum zum Fechten hatten. 
) Z. d. W. 3683. Vor Chr. 300. 
) Er war einige achtzig Jahre alt. 
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Regierung. Arrhidaͤus und Alexander wer; 
den als Könige, oder Thronfolger, im ganzen 
Reich anerkannt; aber die oberſte Regierung 
führen Vormünder. Meleager faͤllt durch ben 
Perdikkas; dieſer durch die Haͤnde ſeiner eig⸗ 
nen Truppen. Antipater ſtirbt zu früh; Poly 
ſperchon iſt dem Antigonus nicht gewach ſen, 
welcher ſich, nach Beſiegung des Eumenes, 
über Alle erhebt. Ptolemaͤus, durch die Lage 
ſeines Aegyptens geſchuͤtzt, raubt überall, wo 
ſich Gelegenheit findet. Olympias, vom Po⸗ 
Iyſperchon zur Regierung mit zugezogen, ver⸗ 
folgt Antipater's Familie und Freunde, und 
mordet den Arrhidaͤus nebſt ſeiner Gemahlin. 
Baſſander, Antipaters Sohn, vom Antigo⸗ 
nus unterſtͤtzt, uͤberwaͤltiget fie, und läßt ſie 
hinrichten. Antigonus erklaͤrt ſich gegen ihn; 
daher ein vierjähriger Krieg, in welchem Seleu⸗ 
kus und Demetrius Poliorcetes auftreten. 
Antigonus kaͤmpft ſich durch; aber Seleukus 
behauptet ſich in Babylon, und greift um ſich 
bis nach Indien hin. Vaſſander läßt den 
jungen Alexander mit ſeiner Mutter, Roxa⸗ 
na, ermorden, und Polyſperchon vergiftet 
den Herkules. Nun gerathen Antigonus 
und Ptolemaͤus an einander. Antigonus 
nim mt nach einer großen Seeſchlacht, welche 
fein Sohn gewonnen hat, den königlichen Titel 
an, und ſeine Gegner thun daſſelbe. Antigo 
nus will Alles allein haben, und verliehrt Leden 
und Alles in der Schlacht bey Ipſus in 
ö Phry⸗ 
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Pbrygien, gegen den Lyfimschue und Se: 
leutus*). 


Seit der Schlacht bey Ipſus in Phry. 


gien, im drei und zwanzigſten Jahre nach 
Alexanders des Eroberers Tode treten aus 
dem Alexandriniſchen Weltreiche theils neu ge— 
ſchaffen, theils in ihre vormalige Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit hergeſtellt, folgende Staaten hervor: in Eu⸗ 
ropa Macedonien Griechenland, Thra⸗ 
cien; in Afrika Aegypten, in Ober ⸗Aſſen 
Syrien: in Klein, Afien Pontus, Aappado« 
cien, Bithynien. Das Syriſche Reich war 
unter allen das maͤchtigſte, und Seleukus, 
deſſelben Stifter, genoß des Glucks, alle Feld⸗ 
herren und Nachfolger Alexanders zu uͤberle⸗ 
ben. Das Königreich Thracien ſchwand zuerſt 


weg. Phileraͤrus, einer von des Lyſimachus 


Staatsbeamten in Klein Aſien, empörte ſich, 
und ſtiftete hier, an der weſtlichen Kuͤſte in dem 


Striche von Mitternacht nach Mittag hin, ei⸗ 


nen unabhaͤngigen Staat, welcher von der 
Hauptſtadt das Koͤnigreich Pergamus genennt 
ward *). Hier find das Pergament und der 
Atlas erfunden worden. Ehe Lyſtmachus den 
Rebellen zuͤchtigen konnte, hatte ihm der ſyriſche 
Seleukus alle übrige Beſitzungen in Kleinaſſen 
entriſſen. Er blieb in einer Schlacht, und 

Thra⸗ 


Nuaſeaͤndlich aus Quellen bearbeitet iſt dieſer Zeitraum 
von Mannert in feineg Geſchichte der unmittel⸗ 
baren Nachfolger Alexanders 5 

620 Ja d. W. 3700. Vor Chr. 283. 
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Thracien ward von Galliern verheert, welche 
ihr nachher werdet kennen lernen. Hier an der 
Nordkuͤſte lag das Königreich Pontus, das 
Vaterland aller Wallnuͤſſe. Itzt heißt es das 
Land Siwas; die Hauptſtadt war Sebaſte. 
Vor alten Zeiten hatte es ſeine eigenen Fuͤrſten, 
unter Oberherrſchaft der groͤßern Maͤchte. Mi⸗ 
thridates der Zweite machte ſich nach des Ans 
tigonus Tode unabhängig. In Bithynien ſtif⸗ 
tete Prinz Bas eine unabhaͤngige Herrſchaft. 
Nikomedia hieß ſpaͤterhin die Hauptſtadt. 
Fappadozien erhielt, nach des Eumenes To, 
de, einheimiſche Herren in der Familie des 
Ariarathes. Solche kleine Fuͤrſten erhielten 
ſich anfangs durch die Eiferſucht der größern 
Machte gegen einander; nachher dadurch, daß 
ſie ſich an die Römer verkauften. Sie ſollen 
euch weiter nicht viel mehr zu ſchaffen machen. 
Es werden ohnedem kaum hundert Jahre verge⸗ 
hen, ſo verſchmilzt die Geſchichte der meiſten 
von den genannten Staaten in die römifche. 

Laßt uns nun der großern Staaten wegen 
einen Raum von achtzig Jahren abſtecken, 
naͤmlich von der Schlacht bey Ipſus in 
Phrygien bis zur Regierung Philipps des 
Dritten in Macedonien. Am Ende deſſel, 
ben erſcheinen die Roͤmer an der Grenze von 
Europa und Aſien. 

Billig iſt es, daß wir zuerſt bey dem 
Hauptlande des vormaligen Alexandriniſchen 

Weltreichs anſprechen; aber ohne lange zu vers 
f a a weilen. 


* 
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weilen. Alexanders Siege hatten dar Land 
durch unaufhörliche Rekrutirungen entkraͤftet. 
Als Kaſſander in Gefahr ſtand, vom Deme⸗ 
trius Poliorcetes angefallen zu werden, fonns 
te er ihm mit aller Anſtrengung kaum dreißzig⸗ 
tauſend Mann entgegenſtellen; und unter die en 
Truppen befanden ſich noch Auslaͤnder. Baſ⸗ 
ſanders Familie beſaß das Reich, von der 
Schlacht bey Ipſus an gerechnet, nur ſieben 
Jahre. Da bemaͤchtigte ſich deſſelben Deme⸗ 
triue Poliorcetes. Aber kaum hatte er es 
ſechs Jahre inne gehabt, als es fremden Erobe⸗ 
rern zuſiel, und wie ein Ball aus einer Hand 
in die andere geworfen ward. Binnen zehn 
Jahren wechſelte es feine Könige ſechs mal“) und 
ward zwei Jahre lang von Galliern durch⸗ 
pluͤndert. 

Dieſe Galen, Gallier, Zelten ) far 
men nicht aus Gallien, ſondern aus dem noͤrd⸗ 
lichen Europa, von jenſeit der Karpathen *) 
her. Im Anfange des dritten Jahrhunderts 
vor Chriſtus Geburt, brachen ſie in drei 
. chwaͤr⸗ 

) Demetrius verlohr das Reich an den Pyrrhus, 
König im benachbarten Epirus; dieſer an Lyſtma⸗ 
chus, dieſer an Seleukus, dieſer ou einen aͤgyt 
ptiſchen Prinzen, Ptolemaͤus den Donnerer; die⸗ 
ſem folgte fein Bruder Meleager, den Beſchluſt 
machte Antipster, ein Neffe des Baſſander. 
) S. Th. 1. S. 297. 
%) Die Karpathen laufen längs der Grenze von 
Maͤtren, Schleſten, Gallizien, und umgeben Ungarn 
nebſt Siebenbürgen in Geftali eines halben Mondes. 
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Schwaͤrmen unter dem Brennus Belgius, und 
Cerethrias, in Thracien, Macedonien und 
Griechenland ein. Sie fochten zu Fuß und 
zu Pferde; ihre großen ganz unbekleideten Kör, 


per waren durch nichts als ein großes Schild ge⸗ 


deckt, auf welchem fie im Nothfall über Ströme 
ſchwammen. Sie gingen weniger auf Erobes 
rung aus, als aufs Plüͤndern. In Macedo⸗ 
nien erlitt Belgius zwar eine Niederlage von 
einem gewiſſen Soſthenes, der ſich, bey der in, 
nern Verwirrung im Lande, an die Spitze ſei⸗ 
ner Landsleute geſtellt hatte. Aber Brennus 
eilte dem Belgius zur Hülfe, und nachdem er 
jene Niederlage durch Sengen und Brennen ge⸗ 
raͤcht hatte, fiel er über Theſſalien in Sellas 
ein, und belagerte Delphi, deſſen Kirchenſchaͤ⸗ 
tze ihn nach Griechenland gezogen hatten. 
Drei und zwanzigtauſend Mann, die ganze 
Kriegsmacht, welche itzt die Griechen außer⸗ 
halb dem Peloponnes hatten aufbringen kön⸗ 
nen, waren nicht im Stande gewefen, den Eins 
marſch des Feindes abzuwehren. Delphi ward 
gerettet durch ein unerwartet eintretendes Froſt⸗ 
wetter, durch Mangel an Lebensmitteln, und 
durch ein mit dem heftigſten Donnerwetter ver⸗ 


geſellſchaftetes Erdbeben, welches große Felſen⸗ 


ſtuͤcke vom Parnaß auf die Belagerer herab⸗ 
ſchleuderte. Ein plötzlicher Schrecken ergriff 
Alle; ſie eilten von dem fuͤrchterlichen Orte zu⸗ 
ruck nach Theſſalien, und überall verfolgt nach 
den Kuͤſten des Helleſponts. Der groͤßre ar 

am 
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kam auf der Flucht um, die Uebrigen vereinten 
ſich mit ihren Landsleuten in Thracien, und 
ſetzten, mit Griechen vermiſcht, nach Aſien 
uber ). Hier nahm fie Nikomedes, König 
von Bithynien, gegen feinen Bruder, in Dien, 
fie, und trat ihnen ein Stück Land ab. So 
entſteht hier ein neuer, und zwar republikani⸗ 
ſcher Staat, der Staat von Galatien, oder 
Gallograͤcien. Er ward in drei Kantons ges 
theilt; die Hauptſtaͤdte hießen Tawium, Peſſi⸗ 
nus, Ancyra. Und ſeit dieſer Zeit trifft man, 
da auch in Thracien Gallier ſitzen geblieben wa⸗ 
ren, galliſche Schaaren als Lohnſoldaten bey 
mehrern griechiſchen Fuͤrſten in Aſien und Euro, 
pa an. er 2 


In Macedonien gelangte nach Entfer⸗ 
nung der Gallier, des Demetrius Sohn, 
Antigonus der Erſte zur Regierung. Seit⸗ 
dem bleibt das Demetriſche Saus auf dem 
Throne, bis nach fünf Regierungen das Reich 
eine roͤmiſche Provinz wird. Unter den drei er⸗ 
ſten Königen **) erholte ſich der Staat, und 
die Macedonier faßten wieder feſten Fuß in 
Griechenland. Aber eben dies verwickelte ſie 
in Streitigkeiten mit den Roͤmern, und ver⸗ 

I urſachte 


* 

)J. d. W. 3703. Vor Chr. 275. 

8 Antigonus der Erſte bis 3742. v. Chr. 241. 
Demetrius der Zweite bis 3752. v. Chr. 231. 
Antigonus der Zweite bis 3763. v, Chr. 220. 
Seitdem Philipp der Dritte, 
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vrſachte ihr Verderben, unter der Regierung 


Philipp des Dritten. 
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Auf Griechenland richteten, nach Ales 
xanders Tode, faſt alle Feldherren deſſelben ihr 
Augenmerk, und indem fie hier ihre Herrſchaft 
zu gründen ſuchten, erflärte Einer wie der Ande, 
re, ſie haͤtten ſich blos zu den Griechen herbe⸗ 
müht, um ihnen Freiheit und Unabhängigkeit 
zu verſchaffen. Nach der Schlacht bey Arbela 
wagten es die Spartaner, die Macedonier 
anzugreifen, und nach Alexanders Tode, die 
Athener, Aetolier nebſt verſchiedenen kleinern 
Voͤlkerſchaften. Aber beydemal ohne Erfolg. 
Wären, was Eiferſucht und Haß zwiſchen den 
einzelnen Voͤlkerſchaften nicht zuließ, alle Grie⸗ 
chen, wie vormals gegen die Perſer, in eine 
General » Conföderation zuſammengetreten: fo 
würden fie bey den Zerrüttungen im Macedoni⸗ 
ſchen Reiche ihre Unabhängigkeit wieder erobert 
haben. Aber an ein ſolches Zuſammentreten 
war nicht zu denken. Die Athener kamen noch 
ſo ziemlich weg. Antipater gab ihnen aus 
Achtung gegen den Phocion Frieden. Aber ſie 
mußten den Demoſthenes, der Macedonier 
Todfeind, ausliefern, der ſich aber noch durch die 
Fucht und hernach durch Gift rettete; in Mu⸗ 
nychia ward eine Macedoniſche Beſatzung ein⸗ 
gelegt; und was am tiefſten ſchmerzte, die Och⸗ 
lokratie “) ward eingeſchraͤnkt. Wer nicht ein 
reines Vermögen von zweihundert Drachmen, 

oder 


9 G. Th. 1. E. 24. 


— — 271 


oder fuͤnf und vierzig Thaler beſaß, ward von 
der Regierung ausgeſchloſſen. Zwölftauſend 
Burger ſollen damit ihr Stimmrecht verlohren 
haben. Polyſperchon ſucht ſich durch die 
Freundſchaft der Griechen gegen den Anttgo— 
nus und Kaſſander zu verſtaͤrken, und ſchickt 
den macedoniſchen Beſatzungen Befehl, aus 
Griechenland abzumarſchiren. Aber dieſe ge⸗ 
horchen nicht, weil ihre meiſten Befehlshaber 1 
dem Hauſe Antipaters anhaͤngen. Das Volk 
in Athen will ſogleich über die Beſatzung in 
Munychia herfallen; Phocion raͤth, ſich nicht 
zu uͤbereilen. Indeß langt Polyſperchon mit 
einer Flotte an; die Athener ſchicken ihm den 
Phoctſon in Feſſeln zu, und als diefer ſich mit 
ihm nicht abgeben will, richten ſie ihn ſelbſt, als 
einen Verraͤther der Freiheit, mit Gift hin. 
Zweimal hatte Phocion feine Vaterſtadt geret⸗ 
tet, das erſtemal als Alexander, das zweitemal, 
als Antipater die Strafruthe aufgehoben hat 
ten. Seine Anhaͤnglichkeit an die Macedonier 
war in der Ueberzeugung gegruͤndet, daß die 
Griechen zu ausgeartet waͤren, in einen feſten 
Bund vereiniget, einer ſolchen Macht auf die 
Dauer zu widerſtehen. Kaum hat ſich Poly⸗ 
ſperchon entfernt, fo läuft Raſſander in den 
Piräus ein, und Athen muß ſich nach einigem 
Widerſtande ergeben. Alle Bürger wurden aufs 
neue von der Theilnahme an offentlichen Geſchaͤf⸗ 
ten und Berathſchlagungen ausgeſchloſſen, wel⸗ 
che nicht wenigſtens zweihundert fünf und zwar 
5 f dig 
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zia Thaler eigenes Vermögen hatten; in Mu · 
nych ia blieb macedoniſche Beſatzung, und zur 


Sicherheit fuͤr die Zukunft, ſetzte ihnen Raſſan⸗ 


der einen Obervormund, oder Generalgouver⸗ 
neur, einen gewiſſen Demetrius Phalereus, 
einen Mann von bewährter Rechtſchaffenheit. 
Die Athener ſchicken ſich in die Zeit, und un⸗ 
erachtet ſie ihren Vormund auf den Tod haßten, 
beſchloſſen fie doch, ihm fo viele Ehrenfäulen ſetzen 
zu laſſen, als das Jahr Tage haͤtte. Solche 
Handlungen beweiſen moraliſche Schlechtheit. 
Wer feinen Feind unverſoͤhnlich haßt, iſt kein 
großherziger Mann; wer ihm aber zu gleicher 


Zoit ſchmeichelt, iſt ein Niedertraͤchtiger. Kaſ⸗ 


ſander veranftaltete eine Volkszaͤhlung. an 


fand ein und zwanzigtauſend Bürger, zehntau⸗ 


ſend Einwohner ohne Bürgerrecht, und viermal 
hunderttauſend Sklaven. Das iſt nun nicht ſo 
zu verſtehen, als ob alle dieſe Menſchen in der 
Stadt Athen für immer gewohnt haͤtten. Ein 
großer Theil der Buͤrger hielt ſich auf ſeinen 
Gütern in Attika auf, und von den Sklaven 
lebte vielleicht nicht der zehnte Theil in der 


Stadt. 8 


Ungefähr zehn Jahre nachher erlaͤßt Anti⸗ 
gonus aus Ober Aſten ein Freiheitsdeeret für 
ganz Griechenland. Aber Freiheit war ein 
leeres Wort, durch welches die Griechen gekirrt 
und gezwungen wurden, an den Streitigkeiten 
zwiſchen Alexanders Nachfolgern Theil zu neh⸗ 

men. 
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men Demetrius ), des Antigonus Sohn, 
ein jieben und zwanzigjaͤhriger Juͤngling, ſchwaͤr⸗ 
meriſch fuͤr jede Art von Ruhm eingenommen, 
kömmt unter fremder Flagge in den Piraͤus an, 
uͤberwaͤltigt Munychia, und die Athener oͤff⸗ 
nen ihm mit Jubelgeſchrei ihre Stadtthore, als 
er ihnen das Freiheitsdekret feines Vaters ber 
kannt macht. Alle Einſchraͤnkungen der Ochlokra⸗ 
tie wurden aufgehoben; Demetrius verſchafft 
den Achenern eine ungeheure Menge Getraide, 
und Bauholz für hundert Schiffe; und gefaͤllt 
ſich ungemein in den Ehrenbezeugungen, welche 
ihm die Athener erweiſen; ob er wohl gelegent⸗ 
lich durch einzelne Handlungen zeigt, daß er 
ſich fuͤr etwas mehr, als Gaſtfreund der freien 
Athener, anſehe. Die Athener erniedrigten 
ſich in ihrer Dankbarkeit gegen ihn zur tiefſien 
Veraͤchtlichkeit. Nicht genug, daß ſie an dem 
Orte, wo Demetrius ans Land geſtiegen war, 
ihm einen Altar errichteten; daß ſie den Antigo⸗ 
nus und Demetrius fuͤr ihre Götter und Er⸗ 
retter erklaͤrten; ihnen Feſte und einen eignen 
Prieſter weihten; daß fie zwei neue Stämme 
errichteten, und nach ihren Namen Antigoni⸗ 
den und Demetriaden benannten; daß fie ihre 
goldne Bildſaͤulen neben jenen des Sarmodius 
und Ariſtogiton aufſtellten; fie erlaubten ſich 
knechtiſche Schmeicheleien. Sie, welche nur 
allein in der zügellofeften Demokratie den reinen 
er Repu⸗ 
) 8. d. W. 3677. Vor Chr 306. 
Mangels d. Haus bed, 2. Th. 
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Kepublitanifmus gefunden zu haben meinten, 
legten Benden den königlichen Titel bey; ſetzten 
den Prieſter ihrer neuen Götter und Könige an 
die Stelle des Praͤſtdenten ihrer Arch dnten, fuhr, 
ten nach deſſelben Namen ihre bürgerliche Jahr, 
rechnung, und verordneten, daß die Dionyſi⸗ 
ſchen Feſte von nun an die Demetriſchen hei⸗ 
ßen ſollten ). Denn Demetrius hatte ſich die 
vorgeblichen Thaten des Dionyſus zur Nach⸗ 
ahmung gewaͤhlt. Ja, was man ſich als mög» 
lich kaum vorſtellen ſollte, ſie erkannten den De⸗ 
metrius für einen leiblichen Bruder der Ceres 
und Minerva; wieſen ihm ſeine Wohnung in 
dem hintern Theile ihres Tempels an, wo De⸗ 
metrius ohne Scheu grobe ſinnliche Ausſchwei⸗ 
fungen trieb; ließen ſich von ihm, wie bisher 
vom Apoll zu Delphi, Orakelſprüche ertheilen, 
und verordneten endlich, Alles, was Demetrius 
thaͤte, ſolle im Himmel und auf Erden fuͤr hei⸗ 
lig und recht gelten. Wuͤrklich weiß man nicht, 
wen man hier tiefer verachten ſoll, die Athe⸗ 
ner oder den Demetrius? ob es unſinniger ge⸗ 
ax Handelt 
) Dionyſus heißt Bacchus, ein Heros der Griechen, 
welcher buͤrgerliche Geſellſchaften geſtiftet und den 
Weinbau aclehrt haben fol. Ihm wurden Myſterien 
gefeiert; ſeine Prieſterinnen bießen Thyaden, oder 
die da ergriffen ſind von Begeiſterung; ſie fuͤhrten 
einen Thyrſus oder Spieß, deſſen eiſerue Spitze mit 
Weinrebenlaub umwunden war. Seine Myſterien 
bießen Orgien, oder eine Feier, der kein Ungeweih⸗ 

ter ſich naͤhern darf. 
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handelt ſey, ſoſche Verehrung einem Sterbli⸗ 
chen zu erzeigen, oder ſie anzunehmen? 

Als in der Folge die Angelegenheiten des 
Demetrius eine ſchlimme Wendung nahmen, 
änderten auch die Athener ihre Geſinnung. 
Demetrius ſegelte nach der Schlacht bey Ip⸗ 
ſus, nach Griechenland; die Athener ſchickten 
ihm ein Schiff entgegen, mit dem Volksdekret, 
daß kein Koͤnig ihre freie Stadt betreten dürfe, 
Vor der Hand hatte er nicht Macht genug, ſich 
zu raͤchen. Aber nach einiger Zeit, da indeß 
Aafjfanders Partei die Regierung in Athen 
wieder an ſich geriſſen hatte, erſchlen er mit eis 
ner überlegenen Kriegsmacht; Athen mußte 
ſich ergeben, und obwohl Demetrius weiter 
keine Rache nahm, ſo fand er doch auch nicht ge⸗ 
rathen, die Anhänglichkeit der Athener an ihn, 
ihren freien Geſinnungen zu übderlaffen. Er 
legte in Munychia und in den Piräus Beſatzung 
ein, und befeſtigte in der Stadt ſelbſt eine An⸗ 
höhe der Burg gegenüber, f 

In dem übrigen Griechenlande wechſelte 
Freiheit und Abhängigkeit. Die feſteſten Plaͤtze 
waren bald von dieſen, bald von jenen Truppen 
beſetzt. Kaſſander, Polyſperchon, Pros 
lemaͤus wollten ſo gut, wie Demetrius, die 
Ehre haben, alle Griechen frei zu machen, 
um ſie dann, ein Jeder allein, zu beherrſchen. 
Demetrius fiel itzt, nach der zweiten Beſitzneh⸗ 
mung von Athen, über die Spartaner ber. 
Dieſe hatten ſeit der ungluͤcklichen Schlacht mit 

a S 2 dem 


dem Antipater bey Megalopolis ) , einis 
ge dreißig Jahre Ruhe gehabt Demetrius 
ſchlug fie zweimal, bey Mantineg und in der 
Naͤhe ihrer Hauptſtadt. Dieſe war ein offner 
Ort, ohne Wall und Graben. Denn Lykurg 
war der Meinung geweſen, die ſtaͤrkſte Stadt, 
mauer wäre die Bruſt unerſchrockner Männer. 
Allein die Zeiten hatten ſich geaͤndert. Die al⸗ 
ten ſpartaniſchen Geſchlechter waren durch die 
vielen Kriege dünn geworden, und die weit zahl 
reichern Truppen, mit welchen fie ſich ſchlagen 
mußten, waren in ununterbrochnen Feldzügen 
nicht weniger abgehaͤrtet, als ſie. Sparta 
ward itzt durch eins von jenen Eraͤugniſſen gerets 
tet, welche man Zufall nennt, weil der, den es 
trifft, nichts beygetragen hat, es hervor zu brin⸗ 
gen. Solche Zufaͤlle kommen in dem Schickſal 
ganzer Staaten, fo wie einzelner Menſchen, haus 
fig vor, und machen nicht felten einen Strich 
durch die richtigſte Rechnung. Man muß auf 
fie merken; aber wer auf ſie rechnen, auf fie ab 
lein ſich verlaſſen wollte, das waͤre ein Hans 
ohne Sorgen. Eben als Demetrius im Be⸗ 
griff ſtand, Sparta zu ſtuͤrmen ), . — ihn 

g ö ilbo⸗ 


) J. d. W. 3654. V. Chr. 329. 

) Die Spartaner erklaͤrten ſich damals gegen die Mus 
cedonier, weil Nie bofften, da Alexander nach der 
Schlacht bey Arbela immer weiter vordrang, Grie⸗ 
chenland befreien zu konnen. Aber fie wurden nicht 
unterſtuͤtzt. 

+) J. d. W. 3689. V. Chr. 294. 
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Eiſboten nach Macedonien. Hier ſtritten 
Kaſſanders Söhne um die Krone; der eine 
ſucht Hülfe beym Demetrius, und diefer bricht 
ſogleich auf, nicht um zu helfen, ſondern Ma⸗ 
cedonien fuͤr ſich in Beſitz zu nehmen. Das 
mals erſt ward Sparta mit Wall und Graben 
umzogen, welcher Bewallung es drei und zwan⸗ 
zig Jahre nachher ſeine Rettung gegen den Pyr⸗ 

rhus zu verdanken hatte ). a 
Diͤeſer königliche Abenteurer hatte einen 
gewiſſen Rleonymus in Schutz genommen, 
welcher meinte, er waͤre in Sparta bey der Be⸗ 
ſetzung des Throns widerrechtlich uͤbergangen 
worden. Ppyerhus forderte die Annahme des 
Kleonymus als König, mit der Drohung, er 
wollte ihnen ſonſt lehren, daß ſie vor andern 
Menſchen nichts voraus haͤtten. Biſt du ein 
Gott, antworteten die Spartaner, ſo fuͤrch⸗ 
ten wir dich nicht, weil wir nichts Boͤſes 
gethan haben; biſt du aber ein Menſch, 
ſo fuͤrchten wir dich auch nicht, weil wir 
das ſind, was du biſt. Bey allem dieſem 
Trotze würde Sparta verlohren geweſen ſeyn, 
wenn der Feind noch an demſelben Abende, da 
er ankam, angegriffen haͤtte. Ihr Koͤnig, 
Areus, befand ſich mit einem Theile der jungen 
Mannſchaft auf der Inſel Kreta, und Pyr⸗ 
rhpus führte einige zwanzigtauſend Mann, und 
vier und zwanzig Elephanten mit ſich. Die 
Spartaner, Männer und Weiber, zogen des 
Are Nachts 

)J d. W. 3712. V. Chr. 271. 
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Nachts dem feindlichen Lager gegenüber einen 
achthundert Fuß langen Graben, und rammel⸗ 
ten Wagen und Karren ein, um den Elephanten 
das Anrücken zu wehren. Zwei Tage hinter eins 
ander, von Morgen bis Abend, ward gefochten; 
am dritten kam Hülfe; Pyrrhus zog ab. 

Die öfteren Regierungsveraͤnderungen in 
Macedonien hatten bisher Unterjochung des 
geſammten Griechenlands verhindert, und 
hier und da den Gedanken lebhaft erneuert, 
durch enge Vereinigung alle fremde Gewalt mit 
Nachdruck abzuwehren. In Hellas waren alle 
Städte der Aetolier, eines vor andern ftreit- 
ſuͤchtigen und ftarriinnigen Volkes, an der Küfte 
des ioniſchen Meeres und am korinthiſchen 
Meerbuſen, in einen Bund zuſammengetreten, 
an welchen ſich die Spartaner anſchloſſen *). 
Aber dieſer aͤtoliſche Bund beabſichtigte nicht 
die Vertheidigung der gemeinſchaftlichen Freiheit 
von ganz Griechenland. In Achajs waren 
zwölf Städte, jede eine Republik tur ſich, in 
dem Striche am korinthiſchen Meerbuſen, von 
Elis bis Sicyon hin, von alten Zeiten her in 
einem Vertheidigungsbunde geweſen, welchen 
aber die Staatskunſt Philipps des Schlau⸗ 
kopfs zu trennen gewußt hatte. Jetzt ward er 
erneuert *), und Aratus aus Sicyon, ein 
junger Mann, welcher in den ſchoͤnſten Zeiten 
Griechenlands mit Ruhm genannt ſeyn würde, 
; faßte 
J J. d. W. 3700. V. Chr. 283. 
*) J. d. W. 3704. V. Chr. 279. 
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faßte den großen Gedanken, ihn zur Grundlage 
einer allgemeinen Verbindung gegen Macedo⸗ 
nien zu benutzen. Er überredete Sicyon, Ros 
rinth, Megara, die Argiver, beyzutreten; 
ja zuletzt auch Athen. Aus allen dieſen Orten 
wurden die macedoniſchen Beſatzungen durch 
Gewalt und Beſtechung entfernt. Die Abge⸗ 
ordneten der Verbündeten hielten jährlich zwei 
Verſammlungen, in welchen gemeinſchaftliche 
Angelegenheiten abgemacht wurden. In der 
Zdwiſchenzeit beſorgte das Noͤthige ein Ausſchuß 
von zehn Demiurgen, an deren Spitze ein 
Strategus ſtand, welcher zugleich oberſter Feld⸗ 
herr und Praͤſident des Ausſchuſſes war. Ei, 
gentlich leitete dieſer Ausſchuß alle Unterneh⸗ 
mungen, denn die Generalverſammlung faß nur 
drei Tage. 

Der Bund war gegen die Macedonier 
gerichtet. Aber wie es ſo in der Welt zuweilen 
bergeht, äußere Umftände zwangen den Aratus, 
ſeinen ſchoͤnen Plan aufzugeben, und den entge⸗ 
genlaufenden Weg einzuſchlagen. Der Bund 
gerieth, wegen einer feiner verbündeten Staͤdte 
in Arkadien, in Händel mit den Spartar 
nern. Dieſe waren von den Aetoliern aufge⸗ 
hetzt worden, welche in dem Wachsthume des 
Achaͤiſchen Vereins Gefahr für ſich ſahen. 

leomenes, König in Sparta, unterſtüͤtzt 
vom Ptolemaͤus in Aegypten, führte den 
Krieg vier Jahre lang mit ſolchem Glucke, daß 


Aratus, um die völlige Unterdrückung der 
i Achaͤer 
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Achaͤer zu verhüten, die Macedonier zur Hul⸗ 
fe rufen mußte. Antigonus der Zweite war 
ſogleich bey der Hand: die Spartaner wurden 
bey Sellaſia in Arkadien aufs Haupt geſchla⸗ 
gen ), weil ihre Miechstruppen durchgingen; 
von ihrem, ſechstauſend Mann ſtarken, Heere 
kamen nur zweihundert Spartaner mit dem 
Leben davon, und Antigonus zog ungehindert 
in die Stadt ein. Kleomenes hatte ſich nach Mes 
gypten eingeſchifft, wo er feinen Tod fand **). 
Sparta behielt feine politiſche Selbſtſtaͤndigkeit 
und Verfaſſung, die Achaͤer verlangten derſel⸗ 
ben Einverleibung in ihren Bund vergeblich. 
Antigonus begrifft, daß dieſe ihn nur aus Noth 
nach Griechenland gerufen hatten; es konnte 
ihm gar nicht daran gelegen ſeyn, ihre Macht 
auf Koften ihrer Feinde zu vergrößern. Seit 
dieſer Zeit brennt unverſöhalicher Haß zwiſchen 
dem achaͤiſchen und aͤtoliſchen Bunde, an 
welchen ſich Sparta anſchließt, ohne doch in 
denſelben hineinzutreten; die macedonifchen Kö⸗ 
nige behalten entſchiedenen Einfluß auf Grie⸗ 
chenland; mit ihnen vereint fangen die Achaͤer 
an, ihr Anſehen zu misbrauchen, die Aetolier 
wenden ſich zuletzt an die Römer, und Gries 
a chenland 

) J. d. W. 3762. Vor Chr. 221. 

) Ptolemaͤus Philopator hatte ihm eine Flotte zur 
Herſtellung feiner, Angelegenheiten verſprochen. Als 
er nicht Wort bielt, verſuchte Kleomenes, einen 
Aufſtand in Alexandrien zu erregen. Daben ward 
ver getoͤdtet und fein Leichnam ans Kreuz geschlagen. 
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chenland wird ihre Beute. Doch ehe wir das 
Bin kommen, müͤſſen wir noch an vielen Orten 
einſprechen. ; 

Der gluͤcklichſte unter allen Feldherren und 
Nachfolgern Alexanders des Eroberers wor 
unſtreitig Ptolemaͤus, der Sohn des Lagus, 
eines macedoniſchen Edelmann . Die von im 
in Aegypten geſtiftete Dynaftie fuͤhrt den Mas 
men der Ptolemaͤer, oder Lagiden. Bey 
Vertheilung der Statthalterſchaften fiel ihm das 
große Loos; denn Aegypten war des indiſchen 
Handels wegen die reichſte Provinz unter allen. 

Er war mit Alexandern dort geweſen, kannte 
das Land, und hatte ſich bisher mehr durch Liebe 
zu den Wiſſenſchaften, als durch kriegeriſche Tha⸗ 


ten ausgezeichnet. Perdikkas meinte daher, 


ihn zu ſeiner Zeit leichter, als jeden Andern, zu 
verdraͤngen. Allein Perdikkas hatte ſich geirrt; 
Ptolemaͤus war ein Schlaukopf; ohne ſich we⸗ 
gen eines Mords, wenn er ihm Vortheil brach⸗ 
te, ſonderlich zu bedenken, gewann er die Her⸗ 
zen feines Heeres durch liebreiches Betragen, 
und wo es nur was mit wahrſcheinlicher Sicher⸗ 
heit zu verdienen gab, zu Waſſer und zu Lande 
war er bey der Hand. Achtzehn Jahre begnüg⸗ 
te er ſich an dem Statthaltertitel; im neunzehn⸗ 
ten band er das Diadem um feine Stirn. Waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit und nachher, pluͤnderten feine 
Flotten und Heere in Phoͤnizien, Palaͤſtina, 
Syrien, an den Kuͤſten von Kleingſien, des 


Peloponnes, und führten Men ſchen zu Ben 
r e 


N 
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den, vorzüglich begüterte Menſchen, nach Aegy, 
pyten. Die Inſel Rhodus blieb, ihres Hans 
dels wegen, feine treueſte und nuͤtzlichſte Bunds⸗ 
genoſſin. Gegenſtaͤnde dauerhafter Eroberun⸗ 
gen waren ihm die Inſel Cypern und vor allen 
Syrien ). Dieſes Land konnte ihm zur Vor⸗ 
mauer ſeines Reichs, zur Befeſtigung ſeiner 
Seemacht, und des Beſitzes von Cypern dies 
nen. Wuͤrklich eroberte er es einmal durch die 
Schlacht bey Gaza gegen den Demetrius 
Poliorcetes *), die einzige große Schlacht zu 
Lande, dergleichen er ſonſt in der Regel immer 
zu vermeiden ſuchte. Aber nach drei Jahren 
verlohr er es wieder an denſelben Demetrius. 
Dagegen hinterließ er ſeinem Nachfolger an 
ſelbſtgemachten Eroberungen, Coͤleſyrien +), 
Phoͤnizien, Palaͤſtina, Cypern und verſchie. 
dene Seeſtaͤdte an der Kleinaſtatiſchen - Küfte, 
Die Staͤrke ſeiner Kriegsmacht ruhte auf Ma⸗ 
cedoniern und Griechen. 5 
Unter den drei erſten Ptolemaͤern ſtand 
das Neu⸗Aegyptiſche Reich hundert Jahre 
hindurch auf dem hoͤchſten Gipfel ſeiner Macht. 
Der Indiſche Handel verſchaffte unermeßliche 
Reichthuͤmer; Alexandrien erhob ſich durch 
denſelben zur erſten Stadt in der Welt. Die 
Kriegs⸗ 


* 
*) NB. in der engern Bedeutung genommen, nicht für 
Syriſches Reich. S. Ty. 1. S. 120. 
) J. d. W. 3672, V. Ch. 311. 5 
+) Der Strich zwiſchen den Gebuͤrgen Libauus und Ans 
tilbanus. \ 
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Kriegsmacht befand ſich in furchtbarem Stande. 
nter dem zweiten Ptolemaͤer wird ſie zu zwei⸗ 
mal hunderttauſend Fußgängern, vierzigtauſend 
Reutern, dreihundert Elephanten, zweſtauſend 
Streitwagen, und funfzehnhundert Kriegsſchiſſen 
angegeben. Fremde aus allen Landen, Grie⸗ 
chen, Kleinaſtater, Juden ließen ſich an 
der Quelle der Reichthümer nieder; Gewerbe 
aller Art, Künſte und Wiſſenſchaften ſtiegen 
ſchnell empor, und der altaͤayptiſche Volkscha⸗ 
rakter verlohr ſich bald gaͤnzlich. Die Kriege, 
welche mit den Syriſchen Koͤnigen gefuhrt wor⸗ 
den, galten den Beſitz von Syrien, Phoͤni⸗ 
cien und Palaͤſtina. Prolomäus Lagi re- 
gierte vierzig *), Ptolemaͤus Philadeiphus, 
oder der Bruderfreund, ſechs und dreißig **), 
und Ptolemaͤus der Wohlthaͤtige ſechs und 
zwanzig Jahre “). Ptolemaͤus Lagi führte, 
mitten unter kriegeriſchen Beſchaͤftigungen, Ale⸗ 
randers großen Plan in Anſehung Alexan⸗ 
driens aus. Da er hier ſeinen koͤniglichen Sitz 
nahm; ollen Fremden, welche er auf ſeinen 
Kriegszugen wegführte und hierher verſetzte, Ges 
wiſſensfreiheit und Bürgerrecht ertheilte; den 
Hafen fuͤr einen Freihafen erklaͤrte, und unge⸗ 
heure Summen zu Bauten verwendete, ſo erhob 
ſich die neue Stadt bald zu jener Größe, von 
welcher die Alten mit Erſtaunen ſprechen. Das 
heutige 
von 3660 bis 3700. vor Ch. 323 — 283. 
bis 3737 v. Cbr. 246. 
] bis 3763. v. Chr. 220. - 
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heutige Alexandrien liegt aber nicht auf derſel⸗ 
ben Stelle, wo das alte geſtanden hat, ſondern 
auf einer Erdzunge zwiſchen einer Halbinſel und 
der alten Stadtmauer und den beyden Hafen. 
Ptolemaͤus Philadelphus ließ auf der Inſel 
Pharos den erſten Leuchtethurm bauen, den 
man unter die Wunder der Welt zaͤhlte. Er 
koſtete eine Milllon Thaler; Soſtratus, ein 
Grieche aus der Inſel Chios, baute ihn; ein 
Damm im Meere, von einer teutſchen Meile in 
die Lange, verband die Inſel mit Alexandrien. 
Alle Leuchtthüͤrme find nachher mit dem Namen 
j her Jnſel belegt worden. Ein Kanal, ſechſte⸗ 
bald teutſche Meilen lang, hundert Fuß breit 
und dreißig Fuß tief, welcher ſich durch eine 
(Schleuße in dem nördlichen Ende des arabiſchen 
Buſens bey der Stadt Arfinoe endigte, ver: 
(Haffte eine ununterbrochne Waſſerfahrt von 
Alexandrien nach jenem Meerbuſen. Für den 
Handel mit Aethiopien zu Lande war der 
Hauptort Ropeus, zu Waſſer Myos, Sor⸗ 
mos und Berenice. Die Fahrt auf dem ara, 
biichen Buſen ſicherte Ptolemaͤus der Wohl⸗ 
thaͤtige durch Eroberungen an der Küſte, und 
Handelskolonieen am rothen Meer. Alle drei 
bisher genannte Ptolemaͤer haben ihre Namen 
durch Unterftügung der Wiſſenſchaften in der Ges 
ſchichte undergeßlich gemacht. Mit einem Aufwan⸗ 
de, der ſeines Gleichen nie und nirgends gehabt 
hat, zogen fie Gelehrte aus allen ändern nach Ale⸗ 
randrien; ſammelten hier Bibliotheken, ders 

8 gleichen 
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gleichen nie wieder werden zuſammengebracht 
werden; errichteten und beſoldeten eine Akademie 
der Wiſſenſchaften mit einer Freigebigkeit, von 
welcher ſpaͤtere Zeiten nichts Aehnliches aufzeigen 
koͤnnen; veranſtalteten gelehrte Entdeckungsrei⸗ 
ſen und Naturalienſammlungen, die alles 
Seltene enthielten, was fuͤr Geld nur irgendwo 
zu haben war, und erhoben ſo zum zweitenmal 
Aegypten zum Sitz der Wiſſenſchaften, und 
zwar auf eine weit herrlichere und gemeinnützi⸗ 
gere Art, als in dem Zeitalter der Pharaonen. 
Denn Alexanders und ſeiner Nachfolger 
Kriegszuͤge hatten ein gegenſeitiges Verkehr mit 
Kenntniſſen von Indien, bis ans mittellaͤndiſche 
Meer und an die Donau, geöffnet; es war eine 
allgemeine gelehrte Sprache da, die Griechi⸗ 
ſche, und die Wiſſenſchaften hatten aufgehört, 
ein Monopol eines einzelnen Standes zu feyn. 
Wer lehren, wer lernen wollte, zog nach Ale⸗ 
randrien. Hier blühte die hohe Schule der 
ernſten, wie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, der 
Aſtronomie, Mathematik, Mechanik, Anato⸗ 
mie *), nicht weniger als der Dichtkunſt und 
Sprachkunde. Ptolemaͤus Lagi legte den 
Grund zu einer Bücherſammlung, welche unter 
feinem Nachfolger bis auf ſiebenhundert tauſend 
Rollen enthielt“). Freilich gehörten zu vie⸗ 


len 

) Die Leichname der Miſſethaͤter wurden an die Anato⸗ 
mie abgegeben. 

) Die Alten ſchrieben nicht auf mehrere neben einander 

geheftete Blatter, ſondern auf ein einziges Stuck 
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len Büchern mehr als eine Rolle; aber die 
Sammlung hat doch niemals ihres Gleichen ges 
habt. Um von den Summen, welche ihre Ans 
ſwoffung gekoſtet hat, ſich fo ungefähr eine Bor 
ſtellung machen zu können, muß man nicht vers 
geſſen, daß es alles geſchriebene, nicht gedruckte 
Bücher waren. Viele hatte man indeß als 
Kriegsbeute zuſammengebracht. Bucher aus 
fremden Sprachen wurden auf königliche Keſten 
zum allgemeinen Gebrauch in die griechiſche 

üͤberſetzt; z. B. die fünf Bücher Moſis ). 
; Aegyptens maͤchtigſter Feind herrſcht in 
Syrien. Der Stifter des Syriſchen Staats 
war Seleukus, einer von Alexanders Feld, ‘ 
herren, welcher bey Vertheilung der Statthal⸗ 
terſchaften die von Babylon erhielt. Einige 
Zeit mußte er dem Antiochus weichen; aber 
zwölf Jahre nach Alexanders Tode ſetzte er ſich 
in Babylon wieder weft *, eroberte binnen 
zehn Jahren Medien, Suſtana, und alle 
östliche Lander bis nach Indien und den Ja 
xartes oder Jaik, Ural hen, überwältiate mit 
dem Lyſtmachus in der Schlacht bey Ipſus 
den Antigonus, und neunzehn Jahre nachher 
8 beſiegte 


Pergament oder Papier, welches oben und unten Erde 
be hatte, mit welchen es aufs und zuſammengerollt 
ward. 

) Zwei und ſiebzig Gelebrte haben daran gearbeitet. 
Man nennt ſie die Septuaginta, oder Ueberſetzung 
der ſiebzig Dolmetſcher. 

„) J. d. W. 3672. Vor Cyr. 311. 
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beſiegte er auch den Lyſimachus. Er überlebte 
alle Feldherren Alexanders, daher er ſich den 
Sieger der Sieger nannte, und hinterließ ein 
Reich, welches ſich vom Helleſpont bis an den 
In dus erſtreckte. Es enthielt alle Eroberungen 
Alexanders, ausgenommen Phoͤnizien, Pa⸗ 
laͤſtina, Kappadocien, Pergamus und die 
Nordkuͤſtenlaͤnder von Kleinaſien ). Mace⸗ 
donien und Thracien waren ihm durch die 
Beſiegung des Lyſimachus auch zugefallen; 
allein er ſah ſie nicht. Denn ſechs Monate nach 
dem Siege meuchelmordete ihn ein aͤgyptiſcher 
Prinz *), Ptolemaͤus der Donnerer. Die⸗ 
ſes weitſchichtige Reich erhielt den Namen des 
Syriſchen, weil Antiochia, die koͤnigliche 
Reſidenz, im alten Syrien lag. tehrere 
Nachfolger Alexanders, ſo wie dieſer ſelbſt, 
ſuchten und fanden Ruhm in Erbauung neuer 
Staͤdte. Seleukus erbaute derſelben neun und 
dreißig; achtzehn nannte er nach dem Namen 
ſeines Vaters Antiochia, neune nach ſich Se⸗ 
leucia, unter welchen die am Tigris, in der 
Nachbarſchaft des heutigen Bag dad, die groͤß⸗ 
te war; ſechs nach feiner Mutter Laodicea, 
und nach feinen’ Gemahlinnen eine Apamea, 
die andere Stratonika. Keiner von den Se⸗ 
leuciden, oder ſeinen Nachkommen, glich ihm 

an 


“= Bithynien und Pontus. : 
. d. G. 3703. Vor Chr. a4. ; 
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an Geiſt und Kraft). Auch beftand das Reich 
zum Theil aus Voͤlkerſchaften, welche unterwor⸗ 
fen, aber nicht bezwungen waren. Die oberſte 
Gewalt mußte beſtaͤndig in Waffen ſeyn, wenn 
nicht an dem einen oder andern Ende Unruhen 
um ſich greiſen ſollten, welche dienſtfertige 
Nachbarn willig unterhielten, und welchen zu 
ſteuern nicht ein einziges, durch Thaten und 
Herrſchaft ausgezeichnetes Volk, wie vormals 
Perſer und Macedonier, da war. Die alten 
Macedonier im Heere ſtarben aus; die griechi⸗ 
ſchen Truppen nahmen auch ab, oder arteten 
dem Klima an, und waren leicht zu verführen; 
die Macht der Krone ruhte auf gemiſchten Hee⸗ 
ren. Binnen hundert und ein und zwanzig 
Jahren riſſen ſich durch Empörungen von der 
Herrſchaft der Seleuciden los, und bildeten 
ſich zu beſondern Staaten, Baktrien *), Par- 
thiene, Groß >» Armenien, Klein⸗Arme⸗ 
nien und die Juden in Paläftins. Seine ger 
fährſichſten Feinde waren die Ptolemaͤer in 
Aegypten, dann die Parther, zuletzt die Roͤ⸗ 
mer. detztere erſcheinen erſt unter Antiochus 
dem Großen, bey deſſen Regierungsantritt f) 

wir 


) Seleukus regierte bis 370, vor Chr. 280, Ans 
tiochus I. bis 723. Antiochus II. bis 2713. 
Seleukus Rallınifus, oder der Siegreiche, bis 
3758. Seleukus Ceraunus oder der Donnerer, 
bis 261. Seitdem Antiochus der Große. 

„) En Theil der großen Bucharey. 

+) J. d. W. 3761. Vor Chr. 222. 


wir vor itzt ſtehen bleiben. Damals hatten 
ſchon beynahe zu derſelben Zeit, Theodot, ein 
Grieche, in Baktrien, und Arſaces in Part 
thiene, ſich unabhaͤngig gemacht. Letzterer ſtif⸗ 
tete das regierende Haus der Arſaciden “), wel⸗ 
che bald fuͤrchterlich um ſich griffen. Dergleichen 
nackte Angaben im Gedaͤchtu iſſe zu behalten, rat 
the ich euch, die beygedruckten Wiederholungs⸗ 
tafeln mit großer Schrift abzuſchreiben, fie in 
eurer Stube an die Wand zu haͤngen, und im 
Vorbeygehen taͤglich einigemal mit aufgeſperr⸗ 
tem Maule davor ſtehen zu bleiben. Nun wies 
der nach Afrika, und über Karthago nach 
Rom. Da wird nun bald auf lange Zeit Quar⸗ 
tier gemacht werden. Doch ich denke, wir thun 
beffer, wenn wir ſogleich nach Kom ziehen. Es 
wird ſich wohl Gelegenheit finden, nach Kar⸗ 
thago einen Abſtecher zu machen. 

Die Römer verließen wir am Ende ihres 
ſchweren Krieges mit den Galliern aus Ober⸗ 
Italien, in welchen der noch haͤrtere Kampf 
mit den Samniten eingetreten war. Je groͤßer 
die Thaten der Römer in dieſem und in den 
nachherigen Kriegen ſind, deſto nothwendiger 
iſt es, daß ihr euch vorher mit ihrer Militaͤrver⸗ 
faſſung ein wenig bekannt macht. Zwar haben 
ſie Manches erſt ſpäterhin von andern Voͤlkern, 
namentlich von Griechen, angenommen; Bi 
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ſchadet aber nicht, wenn wir hier ein wenig vor 
greifen. Die Staͤrke der roͤmiſchen Heere beruh⸗ 
te auf der ſchwerbewaffneten Infanterie, welche 
in Legionen *) getheilt war. In dieſen konnte 
in der Ordnung kein Bürger aus der letzten Klafs 
ſe dienen. Aber im Nothfall, und als leichte 
Truppen, auf den Schiffen, bey dem Troß 
wurden fie gebraucht. Alle übrige Bürger mas 
ren vom ſiebzehnten bis ſechs und vierzigften Jah⸗ 
re zum Dienſt verpflichtet. Von da an blieben 
fie vom auswärtigen Kriegsdienſte befreit, aber 
nicht von der Verbindlichkeit, Rom und Ita⸗ 
lien zu vertheidigen. Sie hießen Vetera⸗ 
nen“). Die Stärke einer Legion war nicht 
immer dieſelbe; ſie ſtieg nach den Umſtaͤnden 
von vier bis ſechstauſend Mann und drüber. 
Jede Legion beſtand aus ſchwer und leicht / bewaff⸗ 
neten Truppen; letztere, die jüngften Leute vom 
ſiebzehnten bis fuͤnf und zwanzigſten Jahre, 
machten etwas uͤber ein Viertel des Ganzen aus. 
Jene waren in drei Ordnungen getheilt, in die 
Saſtaten, oder Pikentraͤger, vom fuͤnf und 
zwanzigſten bis zwei und dreißigſten Jahre; die 
Principes, oder das zweite Treffen, vom zwei 
und dreißigſten bis vierzigſten Jahre; die Tria⸗ 
rier, oder das dritte Treffen. Die Waffen des 
ſchweren Fußvolks waren ein Helm von Erz, 
oder Leder mit Erz beſchlagen; ein Harniſch von 
Metall 
) Legio heißt fo viel, als ausgeleſenes, ausgewaͤhl⸗ 
tes Volk. 
u) Alte, Ausgediente. 
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Metall ober Leder; eherne Arm- und Beinſchie⸗ 
nen; ein drittehalb Fuß breiter und vier Fuß 
langer Schild, der aus zwei Brettern zuſam⸗ 
mengeleimt, mit Leder überzogen und am 
Rande mit Eifen beſchlagen war. Zum Angriff 
dienten ein Schwerd auf Hieb und Stoß und 
mit doppelter Schneide; zwei Wurfſſpieße, vorne 
mit einem ſcharfen Eiſen, in Geſtalt eines Tri⸗ 
angels, verſehen, und der lange Spieß, oder 
die Pike, von vierzehn Fuß Laͤnge. Bey jeder 
Legion befanden ſich N Reuter. In 
den erſten Zeiten war das Verhaͤltniß der Reu⸗ 
terei zum Fußvolk wie Eins zu Zehen angenom⸗ 
men. Als die Zahl des Fußvolks von Zeit zu 
Zeit vergrößert ward, blieb die Staͤrke der Reu⸗ 
terei unveraͤndert, ja wegen Koſtbarkeit des Dien⸗ 
fies war ihre Zahl ſelten voll. Der römifche Le⸗ 
gionsreuter trug als Schutzwaffen eine Sturm⸗ 
haube, einen Panzer, einen ovalen Schild und 
Beinſtiefeln; als Trutzwaffen Lanze, Saͤbel 
und Dolch. Die Lanze hatte zwei Spitzen, ward 
aber nur beym erſten Anrennen gebraucht. Die 
Pferde waren am Kopf und an der Bruſt mit 
Eiſenblech bedeckt. Von leichten Truppen hatte 
man verſchiedene Arten, Wurfſchuͤtzen, Bogen⸗ 
ſchützen, Schleuderer, welche nach Verſchieden⸗ 
beit ihrer Trutzwafſen verſchiedene Namen führs 
ten. Einige warfen vier Fuß lange Wurfſpieße; 
andere ſchleuderten Kieſelſteine, und eichelförmis 
ge Bleikugeln, die da, wo fie am ſchwerſten 
waren, einen Stachel hatten, mit ſolcher Ge⸗ 
f T 2 welt, 
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walt, daß fie Sturmhauben und Schilde zer⸗ 
ſchmetterten; andere warfen Steine aus Hands 
baliſten, und die Bogenſchuͤtzen ſchoſſen ihre 
Pfeile auf hundert und funfzig Schritte durch 
Helm und Harniſch. Die Bundsgenoſſen in 
Italien ſtellten in der Regel jaͤhrlich eben ſo viel 
Fußvolk und noch einmal ſo viel Reuterei, als 
die Römer. Sie waren in beſondere Legionen 
formirt, und hatten in der Schlacht ihre Stel⸗ 
lung an beyden Flügeln der roͤmiſchen Schlacht- 
ordnung. Jede Legion war in zehn Cohorten, 
oder Bataillons, getheilt, und fuͤhrte in ſpaͤtern 
Zeiten als ſchweres Geſchuͤtz bey Belagerungen 
und in Feldſchlachten fünf und funfzig Baliſten 
und zehn Onager auf Wagen. 5 
ie römifche Artillerie iſt nach der griech 
{chen geſchaffen, von den Römern aber vervoll, 
kommnet und zweckmaͤßiger angewendet worden, 
Sie hatte ihr grobes und leichtes Gefhüß, wos 
von in Feldſchlachten, wie bey Belagerungen, 
Gebrauch gemacht ward. Bis ins ſechzehnte 
Jahrhundert hat man ſich in Europa dieſer 
Kriegsmaſchinen der Alten bedient. In der 
Belagerungskunſt thaten die Römer erft unter 
den Scipionen große Vorſchritte. Zur Bela, 
gerung und Vertheidigung feſter Plaͤtze mußten 
die Alten überhaupt weit mehr Kenntniſſe und 
Kraͤfte verwenden, als ſeit Erfindung des 
Schießpulvers nothwendig if. Alle Kriegsma⸗ 
ſchinen dienten zum Schutz, oder zum Angriff, 
oder zu beyden Zwecken zugleich. Zu den erſten 
* gehoͤrten 
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gehörten die bedeckten Annaͤherungs⸗ Gaͤn⸗ 
ge, die Bruſtwehren, die Blendungen, 
die Schanzkoͤrbe und Batterien; zu den zwei⸗ 
ten, welche entweder durch den Stoß, oder 
durch den Wurf wuͤrkten, der Mauerbrecher, 
oder Sturmbock, die Baliſten und Katapul⸗ 
ten; zu den dritten die Schildkroͤten und 
Wandelthuͤrme Die bedeckten Annaͤhe⸗ 
rungsgaͤnge (vinea) beſtanden aus einem 
Dach von ſtarken Brettern, ſechzehn bis zwan⸗ 
zig Fuß lang, und ungefaͤhr acht bis zwoͤlf Fuß 
breit. Es ward nach feiner Lange und Breite 
von gerade aufgerichteten Balken, jeder zwei 
Fuß von dem andern entfernt, unterſtützt. Oben⸗ 
auf legte man drei, vier Lagen Flechtenwerk, 
friſche Thierhaͤute, und andere Dinge, welche 
dem Feuer und den Steinen widerſtehen konnten. 
Unter ihnen arbeiteten die Soldaten an dem Erd⸗ 
ſchutt, oder Wall, welcher zuweilen der Stadt⸗ 
mauer gegenüber, in gleicher Höhe mit derſelben, 
aufgeführt, und mit Thuͤrmen beſetzt ward. 
Wuchs der Erdſchutt Höher an, fo ſchüͤtzte man 
die Arbeiter durch Blendungen (erates, plu- 
teus), Man ſetzte naͤmlich lange Balken vor die 
Fronte des Erdſchutts, legte andere in die Quee⸗ 
re darüber, und hing daran Vorhaͤnge aus fri⸗ 
ſchen Haͤuten, Stricken und andern Sachen ges 
macht, die fähig waren, dem Feuer zu widerſte⸗ 
hen, und die Kraft des feindlichen Wurfge⸗ 
ſchoſſes zu mindern. War der Erdſchutt vollens 
det, ſo nahm man die Blendungen weg, und 

N fuͤhrte 


fuhrte Bruſtwehren auf, um die Bogenſchittzen 
und andere Soldaten zu decken, welche zur Be⸗ 
wahrung der Werke und zur Bedienung der 
Maſchinen hingeſtellt waren. Auf dem Erd, 
ſchutt wurden Thürme errichtet, aus welchen 
Pfeile, Steine und anderes Geſchoß abgeſchoſſen 
ward, und welche mit Fallbrücken verſehen was 
ren, mit deren Hülfe man den feindlichen Wall, 
wie einen Schiffsbord, zu entern ſuchte. Die 
Belagerten erhöhten zuweilen ihre Mauer in dem 
Maaße, in welchem der Erdſchutt ſich erhob; 
oder führten eine zweite, dritte Mauer hinter der 
erſten auf, und bemühten ſich, durch Minen 
den Erdſchutt zu untergraben. Die Minen der 
Alten erforderten auch ungleich mehrere Arbeit, 
als in unſern Tagen bey dem Gebrauch des Puls 
vers. Die Alten mußten weitlaͤuftige Kammern 
anlegen, die durch ungeheure Balken unterſtützt 
wurden, eine Menge Holz und andere brennba⸗ 
re Materialien in ſich faßten, deren Brand die 
Oberfläche einſtürzte, und das Feuer an das gan, 
ze Gebäude brachte. Sie waren gendthiget, 
nach der ganzen Länge der Mauer, die ſie um⸗ 
ſtürzen, oder nach der Laͤnge der aufgerich teten 
Maſchinen, die ſie verbrennen wollten, zu gra⸗ 
ben; da hingegen die Neuern, wegen der Ge⸗ 
walt des Pulvers, nur kleine Minenkammern an⸗ 
zulegen brauchen, um die ganze Vorderſeite ei⸗ 
nes Bollwerks zu ſprengen. Oft griff man Ve, 
ſtungen an, ohne einen Erdſchutt, der immer 
viele Zeit hinnahm, aufzuwerfen. Man naͤherte 
b ſich 
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ſich den Wällen unter dem Schutze der Annaͤhe⸗ 
rungsgaͤnge, der Schildkroͤten, und der be⸗ 
weglichen, oder Wandelthuͤrme Die Schild⸗ 

kroͤten, oder Sturmdaͤcher, beſtanden aus 
einem groben, feſten und ſtarken Zimmerholz. 

Die Hoͤhe dieſer Maſchinen bis an den Tragbal⸗ 

ken war gemeiniglich zwölf Fuß, der Fußboden 

davon ins Gevierte, und jede Seite hatte fünf 

und zwanzig Fuß. Gegen die Stadt hin waren 

die Seiten mit rohen Haͤuten gegen das Wurf⸗ 
feuer der Belagerten bedeckt. Die vornehmſte 

Beſtimmung der Schildkröte war, den Sturm⸗ 

bock zu bedecken, der darinnen entweder in ſei⸗ 

nem Gleichgewicht aufgehaͤngt war, oder auf ei⸗ 

nem Fußboden ruhte. Die Aehnlichkeit, die 
man zwiſchen dem Thiere, welches ſeinen Kopf 

zwiſchen den zwei Schalen vorbringt und zuruͤck⸗ 

zieht, und zwiſchen der Bewegung des Sturm⸗ 

bocks wahrzunehmen glaubte, hat den Namen 

Schildkroͤte veranlaßt. Sie bedeckte zugleich eis - 

nen Theil der Arbeiter, welche den Stadtgraben 

zuwerfen follten. So viele Thuͤrme der Stadt⸗ 

wall hatte, mit ſo vielen Schildkröten ruͤckte 

man zugleich an, und verſchaffte einer mit der 
andern durch bedeckte Gaͤnge Gemeinſchaft. Alle 
ſolche Maſchinen mußten außerhalb der Weite 

des feindlichen Pfeilſchuſſes gebaut und geſtellt, 

und ehe ſie anrücen konnten, der Boden, wo 

fie ſtehen ſollten, geebnet und zugerichtet werden. 

Dazu gehörte eine jehr große Menge Menſchen, 
welche unter der Bedeckung niedriger Annaͤhe⸗ 

DR rungs⸗ 
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rungsgaͤnge arbeiteten. Uebrigens hatte man 
mehrere, an Größe und Bauart verſchiedene 
Schildkröten, deren nähere Beſchreibung nicht 
ierher gehört; Die beweglichen oder Wan⸗ 
delthuͤrme wurden zuweilen von einer ſolchen 
Höhe und Schwere gebaut, daß es kaum zu be⸗ 
gele: iſt, durch welche Mittel und mechaniſche 
unſtſtuͤcke dieſe ungeheuren Waffen haben fort⸗ 
geruͤckt werden können. Denn die größten bat 
ten nur acht, die mittlern ſechs, die kleinern vier 
Raͤder. Man baute auch Thürme von Steinen, 
an welchen nur das Dach beweglich war. Es 
geſchah bey ſehr ſchweren und langwierigen Be⸗ 
lagerungen. Die hölzernen Wandelthuͤrme 
glichen einem hoͤlzernen Hauſe ven mehrern 
Stockwerken. Sie beſtanden aus einer Verbin⸗ 
dung von Balken und ſtarken Rahmen, ſtark 
genug der Gewalt der Maſſen zu widerſtehen, 
die aus den Baliſten und Katapulten geworfen 
wurden. Dieſe Zufammenfügung von aufgerich⸗ 
teten und über einander gelegten Balken war 
mit ſtarken Bohlen in die Queere bedeckt. Ihre 
Höhe richtete ſich nach der Höhe der Stadts 
mauer. Gewoͤhnlich baute man fie von dreier⸗ 
lei Größe; die kleinſten, welche am häuſigſten 
gebraucht wurden, von ſechzig Ellen Höhe, ſieb⸗ 
zehn Ellen Breite, und zehn Stockwerken; die 
mittlern von neunzig Ellen Höhe und funfzehn 
Stock werken; die größten von zwanzig Stock— 
werken, waren hundert und zwanzig Ellen hoch, 
drei und zwanzig und eine halbe Elle breit. Ge⸗ 
woͤhnlich 


wöhnlich befand ſich im erſten Stockwerke ein 

turmbock, oder Mauerbrecher, und eine 
Fallbrücke, welche man auf die Mauer, oder 
Breſche, herabließ. Im oberſten Stockwerke 
hatten Bogenſchützen und Schleuderer ihren 
Stand. Man findet aber auch größere Thuͤrme 
beſchrieben, in deren unterſten Stockwerken Ba⸗ 
liſten, in den mittlern große, in den obern klei⸗ 
ne Katapulten aufgeſtellt waren. Oft hatten die 
Thuͤrme an jedem Stockwerke fuͤnf bis ſechs Fuß 
breite, und mit Bruſtwehren verſehene Gaͤnge, 
von welchen die Soldaten nicht allein den Feind 
beſchoſſen, ſondern vorzüglich dahin angewieſen 
waren, das feindliche Wurffeuer an den aͤußern 
Theilen des Thurms zu löfchen. Zum Fortbrin⸗ 
gen ſolcher Maſchinen bediente man ſich bald der 
Raͤder, bald der Walzen. Aber zugleich ſetzte 
man fie von innen durch Hebebaͤume in Bewe, 
gung, welche andere Arbeiter hinter dem Thur⸗ 
me durch Fortſchieben unterſtüͤtzten. 

Das fuͤrchterlichſte Geſchuͤtz zum Angriff 
war der Sturmbock, oder Mauerbrecher. 
Konnte dieſer in ſeinem vollen freien Schwunge 
angebracht werden, ſo war die Stadt verlohren, 
und die Römer pflegten keine Kapitulation zu 
bewilligen, wenn es die Belagerten ſo weit hat⸗ 
ten kommen laſſen. Die Sturmboͤcke ſtanden, 
wie die dazu kommandirten Soldaten, unter ei⸗ 
nem Sturmdache, welches gegen das feindliche 
Geſchütz mit Flechtwerk, Erde, Moos und 
Viehhaͤuten geſchuͤtzt ward. Sie hingen 2 85 
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der im Gleichgewichte, oder ruhten auf einer 
Walze, auf welcher fie durch Taue hin und her 
gezogen wurden. Jenen nennt man den Schwe⸗ 
bebock, dieſen den Rollbock. Er beſtand aus 
einem einzigen Stuck Eichenholz, einem Schiffs 
maſte gleich; das Ende war entweder mit einem 
Kopfe von Eiſen verſehen, der die Geſtalt eines 
Widderkopfs hatte, oder mit mehreren Spitzen. 
Mit jenem bemühte man ſich, die Steine in der 
Mauer zu zerſchmettern; mit dieſem zwiſchen die 
Fugen einzudringen, und einen Stein nach dem 
andern los zureißen. Der Schwebebock hing im 
Gleichgewichte an einer Kette, oder an Tauen, 
die ihn ſchwebend erhielten; die Taue aber an ei⸗ 
nem Queerbalken, der nach Verhaͤltniß ſeines 
Gewichtes eine Unterlage von Balken ins Ge⸗ 
vierte hatte. Der Rollbalken ruhte auf einer 


Walze, die einen Cylinder hatte, wodurch der 


Balken ging, und durch Taue hin und her gezo⸗ 
gen ward. Er war gewohnlich funfzig Fuß lang, 
und hatte auf beyden Seiten der Walze, da wo 
ſein Kopfende ruhte, zwei Rollen, an welchen 
die Taue befeſtiget waren, wodurch man ihn hin 
und her zog. Die Taue wurden hinten durch 
Menſchen, oder auch Erdwinden angezogen, 
und in einem Augenblick losgelaſſen. Die ganze 
Maſchine konnte aus einander gelegt, und fo 
dem Heere nachgeführt werden. Denn die Bal, 
ken waren durch eiſerne Ringe und Schrauben 


verbunden. Die Belagerten vertheidigten ſich 


gegen dieſe Maſchinen auf mancherlei Art. Sie 
ſuchten 


# 
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ſuchten den Stoß zu mildern, indem fie Thierhaͤu⸗ 
te, Sand und Wollſaͤcke, Segeltuͤcher und ders 
gleichen Dinge an den Mauern befeſtigten; ſie 
bemühten ſich, den Sturmbock aus dem Gleichge⸗ 
wichte zu bringen, oder ihm das Kopfſtuͤck abzu⸗ 
ſchlagen. Zu jenem Zwecke warfen fie Schlin⸗ 
gen über den Kopf des Sturmbocks, und zogen 
ihn ſeitwaͤrts, wodurch der Stoß ſeine Kraft 
verlohr. Oder man ſuchte durch Sicheln die 
Taue durchzuhauen. Den Kopf abzubrechen, 
ließ man Balken und Steine in dem Augenblicke 
herabfallen, da er ſich der Mauer naͤherte. Oder 
man ſetzte den Mauerbrechern Balken entgegen, 
die vorne mit Zangen verſehen waren, den 
Kopf des Sturmbocks einzuklemmen und an 
ſich zu ziehen. Wie thaͤtig ſich doch von jeher 
der menſchliche Erfindungsgeiſt in der Kunſt, zu 
vernichten, gezeigt hat! 

Die Stelle unſrer Kanonen und Mörfer - 


vertraten bey den Alten ihre Wurfmaſchinen. 


Hier brachten Saiten jene erſtaunliche Wuͤrkun⸗ 
gen hervor, welche bey dem Geſchütze der Neu⸗ 
ern vom Feuer erzeugt werden. So wie Feuer 


die Theile des Schießpulvers plotzlich und unwi⸗ 


derſtehlich ausdehnt, daß dadurch die ſchwerſten 
eiſernen Maſſen fortgeſtoßen werden: eben ſo 
wurden durch die Elaſtieitaͤt der Saiten, die an 
den Wurfmaſchinen der Alten angebracht waren, 
die ſchwerſten Maſſen fortgeſchnellt. Die ganze 
Kraft dieſer Maſchinen lag alſo in der Span⸗ 
nung und Elaſticitaͤt der Saiten. Die vier 

3 Haupt 
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Hauptarten der Wurfmaſchinen waren die Ra⸗ 
tapulte und der Scorpion; die Baliſte und 
der Onager, oder Steineſel. Die Natapul⸗ 
te und der Scorpion fchoffen Pfeile und Bal, 
ken in horizontaler Linie, vertraten alſo die Stelle 
unferer Kanonen; die Baliſte und der Onager 
warfen Steine und andere Sachen in der Bor 
genlinie, vertraten alfo die Stelle unſerer Mörfer. 
Man kann ſich die Natapulte als einen Bogen 
vorſtellen, welche durch Hilfe der Haſpel und 
Erdwinden, oder der Kloben und Mäder ges 
ſpannt ward. Sie hatte zwei gerade Arme, mit 
welchen Pfeile und Balken, vermittelſt eines 
ausgehöhlten halben Cylinders, oder Laufs, wor⸗ 
auf man ſie legte, horizontal abgeſchoſſen wur⸗ 
den. An den beyden Enden der Arme war das 
Strickwerk, oder die Sehne befeſtiget. Dieſe 
Stricke oder Sehnen waren nicht von Hanf, 
weil fie alsdann keine fo große Spannung hätten 
aushalten können, ſondern aus zerſchnittenen und 
zuſammengedrehten Riemen von Thierhaͤuten, 
Gedaͤrmen oder auch aus Pferde, und Frauen ⸗ 
haaren verfertigt. Ließ man dieſe Sehnen ſchnell 

los, ſo wurden die Pfeile, die in dem Kanal, 

oder Lauf der Maſchine lagen, mit der größten 

Gewalt und Geſchwindigkeit fortgeſchnellt. Die 

größern Katapulten trugen drei Ellen lange Pfeis 

le auf eine Weite von fünfhundert geometriſchen 

Schritten, mit Sicherheit aber nur die Haͤlfte. 
Weiterhin wich der Pfeil von der geraden Linie 

unvermerkt ab. In jener halben Welte zer⸗ 


ſchmet⸗ 
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ſchmetterten die Pfeile alles, was ihnen in den 
Weg kam, ja ſie drangen in die haͤrteſten Stei⸗ 
ne ein. Man ſchoß von den Katapulten auch 
zwölf Fuß lange Balken, die mit eiſernen Spi⸗ 
tzen verſehen waren, mit einer ſolchen Gewalt 
ab, daß fie wol vier Reihen von geflochtnen 
Schutzwaͤnden durchbrachen, und noch tief in 
die Erde fuhren. Der Scorpion war eine Art 
von kleinerer Katapulte, die viele Aehnlichkeit 
mit großen Armbruͤſten hatte. Man ſchoß aus 
ihr zuweilen ganze Buͤndel von ſpitzigen Pfeilen, 
welche Schild, Panzer und Mann durch bohrten, 
aber nur halb ſo weit reichten, als die Pfeile von 
der Katapulte. 

Die Baliſte hatte nur einen Arm, an 
deſſen Ende eine Kelle, eine Art von Löffel war, 
worein man den Körper legte, welchen man 
werfen wollte. Dieſer Arm war in ein Strick⸗ 
werk eingelaſſen, das geſpannt und nachgelaſſen 
werden konnte. Wenn man nun das Geſchoß 
werfen wollte, ſo ward der geſpannte Arm der 
Maſchine durch einen Hebel, oder Getriebe, 
niedergedruͤckt, an deſſen Are die Stricke ſich 
aufwickelten; alsdann ließ man den Arm durch 
einen Abzug los, daß er das Geſchoß auf eine 
erſtaunliche Weite von ſich trieb. Man hatte 
auch zuſammengeſetzte Baliſten, aus welchen, 
vermittelſt des damit verbundenen Kanals, au⸗ 
ßer den Steinen auch Pfeile, jene im Bogen, 
dieſe horizontal abgeſchoſſen wurden. Dieſe Pfei⸗ 
le waren zuweilen Brandpfeile. Man nahm 

; naͤmlich 
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naͤmlich lange große Hölzer in Form der Wurf⸗ 
pfeile; umwand ſie mit Werg, Pech und Schwe⸗ 
fel, verband dieſe brennbare Materie durch ei⸗ 
er Ringe, und befeſtigte am Ende einen Wis 
erhaken. Hingen ſich ſolche Brandpfeile an 
den feindlichen Werken an, ſo verbreiteten ſie 
das Feuer mit außerordentlicher Schnelligkeit. 
Aus einer Miſchung von Schwefel, Pech, Werg, 
Weihrauchkörnern und kleinen gummirten Holz⸗ 
ſpaͤnen, ſoll man fogar ein unausloͤſchbares 
Feuer hervorgebracht haben. Nach Verſchieden⸗ 
heit ihrer Groͤße ſchleuderten die Baliſten von 
zehn bis dreihundert Pfund. Archimedes warf 
aus einer Baliſte zehn Zentner. Unſere größten 
Moͤrſer werfen nur ſechzig Pfund. Die größern 
Baliſten trugen auf eine Schußweite von drei ⸗ 
hundert fünf und ſiebzig geometriſchen Schritten. 
Eine Art von Baliſte war der Önsger; man 
ſchleuderte aus ihr Steine, todte Pferde, menſch⸗ 
liche Leichname, Koth und Unrath aller Art, 
und Feuertöpfe in die belagerten Städte. Sie 
trug nur halb ſo weit, als die Baliſte. Ihren 
Namen hat dieſe Maſchine vielleicht daher be⸗ 
kommen, daß der Waldeſel mit feinen Hinterfüs 
ßen Steine und Erde auf eine große Weite hin⸗ 
wegſchleudert. Von den Katapulten und Ba⸗ 
liſten wurden die kleineren in Feldſchlachten ge, 
braucht. Ja es gab auch Sandkatapulten 
und Sandbaliſten, welche ein Soldat mit der 
Hand ſpannen und richten konnte ). 
2 Genug 
98. ausführlicher Naſt's römiſche Krieg salterthümer. 
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Genug vom Geſchuͤtz. In der Schlacht 
ſtanden die roͤmiſchen Legionen im Mittelpunk, 
te des Treffens, und zwar in drei Linien ge⸗ 
ſtellt; die Legionen der Bundsgenoſſen beſetzten 
beyde Flügel. In der erſten Linie ſtanden die 
Haſtaten, in der zweiten die Principes, in 
der dritten die Triarier; alle in Mampuln, 
ober Haufen von ſechzig Mann abgetheilt. Zwir 
ſchen den Manipuln waren Zwiſchenraͤume, in 
welche die Manipuln der folgenden Linie einrüs 
cken konnten. Nach vorkommenden Umſtaͤnden 
aber, z. B. wenn man mit einem Feinde zu chun 
hatte, der hitzig angriff, und ſich in die Zwi⸗ 
ſchenraͤume der römifchen Linien zu werfen ſuchte, 
zog man die Manipuln in eine ungebrochne Linie. 
Die leichten Truppen fingen das Treffen an; 
dann warfen die Haſtaten ihre Wurfſpieße und 
griffen zum Schwerd. Widerſtand der Feind 


+ bartnädig, fo zogen ſich die Haſtaten durch die 


Zwiſchenraͤume der zweiten Linie zuruck, indeß zu 

gleicher Zeit dieſe zweite Linie, oder die Prinei 

pes vorruͤckten. Die Triarier, in drei Glieder 

geſtellt, ließen ſich auf die Erde nieder, ſetzten 
das linke Knie vor, deckten ſich mit ihren Schil⸗ 

dern, und ſtellten ihre vierzehn Ellen lange Pi⸗ 

ken gerade vor ſich hin. Wichen nun die Prin⸗ 

eipes, ſo rief der Feldherr: erhebt euch Trias 

rier! und nun ſtellten ſich die aͤlteſten verſuchte⸗ 
ſten Krieger mit den Haſtaten und Prineipes in 

eine Linie vereint, dem vor dringenden Feinde 

entgegen. Den erfien Angriff thaten alſo die 
a f jüngfien 
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juͤngſten und feurigſten Truppen; die alten und 
erfahrnen unterfiigten ihn. Der römiſche Sol⸗ 
dat trug auf dem Marſch, außer feinen Waffen, 
Mundvorrath auf zehn Tage, und einen, zu⸗ 
weilen auch drei, vier, Schanzpfaͤhle, überhaupt 
ein Gewicht von ſechzig roͤmiſchen Pfund, und 
im Nothfall mußte er in ſechs Stunden gegen 
vier teutſche Meilen marſchiren. Die Strafen 
waren ſtreng; wer ſeinen Poſten verließ, ward 
todtgeprüͤgelt; bey ganzen Schaaren ward der 
zehnte Mann hingerichtet. Und ſtand das Heer 
im Lager, ſo ward der Soldat in Eins weg zum 
Schanzen, oder Exerciren angehalten. Eben 
die ſtrenge Kriegszucht machte die Roͤmer im 
Felde fo furchtbar). Es werden ſchreckliche 
Beyſpiele davon vorkommen. Nun zur Ge⸗ 
ſchichte! 8 


Ein und ſiebzig Jahre dauerte der Kampf 
mit den Samniten ), durch Nothfrieden uns 
terbrochen, das erſtemal auf funfzehn, das zwei⸗ 
temal auf fünf Jahre. Der erfte Nothfriede 
zog nach ſich einen dreijaͤhrigen Krieg mit den 
Lateinern und Rampanern, Bey der Er⸗ 
neuerung des Kriegs mit den Samniten miſch⸗ 
ten ſich ein alle noch freie hetruskiſche Kantons, 

und 


5) Leſer, die vom Roömiſchen Militairweſen mehr wiſſen 
wollen, müflen Taſt's roͤmiſche Rriegsalterthuͤ⸗ 
mer nachleſen. ? 


%) J. d. W. 3635 bis 3712. V. Chr. 348 — 271: 
J. Roms 404 — 481. 
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und das drittemal vervlelfaͤltigten den Kampf 
faft alle Völkerſchaften in Unter- Italien und die 


7 


Gallier in Ober Italien. 


‚Die Samniten, Abkömmlinge von den 
alten Sabinern, bewohnten den bergichten 
Strich von der Grenze Latiums bis nach Apu⸗ 


lien hin, da wo itzt die Staͤdte Bajano, Iſer⸗ 


nia, Sepino, Alifi, Teleſe liegen. Auch 
ihnen, wie den Römern, galt Tapferkeit und 
Vaterlandsliebe einzig und allein für Tugend. 
Die Urſache zum Bruch zwiſchen beyden Voͤlkern 
war die gewohnliche Raub⸗ oder Vergroͤße⸗ 
rungs ſucht bey den Römern; Veranlaſſung gab 
die Stadt Sidicinum an der Samnitiſch⸗kam⸗ 
paniſchen Grenze. Angefallen von den Samni⸗ 
ten ſuchen die Sidiciner Huͤlfe bey den Ram⸗ 
panern; dieſe helfen; bekommen aber ſolche 


Schlaͤge, daß fie Rettung von den Roͤmern 


bitten muͤſſen. Dieſe weiſen den Antrag von 
ſich, weil ſie mit den Samniten im Freund⸗ 
ſchaftsbunde ſtaͤnden. In der Verzweiflung bie, 
then ihnen nun die Kampaner die Oberherr⸗ 
ſchaft uber ihr Land an. Das iſt etwas anderes, 
denken die Römer, Kampanien iſt nicht blos 
ein herrliches Land, der ſchoͤnſte Theil von Ita⸗ 
lien; es liegt zugleich im Ruͤcken unfrer uralten 
Feinde, der Volſker. Sie nehmen die frei⸗ 
willige Unterwerfung an, und verlangen nun 
von den Samniten, ihre neuen Unterthanen zus 
frieden zu laſſen. Dieſe finden die Zumuthung 

Mangeled. Haus bed. 4. Th. u unges 
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ungerecht, und damit iſt der Krieg da?). Man 
ſchlaͤgt ſich ununterbrochen acht Jahre lang. Alle 
Schlachten der Reihe nach aufzuzaͤhlen, verlohnt 
ſich der Mühe nicht. Es reicht hin, wenn ihr 
merkt, die Römer ſiegten am Ende nicht durch 
Ueberlegenheit an perſönlicher Tapferkeit, ſon⸗ 
dern an Kriegskunſt und Difeiplin. Sie erfoch⸗ 
ten waͤhrend des ganzen Krieges vier und zwan⸗ 
zig große, oder ſolche Schlachten, wegen wel⸗ 
cher der Triumph zugeſtanden ward. Das ge⸗ 
ſchah nur, wenn bey einem geringen Verluſte 
von römiſcher Seite wenigſtens fünftaufend Fein: 
de geblieben waren. Aber die Römer erlitten 
auch einige harte und ſchimpfliche Niederlagen, 
wovon doch der Feind keinen Nutzen zog, weil 
er allein auf Vertheidigung, nicht zugleich auf 
Eroberung ausging. In der That faͤngt mit 
dieſem Kriege die Zeit der großen Prüfung röͤmi⸗ 
ſcher Standhaftigkeit an. Gleich im Anfange 
des Krieges wird ein roͤmiſches Heer im Gebuͤr⸗ 
ge eingeſchloſſen. Alle Anhöhen find vom Fein 
de beſetzt, nur die hoͤchſte unter allen nicht. De⸗ 
eins Mus, ein Legionsoberſter, bemerkt den 
Fehler. Entſchloſſen, fi) für des Heeres Ret⸗ 
tung aufzuopfern, nimmt er die Haſtaten und 
Principes einer Legion, und beſetzt jene Höhe, 
ehe er vom Feinde bemerkt wird. Ehe die Sam⸗ 
niten ſich entſchließen, ob ſie das abmarſchiren⸗ 
de Heer, oder die Truppen auf jener Anhöhe 
über ſich angreifen ſollen, bricht die Nacht ein. 

ö N Das 
) J. b. W 363f. Vor Chr. 348. 
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Das röͤmiſche Heer kommt glücklich aus dem 
Grunde heraus, und die Samniten vergeſſen 
ſogar, um die Anhöhe Graben und Schanzen 
aufzumerfen. Decius bricht um Mitternacht 
auf, und iſt ſchon durch die Hälfte des feindli⸗ 
chen Lagers gedrungen, ehe er von den ſchlafen⸗ 
den Poſten bemerkt wird. Ein plotzlich erhobe⸗ 
nes Schlachtgeſchrei bringt den Feind in Ver⸗ 
wirrung; Decius erreicht glücklich das gerettete 
Heer, und am Morgen darauf werden die 
Samniten — was fie durch ihre zwiefache 
Dummheit wohl verdient hatten — angegriffen 
und geſchlagen. Der Konſul und das ganze 
Heer erkannten das Verdienſt des Decius, und 
belohnten ihn auf eine ausgezeichnete Weiſe. 
Orden des militairiſchen Verdienſtes gab es in 
jenen Zeiten militalriſcher Verdienſte nicht; wohl 
aber Ochſen, Unterkleider und Gras. Decius 
erhielt einen goldnen Kranz und hundert Ochſen, 
einen mit vergoldeten Hoͤrnern; jeder von feinen 
Soldaten einen Ochſen, zwei Unterkleider, und 
doppelte Mundproviſton auf immer. Aber die 
Leglonen belohnten ihn mit einem Kranze von 
Gras, welches von derſelben Anhöhe gepfluͤckt 
war, von welcher er das Heer gerettet hatte. Im 
achten Jahre ward ein Nothfriede auf die Be⸗ 
dingung geſchloſſen, daß die Roͤmer ſich weiter 
nicht in die Haͤndel der Samniten mit den 
Sidieinern miſchen wollten. 
Nun fallen die Samniten ſogleich wieder 
über Sidicinum her, welches, nach dem Bey⸗ 
u 2 ſpiele 
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ſpiele der Kampaner, den Römern Unterwuͤr / 
ſigkeit anbiethet. Aber der Gewinn ſchien zu 
klein; die Sidiciner wurden abgewieſen, fan, 
den aber bey den lateiniſchen Staͤdten und 
Kampanern, was fie in Rom vergeblich ges 
ſucht hatten. Die Lateiner dachten auf Krieg, 
weil ihnen Rom ihre Forderung gleicher Rechte 
in Rom, namentlich Theilnahme am Konſulat, 
nicht zugeſtehen wollten; die Rampaner aber, 
um ſich wieder unabhängig zu machen. Letztere 
rechneten viel auf Meuterei unter den roͤmſſchen 
Truppen, die ſich im ſamnitiſchen Kriege gezeigt 
hatte, indem beynahe die ganze Beſatzung in 
Kapua ſich aus Kampanien nicht wollte abfuͤh⸗ 
ren laſſen. Vielleicht, daß ſich hieraus die un⸗ 
gewöhnliche Härte des Konſuls Manlius Tor, 
quatus erklart. Sein Sohn hatte, gegen den 
erlaßnen Befehl, ſich mit einem feindlichen Offi⸗ 
zier in einen Zweikampf eingelaſſen, ihn übers 
wunden und unter dem lauteſten Jubel der Sol⸗ 
daten die erbeutete Waffenruͤſtung zu den Füßen 
ſeines Vaters niedergelegt. Aber der Konſul 
wendete fein Geſicht von dem Juͤnglinge ab, 
hielt Standrecht, und — ließ dem Ungehorſa⸗ 
men den Kopf abſchlagen. Die Soldaten fluch. 
ten dem Vater; aber die Difeiplin war auf lan⸗ 
ge Zeit hergeſtellt. 

Die Galller waren furchtbar durch den 
Ungeftüm ihres Angriffs; die Lateiner dadurch, 
daß fie, als alte Streitkameraden der Römer, 
mit denſelben Waffen und nach denſelben Regeln 

f 5:72 | fochten. 
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fochten. Zum erſtenmal ſah man itzt im roͤmi⸗ 
ſchen Heere eine Devotion, eine Handlung des 

Aberglaubens, welche aber zweckmaͤßig wuͤrkte. 
Sie gruͤndete ſich auf die Meinung, daß man 
den Göttern der Unterwelt auch fremdes Eigen, 
thum ſchenken konne, und daß dieſe das Ger 
ſchenkte ohne Weiteres in Empfang naͤhmen. 
Als in der erſten Schlacht die Roͤmer wichen, 
rief der Konſul Decius dem andern; Konful zu: 
Sier iſt Suͤlfe der Götter . auf! 
Staatsprieſter des roͤmiſchen Volks! ſage 
die Worte vor, mit welchen ich mich fuͤr 
unſre Legionen den Göttern der Unterwelt 
weihe! Der Prieſter ließ ihn mit verhülltem 
Haupte und ſtehend auf einem Wurfſpieße fol⸗ 
gende Worte nachſprechen: „Janus, Jupiter, 
Vater Mars, Quirinus, Bellona ), La- 
ren *), Seroen, Goͤtter der Seimath, 
Goͤtter, die ihr Macht habt über uns und 
unſere Feinde, Goͤtter der Unterwelt! zu 
euch bete ich, euch flehe ich an, eure Gna⸗ 
de bitte ich, und heiſche, daß ihr dem roͤ⸗ 
miſchen Volke der Guiriten Kraft und 
Sieg ſchenket, und die Seinde des roͤmi⸗ 
ſchen Volks der Quiriten ſchrecket, Ange 
ſtiget, toͤdtet. So wie ich itzt gelobt ha⸗ 
EN be, 


) Göttin des Krieges, bald Schweſter, bald Tochter des 
Mars genannt. € 

) Eigentlich gute Beirter verſtorbener Menſchen; die 
Bböſen hießen Larven. Die Laren wurden als 

5 Schutzgotter der Familien verehrt. 
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be, fo weihe ich für den Staat der Quiri⸗ 
ten das Seer, die Legionen, die Suͤlfs, 
truppen des roͤmiſchen Volks der Quiri⸗ 
ten, die Legionen und Suͤlfstruppen der 
Seinde zugleich mit mir ſelbſt den Goͤttern 
der Unterwelt und der Erde., Hierauf 
ſprengte er unter die dichteſten Haufen des Fein⸗ 
des, und focht, bis er ſeinen Tod fand. Die 
Vorſtellung des gemeinen Mannes, daß ſo ein 
Sündenopfer alle Sündhaftigkeit feines Heeres 
auf das feindliche uͤbertrage, und die ſtrafende 
Gerechtigkeit der Götter ihm auf der Ferſe folge, 
wüuͤrkte auf gleiche Weiſe hier Muth und Sieg, 
dort Beſtürzung und Flucht. Ein neues Bey⸗ 
fpiel von der Gewalt der Meinungen über menſch⸗ 
liche Gemüther! Eine dritte Schlacht endigte 
den Krieg Die Lateiner entſagten dem Rech: 
te, gemeinſchaftliche Landtage zu halten, oder 
in geſchloßner Staats verbindung unter ſich zu 
bleiben. Die Roͤmer ſuchten eine ihnen fo 
vortheilhafte Trennung dadurch noch mehr zu be⸗ 
foͤrdern, daß ſie bald der, bald jener Stadt des 
lateiniſchen Bundes das römifche Bürgerrecht 
ertheilten. e 
Um dieſe Zeit ſah man in Rom ein Bey, 
ſpiel von moraliſcher Verderbtheit, welche man 
ſo früh nicht vermuthen ſollte. Vielleicht war 
ſie eine Frucht der naͤhern Bekanntſchaft mit den 
Kampanern. Dreihundert ſechzig Eheweiber 
gerathen in Unterſuchung wegen Giftmiſcherei, 
zwanzig werden auf der That ertappt und 85 
fi, 


ſich, indem ſte ihren Gift trinken; einhundert 
und ſiebzig werden nachher ſchuldig gefunden und 
verurtheilt. Ich moͤchte wohl an der Wahrheit 
dieſer Begebenheit zweifeln. Es herrſchten ge⸗ 
rade damals peſtartige Krankheiten, die viele 
Menſchen plotzlich hinrafften. Man weiß aus 
der neuern Geſchichte, wie oft die Urſache peſt⸗ 
artiger Seuchen einer Vergiftung der Brunnen, 
und dieſe den Juden Schuld gegeben iſt. Viel⸗ 
leicht gehört jenes Hiſtoͤrchen in dieſelbe Klaſſe 
von Erdichtung. Die hohe Geiſtlichkeit meinte, 
die Goͤtter haͤtten den Verbrecherinnen ihren 
Verſtand genommen, und damit ſie deſſelben 
wieder mächtig werden möchten, ward ein Dis 
etator ernannt, welcher ſich in Proceffion nach 
dem Kapitol begab, und dort in die Pfoſten des 
Tempels — — einen hoͤlzernen Nagel ſchlug. 
So giebt es heutiges Tages alte Weiber, welche 
Zahnſchmerzen in denjenigen Baum bannen zu 
konnen behaupten, aus deſſen Holze der Zahn⸗ 
ſtocher des Patienten geſchnitten iſt. 
8 Die Stadt Palaͤpolis, unfern dem heu⸗ 
tigen Neapel, veranlaßte den zwelten Bruch 
mit den Samniten ), als welche den Palaͤ— 
politanern, die wegen eines Einfalls in Kam, 
panien gezüchtiget werden ſollten, Hülfe leiſte⸗ 
ten. Papirius RKurſor zeigte in dieſem Krie⸗ 
ge feine Dictatorgewalt, und ein konſulariſches 
Heer — — eln Vorfall ohne gleichen — ſtreckte 
das Gewehr, und kroch, ſein Leben zu retten, 
' j unterm 
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unterm Joche weg. Jener Dictator hatte, 
als er ſich auf einige Tage vom Heere entfernen 
mußte, ſeinem untergeordneten Feldherrn ver⸗ 
bothen, ſich mit den Feinden in ein Gefecht ein⸗ 


zulaſſen. Dieſer greift aber den Feind an, und 


ſchlaͤgt ihn aufs Haupt. Der Dietator ſprach 
ihm wegen ſeines Ungehorſams den Kopf ab, 
und feine Hinrichtung ward nur mit Mühe, nach 
öffentlichem Eingeſtaͤndniſſe feiner Strafbarkeit 
und durch Vorbitte des Volkes hintertrieben. 
In Samnium war ein konſulariſches Heer im 
Gebuͤrge eingeſchloſſen worden. Vor und hinter 
ſich hatte es enge Paͤſſe, welche, ſo wie die An⸗ 


boͤhen, an beyden Seiten vom Feinde beſetzt war 


ren. Der feindliche Feldherr, ein junger Mann, 
denkt zu menſchlich, das Heer, welches ſich 
nicht durchſchlagen konnte, verhungern, aber 
nicht edel genug, es ohne Beſchimpfung davon⸗ 
kommen zu laſſen. Er bewilligt eine Kapitula⸗ 
tion, nach welcher die Konſuln mit dem ganzen 


Generalſtabe Bürgſchaft leiſten, ſogleich nach 


ihrer Rückkehr in Rom die Deflätigung des 
Friedens auszuwürken. Bis dahin werden ſechs⸗ 
hundert Ritter als Geiſeln abgeliefert, welche, 
im Fall daß die Beſtaͤtigung nicht erfolge, mit 
ihren Köpfen dafür büßen ſollen. Das ganze 


Heer aber ſtreckt die Gewehre, und marſchirt ab 


unter dem Joche. Man ſteckte zwei Spieße 
in die Erde, legte oben einen aueerliber,. ließ 
den Soldaten ſein Oberkleid und Wehrgehaͤnge 


ablegen, und fo mit gekrümmtem Rücken durchs 


gehen. 
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gehen. Ein Heer, welches fich dieſer Beſchim⸗ 
pfung unterwarf, geſtand damit ein, daß es 
ſein Leben und ſeine Freiheit der Barmherzigkeit 
des Siegers verdanke. In Rom ward der Frie⸗ 
de verworfen, und man bediente ſich itzt zum er⸗ 
ſtenmal eines Mittels, geſchloßne und beſchwor⸗ 
ne Vertraͤge zu brechen, ohne doch damit, der 
gemeinen Meinung nach, der Heiligkeit des Eis 
des und öffentlicher Verhandlungen zu nahe zu 
treten. Man ließ alle, welche fuͤr die Conven⸗ 
tion Bürgfchaft übernommen hatten, als Ver⸗ 
brecher, welche im Namen der Republik Hand⸗ 
lungen gethan hätten, wozu fie nicht berechtiger, 
geweſen, binden, und dem Feinde zur willführs 
lichen Beſtrafung ausliefern. Einer der gebun⸗ 
denen und abgelieferten Konſuln wendete ſich 
dann gegen den römifchen Fecial, gab ihm mit 
dem Knie einen Stoß an den Schenkel, und ſag⸗ 
te: ich bin ein Samnit, du Geſandter des 
roͤmiſchen Volks! ich habe in dir das Boͤl⸗ 
kerrecht gebrochen; das Recht des Kriegs 
iſt euer. Vergebens zeigte der Samnitiſche 
Feldherr die Schaͤndlichkeit eines ſolchen Kniffs; 
und verlangte, daß, wenn Rom die Conven, 
vention nicht halten wollte, Alles auf den vori⸗ 
gen Fuß geſetzt, mithin das römiſche Heer feine 
damalige Stellung einnehmen müßte, Die Roͤ⸗ 
mer ließen ſich weiter auf keine Erörterung ein, 
als durch ihre Heere im Felde. Die Samniten 
zogen den Kürzern; aber indem fie die ausgelie⸗ 
ferten Roͤmer ungekraͤnkt entließen, . 
N f ie 
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fie den weit herrlicherern Sieg, edler gedacht 
und gehandelt zu haben, als ihre Feinde. 
In demſelben Jahre, in welchem ſich die 
Samniten durch einige Abtretungen Friede er⸗ 
kaufen mußten, fing ein neuer Krieg mit den 
Galliern in Ober; Italien an ). In dieſen 
miſchten ſich bald abwechſelnd, bald mehrere 
zugleich, Etruſker, Samniten, Lukaner, 
Bruttier und Senonen, deren Vorfahren 
ſchon einmal Rom in die Aſche gelegt hatten. 
Ein und zwanzig Jahre dauerte dieſer angeſtreng⸗ 
te Kampf auf Leben und Tod. Zwar zaͤhlten 
die Römer damals über drittehalb hunderttau⸗ 
ſend wehrhafte Bürger; allein ohne Beytritt der 
lateiniſchen Bundesſtadte, und bey ein wenig 
mehr Einheit unter ihren Feinden würden fie 
haben erliegen muͤſſen. Bey manchen harten 
Niederlagen ſiegten die Roͤmer in zwei entſchei⸗ 
denden Schlachten, bey Sentinum und am See 
Vadimonis ), oder wie er itzt heißt Lago 
di Baſſano. Das Land der Samniten ward 
aus einem Winkel in den andern verheert , 
ohne doch die Nation vertilgen zu konnen. Aber 
die Etruſker mußten ſich unbedingt unterwer⸗ 
fen; die Senonen verlohren ihre Hauptſtadt 
Sena, und verſchwinden ſeltdem bis auf den 
Namen aus der Geſchichte. 
Nach 
4) F. d. W. 3680. Mor Tbr. 30). J. R. 449. 
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Nach ſo ſchweren Kriegen erforderte der 
oͤmer Sicherheit, keinen Feind in Unter- Ita⸗ 
lien zu laſſen, und ihre Herrſchaft, es koſte was 
es wolle, bis an die Geefüfte auszudehnen. 
Hier ragte das reiche Tarent, eine urſpruͤng⸗ 
lich ſpartaniſche Kolonie, vor allen empor. Die 
Stadt lag auf einer Halbinſel, an welcher der 
niedrigen Ufer wegen, Schiſſe auf beyden Sei⸗ 
ten anlegen konnten. Ihr Hafen, itzt nur für 
Fiſcherbarken brauchbar, hielt hundert Stadien 
oder uͤber zwei teutſche Meilen im Umkreis. Ihr 
Handel war ausgebreitet genug, ein Heer von 
drei und dreißigtauſend Mann, und bie größte 
Flotte in den daſigen Gegenden zu unterhalten. 
Aber ihre Sitten taugten nichts; der Ueberfluß 
hatte ſie entnervt; ſie verließen ſich auf ihr Geld, 
welche Hülfe unter gewiſſen Umſtaͤnden für den 
einzelnen Menſchen, wie für ganze Staaten, ein 
ſchwacher Rohrſtab iſt, und vertrauten ihre Ver, 
theidigung Fremden an. In den bisherigen 
Kriegen der Römer mit ihren Nachbarn, hat⸗ 
ten fie, was ſehr naturlich war, dieſe gelegent⸗ 
lich begünſtiget. Als Veranlaſſung zum Bruch 
wird folgender Vorfall erzaͤhlt. Zehn römifche 
Schiffe nähern ſich dem Hafen, ohne bey dem 
ausgeſtellten Wachtſchiffe vorher anzulegen. Die 
Einwohner, welche fo eben im Theater verfamms 
let ſind, von welchem freie Ausſicht nach dem 
Hafen ging, halten dieſe Schiffe entweder für 
Korſaren, oder fuͤr Kundſchafter, die ihre Kuͤſte 
unterſuchen ſollen. Genug, fie ſtuͤrzen nach dem 
Hafen, 
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Hafen, bemaͤchtigen ſich einiger von dieſen 


Schiffen und tödten die Mannſchaft. Rom 
fordert Genugthuung. Poſthumius Megel⸗ 
lus, ein Mann, der dreimal Konful geweſen 


war, ſpricht in der Verſammlung ſein Grie⸗ 


chiſch nicht mit dem feinſten Accent; es entſteht 
ein unbändiges Gelaͤchter, der alte Mann rettet 
ſich kaum aus dem Gedraͤnge; ja ein junger vor⸗ 
ſchneller Wicht vergißt ſich dermaßen, daß er ſein 
Waſſer an der Toga des Geſandten abſchlaͤgt. 
Dieſen Flecken, ſagt der alte Mann, waͤſcht 
Tarentiner Blut aus! die Römer hielten 
auch redlich Wort, aber der Krieg nahm eine 


Zeitlang eine ſchlimmere Wendung, als ſie vers 


muthen konnten. Daß Samniten, Lukaner 
und andere Vöͤlkerſchaften zunaͤchſt ſich einmi⸗ 
ſchen würden, ſtand zu erwarten. Aber, daß 
man ſich auch mit macedoniſch⸗griechiſchen Sol⸗ 
daten, und mit einem Abenteurer, wie Pyr⸗ 
rhus war, würde herumſchlagen müffen, das 
lag außer der Berechnung. Und eben dieſes 
macht den Krieg merkwürdiger, als er es ſchon 
wegen ſeines Zwecks, wegen der Bezwingung von 
ganz Unter Italien war. Den Grad von 
Kriegskunſt bey den bisherigen Feinden Roms 
konnen wir nicht würdigen; aber den Pyrrhus 


kennt die Geſchichte als einen der erſten Feld ⸗ 
herren, von deſſen Truppen ein Theil in der ma⸗ 


cedoniſch⸗griechiſchen Kriegskunſt geuͤbt war. 

Pyrrhus war feiner Geburt nach König 
ven Epirus, einem Stücke von Nordgriechen⸗ 
et land, 


U 
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land, das itzt zu Albanien gehort. Unter den 
Griechen, welche ſich früh hier angeſiedelt har, 
ten, befand ſich ein gewiſſer Pyrrhus, deſſen 
Urgroßvater Aeakus Fürſt eines kleinen Helle⸗ 
niſchen Voͤlkchens geweſen war. Seine Nach⸗ 
kommen heißen nach ihm Aeaciden. Erſt um 
die Zeit Philipp's des Schlaukopfs, welcher 
eine Prinzeſſin aus dem Haufe der Aegciden, 
die Olympias, heirathete, erhaͤlt das Land eini⸗ 
ge Bedeutung. Naſſander, Antipaters Sohn, 
veranlaßte einen Aufſtand, in welchem alle Aea⸗ 
ciden, bis auf Pyrrhus den Zweiten, ermor⸗ 
det wurden. Dieſen rettete ſeine Amme nach 
Illyrien. Als einen zwölfjährigen Knaben rufe 

ten ihn die Epiroter auf ihren Thron zurück, 
um ihn fünf Jahre darauf wieder verjagen zu 
können. Pyrrhus, ein kraftvoller Juͤngling 
von ſiebzehn Jahren, ein Koͤnig ohne Land, oh⸗ 
ne Truppen, ohne Geld, entſchloß ſich auf der 
Stelle, ſein Glück mit dem Degen zu machen. 
Er nahm Dienſte beym Demetrius Poliorcer 
tes. Hier unter Alexanders Veteranen mach⸗ 
te er ſeine Schule, und fing dann an, als in 
Macedonien, Griechenland, Italien, Si. 
cilien und Afrika alles in Kriegs flammen 
ſtand, feine Rolle mit vielem Geräuf zu ſpie⸗ 
len. Er war Soldat, und zwar aus Liebhaber 
rei und Leidenſchaft nichts, als Soldat. Einſt⸗ 
malen ſpeiſte er in Griechenland in vornehmer 
Geſellſchaft, wo man heftig ſtritt, welcher unter 
zwei Floͤtenſpielern den Vorzug vor dem in 
verdie 
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verdiene. Als man endlich dem Pyrrhus die 
Sache zum Spruch vorlegte, antwortete dieſer, 
in feiner ſtillen Betrachtung geftört, Polyſper⸗ 
chon iſt der groͤßte Feldherr! Das Eigene in 
dem Karacter dieſes rüſtigen Kriegsmannes war, 
daß er in Eins weg auf Eroberungen ausging, 
ohne ſich viele Mühe zu geben, das Eroberte zu 
behalten. Demetrius fertigte ihn nach einer 
verlohrnen Schlacht als Geiſel nach Aegypten 
ab. Der junge Mann gefiel; er erhielt ein Weib 
aus dem königlichen Hauſe, und eine Flotte, 
und ehe man es ſich verſah, ſaß er in Epirus 
auf ſeinem Erbthrone. Macedonien war da⸗ 
mals ein herrenloſes Gut, es griff zu wer Haͤn, 
de zum Zugreifen hatte, und Pyrrhus nahm 
aus nachbarlicher Freund ſchaft anfangs ein Stuck 
durch Verträge, dann den Reſt durch Waffen, 
gewalt. Aber in ſieben Monaten war Alles an 
den thraciſchen Lyſtmachus verlohren. Die 
Sache duͤnkte ihm zu klein; er hatte einen wei⸗ 
tergreifenden Plan entworfen, über welchen fein 
Miniſter, Cyneas, ganz anders dachte, als 
Se. Majeſtaͤt. Wir wollen, duferte er ſich 
einft gegen dieſen, Italien erobern — und 
dann? Sicilien — und dann ? hinüber nach 
Afrika — und bann? nach Griechenland — 
und dann? nach Macedonien — und dann? 
— ie nun, und darn — — dann wollen wir 
wohlleben, und unſers Lebens genießen. Wenn 
dies der letzte Zweck iſt, ſagte Cyneas, ſo 
braucht es kein Kriegen in Italien, Sicilien, 
Afri / 
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ſtika, Griechenland und Macedonien, 
Jbro Majeftät find reich genug, ſich von heute 
an Zeitlebens nach Herzensluſt zu erluſtiren. 


Es iſt ſo in der Regel, daß die meiſten 
Menſchen erſt alsdann nach gutem Rath fragen, 
wenn ſie ihren Entſchluß ſchon feſt genommen 
haben. Das iſt nun freilich nicht klug gehan⸗ 
delt; aber es iſt in der Welt nun einmal fo, 
Kluge Raͤthe pflegen daher, ehe ſie rathen, zu 
erforſchen, was und wie der Herr gerathen ha⸗ 
ben wolle. Cyneas rieth nicht fo; natürlich 
ward er auch nicht gehoͤrt. Pyrrhus nahm 
die Einladung der Tarentiner an, und ſetzte 
nach Italien über; um als Beſchuͤtzer der 
Unabhaͤngigkeit aller griechiſchen Städte 
in Unter⸗Italien mit den Römern anzubin⸗ 
den. Man hatte ihm ein Heer von dreimal 
hunderttauſend Mann verſprochen; er fand nicht 
den ſechſten Theil. Er meinte, die üppigen Tas 
rentiner, weil es doch eigentlich ihre Sache 
gelte, unter den Exercierſtock nehmen zu muͤſſen; 
das verurſachte Misverſtaͤndniß. Die Cuka⸗ 
ner und Bruttier ſtellten ihm noch die brauch 
barſten Truppen, aber dieſe waren in die Uebun⸗ 
gen feiner epirotiſchen Kerntruppen nicht einge⸗ 
übt. Und dann haßte Pyrrhus alles Langſa⸗ 
me; er liebte raſchen Krieg, wo ein, zwei 

chlaͤge alles entſcheiden; der mit den Römern 
509 ſich in die Lange; er dauerte ſechs Jahre, 
Pyerhus war froh, mit Ehren heraus zu er 
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men, um ſich bald darauf von einem alten Wel, 
be in Argos erſchlagen zu laſſen. a 
Der Krieg, faqte ich, dauerte ſechs Jah⸗ 
re, nämlich fo lange Pyrrhus felbft Theil nahm; 
und es wurden in demſelben drei Hauptſchlach⸗ 
ten geliefert. Die erſte gewann Pyrrhus vor⸗ 
züglich durch feine Elephanten. Das größte den 
Römern bisher bekannte Thier war der Ochs; 
die Schlacht ward in Lukanien geliefert ); von 
der Zeit an hießen die Elephanten in roͤmiſcher 
Sprache Lukaniſche Ochſen. Die Pferde 
ber römifchen Reuterei wurden bey dem Anblick 
jener ungeheuern Thiere ſcheu; ein Theil des 
Fußvolks ward zertreten, aber man fand ſie alle 
mit dem Geſichte gegen ihren Feind gewendet. 
Pyrrhus meinte, mit ſolchen Truppen wolle er 
wol die ganze Welt bezwingen, und rüdte vor 
bis ſechs Meilen von Rom. Aber hier fand er 
ſchon das geſchlagene und ein zweites friſches 
Heer vor ſich. Er wollte vom Kriege ablaſſen, 
wenn Rom die Unabhaͤngigkeit der griechiſchen 
Städte in Italien anerkennen würde. Dafür 
ſtimmte fhou die Mehrheit im Senat, als ſich 
der ſtockblinde Appius Klaudius in den Senat 
führen ließ, und dieſes Geſtaͤndniß von Furcht 
hintertrieb. Pyrrhus erhielt die fiolze Antwort, 
Rom unterhandle mit keinem Feinde auf ſeinem 
Gebiethe. Wenn er Italien verlaſſen haben 
‚würde, dann wäre es Zeit, vom Frieden zu fpres 
chen. Pyrrhus hatte Gefühl fürs Große; er 
N ſtellte 
) J. d. W. 3704 Vor Chr. 279. J. R. 473. 
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ſtellte alle Gefangene, ohne Löſegeld, auf freien 
Fuß, und bot dem Bürger Fabrizius, welcher 
in dieſer Sache an ihn abgeſchickt war, die Half 
te ſeines Reichs an, wenn er als Freund bey 
ihm bleiben wollte. Allein damals wurden meh 
rere Römer, fo gut wie Fabrizius, ein ſolches 
Anerbiethen auf der Stelle von ſich gewieſen has 
ben. In der zweiten Schlacht bey Aſkulum 
in Apulien *) entſchied ſich der Sieg fuͤr keine 
Partei Die Romer hieben den Elephanten 
feitwärts nach ihren Ruͤſſeln, warfen Feuer in 
die Thuͤrme, welche fie trugen, und Pyrrhus 
ſank verwundet von ſeinem Elephanten. Ohne 
dieſen Zufall würden die Römer ſeyn geſchla⸗ 
gen worden. > 

Pyrrhus ward diefem Kriege gramm, weil 
er ſich in die Länge zog, und weil er wohl einſah, 
die Römer hätten in Italien mehrere Hülfs⸗ 
quellen, als er. Er nahm begierig eine Einla⸗ 
dung von den Syrakuſanern in Sicilien an, 
ihnen gegen Karthago zur Hülfe zu kommen. 
Im vierten Jahre kehrte er zurück, und ward in 
der dritten Schlacht, nicht weit von der Stadt 
Benevent, geſchlagen ““). Ein Zufall ſoll feine 
Niederlage bewürkt haben. Ein junger verwun⸗ 
deter Elephant macht brüllend links um; die 
Mutter folgt ihm, mit ihr alle Kameraden, und 
ſo geraͤth das Heer in Verwirrung. Solcher 

f Vorfälle 

2. d. G. 3705, V. Chr. 278. J. R. 474. 

% J. d. W. 3709. Ver Chr. 274. J. N. 471. 
Mangelsd. Haus bed, 1. Th. X 
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Vorfaͤlle wegen machten die Roͤmer lange Zeit 
hindurch keinen Gebrauch von dieſen Thieren im 
Kriege. Pyrrhus ſetzte nach Epirus über, 
und hinterließ in der Citadelle von Tarent eine 
Beſatzung, welche nach feinem Tode, vier Jah, 
re nach der letzten Schlacht, abzog *). 

Mit Beſiegung der Tarentiner war nun 
auch Unter, fo wie Mittel Italien den Roͤ⸗ 
mern unterworfen, nur mit dem Unterſchiede, 


daß fie in Mittel⸗Italien nicht unumſchraͤnkt 


herrſchten. Denn da gab es Bundsgenoſſen, 


deren Gerechtſame ſehr verſchieden waren. Der 


Tarentinifche Krieg verſchaffte ihnen die erſte 
Bekanntſchaft mit griechiſchen Reichthuͤmern, 
Künſten und Ueppigkeit. Bisher fuͤhrten ſiegen⸗ 


de Feldherren in ihren Triumphen Viehheerden, 


Streitwagen und Waffen auf; itzt ſah man theſ⸗ 


ſaliſche und macedoniſche Kriegsgefangene, koſt⸗ 


bare Geraͤthſchaften, Gemaͤhlde, Bildſaͤulen, 
Silber und Gold. Indeß hatte das alles auf ihre 
Sitten noch keinen betraͤchtlichen Einfluß. Noch 
erhielt ſich die alte Einfachheit der Lebensart. 
Aurius Dentatus, ein Mann, der mehr als 
einmal triumphirt hatte, kochte ſich ſeine Rüben, 
als ihn die Abgeordneten der Samniten mit 
Gold erkaufen wollten, fuͤr ſie im Senat zu 
ſprechen. Die Republik wollte ſeine Verdienſte 


mit funfzig Morgen Land belohnen; er nahm 


ihrer nur ſieben an, mit der Erklaͤrung, es waͤre 
ein ſchlechter Bürger, der ihrer mehr bedürfe, 
Und 


9 3. d. W. 3713. V. Chr. 270. J. R. 482. 
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Und doch erlaubte das Geſetz den Beſitz von 
fuͤnfhundert Morgen. Das Volk wohnte in 
Hürten und lag auf Stroh. Römiſche Geſand⸗ 
ten in Aegypten erhielten dort koͤnigliche Ges 
ſchenke; fie legten fie in die Staatskaſſe nieder. 
Von der Strenge im Felde find ſchon einige 
Beyſpiele angefuͤhrt worden. Eine große Hand, 
lung der Gerechtigkeit ſah man itzt nach dem 
tarentiniſchen Kriege. Eine ganze begion hatte 
ſich wahrend deſſelben der Stadt Rhegium bes 
maͤchtiget, und ſich daſelbſt nach Ermordung 
der Einwohner haͤuslich niedergelaſſen. Drei⸗ 
hundert von ihnen, welche noch übrig waren, 
wurden nun hingerichtet, an jedem Tage funfzig 
auf einmal. 
Acht Jahre nach Beflegung der Tarenti⸗ 

ner wagt Rom den erſten auswärtigen Krieg, 
den Krieg mit Karthago. Dieſen reichen Han⸗ 
delsſtaat haben wir am Ende eines unglücklichen 
Krieges in Sicilien verlaſſen. Wenn ſeine 
Flotten auf dem Meere herrſchten, fo befand 
ſich feine Landmacht, groͤßtentheils aus Mieth⸗ 
lingen von verſchiebenen Völkern zuſammenge, 
ſetzt, in einem weit ſchlimmern Zuſtande. Ti⸗ 
moleon, der Korinthier, hatte alle griech iſche 
Staͤdte in Sicilien in Freiheit geſetzt, und auf 
zwanzig Jahre hinaus den Varthagern den 
uth zu neuen Verſuchen benommen Aber 
itzt, ſieben Jahre nach Alexanders des Exo. 
berers Tode »), ſchlagen fie ſich aufs neue eilf 
* 2 Jahre 

) J. d. W. 3667. B. Chr. 316. 
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Jahre lang, mit dem Herrn von Syrakus, 
dem Agathokles. Dieſer Mann, eines Th 
pfers er „ welcher ſich vom gemeinen Solda⸗ 
ten zum Feldherrn emporgeſchwungen, und die 
Herrſchaft in Syrakus an ſich geriſſen hatte, 
griff die Karthager an, um feine neuen Unter» 
thanen zu beſchaͤfftigen. Der Krieg dauerte eilf 
Jahre und zeichnete ſich durch ungewöhnlichen 
Umſchlag des Kriegsglücks aus. Die Kartha⸗ 
er hatten einige Siege erfochten, und Syra⸗ 
dus zu Waſſer und zu Lande eingeſchloſſen. In 
Karthago erwartet man täglich die Nachricht, 
daß Syrakus durch Hunger bezwungen, und 
ſo die Eroberung der Inſel vollendet ſey, als 
Agathokles in Afrika landet, und auf dem 
Wege nach ee einen Ort nach dem ans 
dern wegnimmt. yrakus hatte einen dreifas 
chen Hafen; vor dem aͤußern lag die Karthagi⸗ 
nenſiſche Flotte, im innern hatte Agathokles 
feine Schiffe zum Auslaufen ausgerüſtet liegen. 
Er nutzt den Augenblick, als der groͤßre Theil 
der feindlichen Schiffe auf eine Convoy in hoher 
See Jagd macht, welche den Syrakuſanern 
Lebensmittel zufuͤhrte; koͤmmt glücklich aus dem 
Hafen heraus, und erreicht die afrikaniſche Ku, 
ſte eher, als ſeine Verfolger. Hier mußten 
freilich ſeine Fortſchritte reißend ſeyn; die meiſten 
Truppen der Karthager ſtanden in Sicilien, 
und Hoffnung zu reicher Beute führre ihm Afri⸗ 
kaner Schaarenweiſe zu. Er hielt ſich auf 
feindlichem Boden drei Jahre, und gr 
; m 


ihm auch nicht gelang, Rerthago in der erſten 
Beſtürzung zu nehmen, fo war doch fo viel ges 
wonnen, daß der Feind feine Macht aus Sici⸗ 
lien abrufen mußte. Die Barthager behiels. 
ten indeß immer noch einen Theil der Inſel, und 
ſuchten ſich nach dem Tode des Agathokles auf 
Koſten der Syrakuſaner weiter auszubreiten. 
Dieſe riefen den Pyrrhus aus Italien zur 
Hülfe, der fie aus mehrern Städten heraus 
ſchlug, aber ſich nur zwei Jahre hier aufhielt, 
und als er nach Italien zurückſchiffte, von den 
Karthagern geſchlagen ward. Die Karthagi⸗ 
ſche Flotte ankerte im Angeſicht der Stadt Tas 
rent, und es kann wohl ſeyn, daß ſie Abſich⸗ 
ten auf dieſe, ihres Hafens wegen, ſo wichtige 
Stadt mag geaͤußert haben. Indeß lag hierin 
nicht die Urſache zum Kriege mit Rom, nicht 
einmal die Veranlaſſung. Letztere gaben die Ma⸗ 
mertiner, jene das politiſche Gleichgewicht. 
Die Mamertiner, Italiaͤner, welche un⸗ 
ter dem Agathokles gedient, und ſich hernach 
der Stadt Meſſana bemaͤchtiget hatten, lebten 
vom Raube im Karthagiſchen und Syrakuſoni⸗ 
ſchen Gebiethe in Sicilien. In Syrakus 
regierte Hiero, erſt Feldherr, dann König 
durch Wahl des Volkes. Er ging den Mamer⸗ 
tinern fo ernſtlich zu Leibe, daß dieſe ſich nach 
auswaͤrtiger Hülfe umſehen mußten. Eine Par⸗ 
tey ſuchte fie in Rom, die andere in Nartha⸗ 
80. Letztere überlieferte die Citadelle den Kar⸗ 
thagern, indeß die Römer noch Bedenken 
N trugen, 
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trugen, ſich einer Bande von Spitzbuben und 
Moͤrdern anzunehmen. Allein bald ward alle 
moraliſche Rüͤckſicht von Politik überwogen. 
Meſſana gab den Karthagern die Herrſchaft 
über die Siziliſche Meerenge auf der einen Geis 
te, welche auf der andern die Römer durch 
den Beſitz von RKhegium hatten. Die Sicher⸗ 
heit dieſer Beſſtzung, fo wie die freie Getreide⸗ 
zufuhr aus Sicilien kam in Gefahr. Die Roͤ⸗ 
mer bedachten ſich nicht länger; ließen ein Land⸗ 
heer überſetzen, welchem Roms Freunde unter 
den Mamertinern die Stadt in die Hände 
ſpielten. Die Varthager belagern darauf 
Meſſana, und als ihnen die Uebergabe derſelben 
verweigert wird, laſſen ſie alle Italiaͤner, welche 
ihnen in die Hände fallen, in Stuͤcken hauen. 
So fing der erſte von den drei Kriegen zwiſchen 
Karthago und Rom an. In der roͤmiſchen 
Geſchichte heißen fie die puniſchen ), in der 
karthagiſchen aber die roͤmiſchen Kriege. Der 
erſte dauerte drei und zwanzig Jahre H. 
Fuafbundert Jahre hatten die Römer fire 
Salbſterhaltung und für den Beſitz von Mittels 
und Unter ⸗Italien geſtritten. Nun fechten fie 
mit Manneskraft zweihundert Jahre für Erobe⸗ 
rung des angebauteſten Theils der Erde, und 
treten in den puniſchen Kriegen zum erſtenmal 
? als 
*) oder phoͤniciſchen weil die Karthager eine Kolonie 
von Phoͤniciern waren, 
) J. d. W 3720 bis 43. V. Chr. 263 bis 240. 
J. R. 4385 bis 312. 


als Seemacht auf. Aber man würde grob its 
ren, wenn man glauben wollte, die Roͤmer 
hätten vorher gar keine Schifffahrt gehabt, und 
ihre erſte Flotte von hundert Galeeren binnen 
vierzig Tagen aus grünem, oder friſchgeſchlag⸗ 
nem Holze gebaut. Denn ſchon drittehalb Jahr⸗ 
bunderte früher finden ſich Schifffahrtstraktaten 
zwiſchen Rom und Karthago. Unter den roͤ⸗ 
miſchen Beamten wird ein Admiralitaͤts⸗Colle⸗ 
gium genannt ); die Römer waren Herren 
von Hetrurien, deſſen Bewohner von jeher auf 
der See lagen, und die zehn Schiffe, an welchen 
ſich die Tarentiner vergriffen, waren roͤmiſche 
Schiffe geweſen. Es iſt hinreichend, wenn ihr 
euch von dem Gange und den einzelnen Bege⸗ 
benheiten des erſten puniſchen Krieges Fol⸗ 
gendes merkt. 

1) Gleich im Anfange des Krieges begin⸗ 
gen die Narthager den Fehler, daß fie nicht die 
fieififche Meerenge beſetzten, und den Feind uns 
gehindert ein Landheer nach Sicilien überfegen 
ließen, wo er bald Freunde und Bundesgenoſſen 
fand. Die erſte Seeſchlacht im vierten Jahre 
des Kriegs, die Schlacht bey Milazzo verloh⸗ 
ren die Karthager zum Theil durch Uebermuth, 
indem fie es für unnoͤthig hielten, ihre ganze, 
zum Schlagen bereit liegende Flotte zu gebrau⸗ 
chen. 2) Schon im zweiten Jahre des Kriegs 
trat Hiero, König in Syrakus, von dem Bun⸗ 
de mit Karthago ab, und verband ſich zwei 
Jahre fpäter mit den Roͤmern. Damit erhiel 

*) duumviri navales, x ten 
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ten dieſe den beſten Hafen auf der ganzen Inſel 
zum Gebrauch, und für Geld die erfahrenſten 
Seeleute. 3) Die wenigere Geſchicklichkeit in 
der Kriegskunſt, Kriegsſchiffe leicht und zwecks 
mäßig zu behandeln, ſuchten die Römer da⸗ 
durch zu erſetzen, daß ſie, ſo viel moͤglich, See⸗ 
treffen in Landtreffen verwandelten, oder daß fie 
enterten. Sie erfanden dazu den ſogenannten 
Raben, oder eine Art von beweglicher Brücke, 
die an einem Stucke Zimmerholz von zwölf Fuß 
Lange herumbewegt werden konnte. Vorn und 
an den Seiten waren eiſerne Haken; das Ganze 
ſtand aufrecht in Rollen und Gewichten, konnte 
alſo ſchnell herabgelaſſen werden, ſobald man 
einem feindlichen Schiffe nahe genug war, daß 
die Haken in den Bord deſſelben eingreifen konn⸗ 
ten. Dann fprang man über, und nun fochten 
Mann gegen Mann wie auf feſtem Boden. 4) 
Die Koͤmer verlohren faſt bey jeder Seeunter⸗ 
nehmung viele Schiffe durch Sturmwetter, z B. 
einmal zweihundert vier und achtzig, ein ander⸗ 
mal einhundert ſechzig, ein drittesmal hundert 
und zwanzig auf einmal. Es ging ſo weit, daß 
die Roͤmer einige Jahre gar keine Flotte in See 
ſchickten "So häufige Schiffbrüche ſcheinen auf 
geringe Fortſchritte in der Seekunde, auf Unbe⸗ 
kanntſchaft mit den zu beſtimmten Jahreszeiten 
gewöhnlich eintretenden Wind, und Wetterver⸗ 
aͤnderungen hinzudeuten. 5) In mehrern See⸗ 
ſchlachten hatten die Roͤmer den Vortheil, daß 
die feindlichen Kriegsſchiſſe mit Kaufmanns gü⸗ 
tern 
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tern befrachtet waren. Traf es ſich nun, daß 
fie von der roͤmiſchen Flotte angegriffen wurden, 
ehe dieſe Guter an Ort und Stelle abgeſetzt wa⸗ 
ren, fo konnten fie nur langſam und ſchlecht mas 
noͤvriren. 6) Anfangs war der Gegenſtand des 
Krieges die Herrſchaft über die ſieiliſche Meeren ⸗ 
ge; nach einigen glücklichen Feldzügen aber, Ver⸗ 
treibung der Rarthager von der Inſel, und Eins 
ſchraͤnkung ihrer Schifffahrt. 7) Als Hauptbe⸗ 
gebenheiten merkt man vier Schlachten zu Lande, 
eben fo viele Treffen zur See, und eine zweima⸗ 
lige Landung der Römer in Afrika. Die R5s 
mer wurden nur einmal zu Lande, und zu Waſ⸗ 
ſer aufs Haupt geſchlagen. Von nicht entſchei⸗ 
denden Gefechten iſt nicht die Rede. Jene 
Hauptſchlachten wurden in folgender Ordnung 
geliefert. Im erſten Jahre des Kriegs ſchlaͤgt 
Appius Klaudius den Feind unter den Mau⸗ 
ern von Meſſina, und Siero fängt an zu wan⸗ 
ken. Im dritten ſiegen Poſtumius Megellus 
und Manilius Vitulus über den Hanno, 
welcher Agrigent entſetzen will. Die Stadt 
geht nach einer ſiebenmonatlichen Belagerung 
über, und die Narthager verlichren damit eine 
Hauptniederlage ihrer Kriegsvorräche. Im vier⸗ 
ten gewinnt Duilius bey Milazzo das erſte 
Seetreffen gegen den Sannibal, welcher ſich 
ohne Noth mit einem Geſchwader von funfzig 
Schiffen hatte überfallen laſſen. Duilius ward 
auf eine ausgezeichnete Art belohnt. Er erhielt 
das Recht, ſich alle Abende mit einer Rn 25 

i Hauſe 
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Hauſe leuchten, und von einem Pfeifer ſich was 
vorſpielen zu laſſen. Eine ſolche Ehre genoſſen 
fliegende Feldherren allein am Abend ihres Tri, 
umphtages. Im ſechſten Jahre nehmen die 
Roͤmer Sardinien und VNorſtka weg. Im 
neunten überwaͤltigen Manlius Vulſo und 
Artilius Regulus in den Gewaͤſſern von Hes 
raklea die feindliche, mit Schiſfsguͤtern überlas 
dene Flotte unter dem Sanno und Samilkar. 
Drei und ſechzig Schiffe werden genommen; 
dreißig verſenkt, der Reſt in die ſieiliſchen Haͤ⸗ 
fen geſprengt, und Regulus landet in Afri⸗ 
ka; fein Mitfeldherr ſegelte mit ſieben und zwan⸗ 
zigtauſend Kriegsgefangenen nach Haufe. Re⸗ 
gulus hatte ein reißendes Gluck; ein Ort nach 
dem andern ward genommen, und ſchon erblick⸗ 
te er von den Mauern der Stadt Tunis die 
Thürme von Karthago. Aber dieſes, da es 
keinen billigen Frieden von ihm erhalten kann, 
ſtellt ihm im folgenden Jahre unter andern Trups 
pen viertauſend Griechen, und am Tantippus, 
einem Spartaner, einen überlegenen Feldherrn 
entgegen. Regulus wird von griechiſcher Tak⸗ 
tik beſiegt, er ſelbſt gefangen, ſein Heer bis 
auf zweitauſend Fluͤchtlinge vernichtet. Aus 
Furcht, der große Fremdling möchte gefährlich 
werden, entlaſſen ihn die Narthager; und die 
Römer find noch in demſelben Jahre wieder ges 
landet. Im eilften Jahre erobern ſie die See⸗ 
ſtadt Panormus in Sicilien; dreizehntauſend 
Gefangene werden in die Sklaverei verkauft, 

zehn⸗ 
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zehntausend loͤſen ſich, ein Jeder mit fünf und 
vierzig Thalern. Im dreizehnten überwindet ben 
derſelben Stadt Caͤcilius Metellus das Land⸗ 
heer des Asdrubal, und Varthago bittet 
Frieden. Regulus wird als Unterhändler nach 
Rom geſchickt, nachdem er geſchworen, wenn 
die Unterhandtung fehlſchlüge, in die Kriegsge⸗ 
fangenſchaft zurück zu kommen. In dieſem 
Punkte hielt er Wort; aber als Unterhaͤndler 
binterging er das Zutrauen der Narthager⸗ 
Denn gerade er brachte es im Senat dahin, daß 
der angebothene Friede und die Auslöſung der 
Gefangnen verworfen ward ). Im funfzehnten 
Jahre fiegt der Karthager Adherbal über den 
Klaudius Pulcher nahe bey Drepanum in 
Sicilien. Drei und neunzig Schiffe mit zwan⸗ 
zigtauſend Mann gingen verlohren, und bald 
darauf ward eine andere Flotte von hundert und 
zwanzig Schiffen durch Stürme vernichtet. Das 
nahm den Römern den Muth nicht. Denn 
ſie behaupteten die Oberhand auf dem feſten Lan⸗ 
de. Aber in See erſchienen ſie erſt nach ſieben 
Jahren. Da ſiegten ſie in der letzten entſchei⸗ 
denden Schlacht, welche ein Jahr nachher Frie⸗ 
den zur Folge hatte. Die Schlacht fiel bey den 
aͤgadiſchen Inſeln vor ). Hanno ſegelte 
mit vierhundert Schiffen, welche aber mit Kauf 
mannsgut, Kriegsvorraͤthen und einer Menge 

7 unnützer 

) Die Erzählung, daß ihn die Narthager auf eine 


grauſame Weiſe hingerichtet hatten, iſt ein Maͤhrchen. 
) Au der Weſtſeite von Sieilien. 
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unnützer Menſchen uͤberladen waren, die vor 
dem Feldzuge in Sicilien abgeſetzt werden ſoll⸗ 
ten. Lutatius Katulus griff ihn unterwegs mit 
zweihundert Fünfruderern an. Funfzig Schiffe 
ſanken, ſiebzig wurden genommen, und die üͤbri⸗ 
gen retteten ſich dadurch, daß der Wind plotzlich 
umſprang. e 
Im Frieden entſagte Karthago feinen 
Beſitzungen in Sicilien und allen Inſeln von 
da bis nach Afrika bin '); verſprach auf jener 
Inſel weder den Hiero, noch ſonſt Jemanden 
zu bekriegen; ſich nie den Kuͤſten don Italien 
zu naͤhern; ihre Gefangenen zu ranzioniren, die 
roͤmiſchen ohne Löſegeld frei zu laſſen, und drei⸗ 
tauſend zweihundert Talente Kriegskoſten zu zah⸗ 
len. Von Seiten Karthago's unterſchrieb den 
Frieden Hamilkar, welchen ſelbſt ein roͤmiſcher 
Geſchichtſchreiber fuͤr den tapferſten Mann unter 
Roͤmern und Karthagern erklaͤrt hat ). Sa⸗ 
milkar unterſchrieb mit Thraͤnen im Auge; 
denn er ſtand in Sicilien noch an der Spitze 
eines beträchtlichen Heeres. Sein Sohn, San⸗ 
nibal, mußte ihm als ein neunjähriger Knabe, 
am Altar der Götter, Todhaß und unverſoͤhnli⸗ 
che Rache gegen Rom ſchwören. Nach eini⸗ 
gen zwanzig Jahren erfüllte Hannibal ſeinen 
Schwur auf eine ſchreckliche Weiſe. Karthago 
hatte 


J J. d. W. 3743. V. Chr. 240. J. R. 312. 

0) Dolybius, von Geburt ein Grieche, der aber in 
Rom lebte, und mit den angeſehenſten Römern 
Umgang hatte. 


hatte fünfhundert, Rom ſiebenhundert Kriegs, 
ſchiffe verlohren, und bey dem naͤchſten Cenſus 
fanden ſich hundert vierzigtauſend roͤmiſche Buͤr⸗ 
ger weniger, als zunächft vor dem Anfange des 
Krieges. Aber dafür hatten ſie auch die kartha⸗ 
giſchen Beſitzungen in Sicilien erobert, die erſte 
roͤmiſche Provinz, oder durch Waffengewalt 
erworbenes Land außerhalb Italien; ſie hat⸗ 
ten die furchtbarſte Macht in der Naͤhe gedemuͤ⸗ 
thiget, und ihr die Herrſchaft auf dem Meere 

entriſſen. ar 
Für Rerehago, hatte der Krieg einen 
ſchrecklichen dreijährigen Kampf mit feinen 
Miethstruppen zur unmittelbaren Folge. Zwan⸗ 
zigtauſend dieſer Leute waren auf einmal aus 
Sicilien nach dem karthagiſchen Gebiethe uͤber⸗ 
geſetzt worden. Die Staatskaſſe befand ſich 
außer Stande, den ruͤckſtaͤndigen Sold und 
die am Ende eines Krieges gewohnlichen Dow 
ceurgelder ſogleich auszuzahlen. Die Truppen 
empoͤren ſich; andere Afrikaner, verlaufene 
Sklaven und aͤhnliche Menſchen ſchlagen ſich zu 
ihnen, und weil man ſie anfangs vielleicht ver⸗ 
achtet, wachſen ſie zu einem Heere an, das ſich 
uber drei Jahre im Felde hält, und erſt nach ei⸗ 
nigen Schlachten vertilgt werden kann. Für die 
Karthager war es ein Gluck, daß Rom alle 
Zufuhr zu den Rebellen verboth, und Siero 
aus Syrakus Getreide nach Rarthago ſchickte. 
Man nennt dieſen Krieg den unverſoͤhnlichen, 
weil man ihn von beyden Theilen mit br 
r 


fer Grauſamkeit führte. Man machte keine Ga 
fangene; alles mußte ſterben; der letzte Reſt 
der Empdrer ward von Elephanten zertreten. 
Samilkar rettete in zwei Schlachten fein Vater⸗ 
land. 

Zu Rom fah man im ſtebenten Jahre nach 
dem Frieden eine Seltenheit *), welche ſeit Ks 
nigs Numa Zeit niemand nr hatte; der 
Janus tempel ward geſchloſſen; Rom lebte mit 
aller Welt in Friede, verſteht ſich nur auf eini⸗ 
ge Monate. Mit Narthago dauerte der Fries 
de zwei und zwanzig Jahre. Binnen dieſer Zeit 
wurden die Ligurer bezwungen, Nord, Ita⸗ 
lien erobert, und der erſte Anfang zu jener Be⸗ 
kanntſchaft mit den Griechen gemacht, welche 
nachmals dieſen und ihren Nachbarn fo theuer 
zu ſtehen kam. 5 

Die Ligurer, ein galliſches Volk, wel⸗ 
ches jenſeit der Alpen das ganze Narbonenſt⸗ 
ſche Gallien *) inne hatte, beſaßen in Italien 
das heutige Genueſiſche, Monaco, Nizza, 
und einige Striche von Piemont und Savo⸗ 

en. Sie wurden mehr als einmal von den 
oͤmern in die Alpen hineingejagt, in der 
That aber erſt mit dem Ende des zweiten punis 
ſchen Krieges zur Unterwüuͤrſtakeit gebracht. 
Eben fo die Inſubrer und BDojer. Jene 
wohnten im Maylaͤndiſchen; dieſe in Modena, 
a Parma. 
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9) Dieſer Strich hieß fo nach dem Namen der Haupt⸗ 
ſtadt Narbonne. 


Parma. Mit ihnen verbanden ſich Gallier 
jenſeit der Alpen und fielen in Etrurien ein. 
Wenn auch dieſe Völferfchaften den Römern 
in der Kriegskunſt nicht gleichkamen, ſo war doch 
ihre ungeſtüme Hitze, ihre wilde Tapferkeit über 
Alles zu fürchten. Kaum reichten ein halbes 
Dutzend große Niederlagen zu, ſie nur auf eine 
Zeitlang zu bändigen. Im zweiten puniſchen 
Kriege ſtanden fie wieder im Felde. In frühern 
Zeiten würden die Römer ſeyn uͤbermannt wor⸗ 
den; aber itzt zählten fie, mit Einſchluß ihrer 
ſogenannten Bundsgenoſſen in Italien, an acht 
mal hunderttauſend wehrhafte Mann, und zwei⸗ 
mal hunderttauſend ſtanden zu gleicher Zeit im 
Felde. Die größte Niederlage unter allen in dies 
ſem Kriege erlitten jene Gallier ), welche in 
Etrurien eingebrochen waren; ſie wurden faſt 
Alle aufgerieben. Zehntauſend Gefangene wur⸗ 
den im Triumph zu Rom aufgeführt, wo fie 
ihr Wehrgehaͤnge im Kapitol zu den Füßen Ju⸗ 
piters niederlegten. Damit ſpottete man ihrer, 
weil ſie beym Einfall in Etrurien geſchworen 
batten, ihre Wehrgehaͤnge nirgends, als im 
Kapitol zu Rom abzuſchnallen. Aber wer 
ſchaudert nicht, wenn er höre, daß kurz vorher 
die kriegstapfern Roͤmer einen Gallier und eine 
Gallierin, einen Griechen und eine Griechin in 
Rom lebendig begraben ließen, damit ein altes 
Orakel ohne Roms Gefahr in Erfüllung gienge, 
nach welchem dereinſt Rom von Griechen und 

Galliern 

JJ. d. W. 377. W. Chr. 224. J. R. 528. 


Galliern in Beſitz genommen werden follte, 
Nun, fagte das aberglaͤubiſche Volk, nun iſt 
die Weiſſagung erfullt! Roms Grund und Bo⸗ 

den iſt von Galliern und Griechen in Beſitz 
genommen. Der Erfolg von dem Kriege war, 
die Römer pflanzten ihre Adler jenſeit des Po, 
und Nord » Italien ward unter dem Namen 
Gallien innerhalb der Alpen römifche Pros 
win, *) An beyden Ufern des Po wurden zwei 
roͤmiſche Kolonieen angelegt, eine zu Cremona, 
die andere zu Placentia, jede von ſechstauſend 
roͤmiſchen Bürgern. 

Zur nähern Bekanntſchaft mit den Grier 
chen außerhalb Sicilien, gaben illyriſche Kor⸗ 
ſaren die Veranlaſſung. Die Roͤmer legten 
ihnen das Handwerk, und ließen den Grie⸗ 

en wiſſen, daß ſie auch zu ihrem Beſten die 
Sicherheit auf dem Meere hergeſtellt haͤtten. 
Die Athener verſtatteten den Geſandten den 
Zutritt zu den eleuſiniſchen Myſterien, und die 
Korinther wieſen ihnen einen Ehrenplatz bey 
den iſthmiſchen Spielen an. So erſcheinen die 
Roͤmer zum erſtenmal in den Verſammlungen 
Griechenlands. Ba 
Indeſſen daß Rom in Italien weiter um 
ſich griff, ſaͤumten die Karthager ihrer Seits 
auch nicht, neue Kraͤfte zu ſammlen. Ihren 
großen Verluſt im erſten roͤmiſchen Kriege erfeßs 
te ihnen das an Wolle, Flachs, Eiſen, Kupfer 
und vor allen an Silber und ſtreitbaren Men⸗ 


9) J. d. W. 3762. V. Chr. 221. J. R. 131: 
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ander, aus. In achtzehn Jahren war beynahe 
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ſchen reiche Spanien. Gehandelt hatten fie 
feit alten Zeiten hierher; als Beſitzer von Ca, 
dir hatten fie laͤngſt feſten Fuß im Lande gefaßt; 
aber auf Landeseroberung gingen ſie erſt itzt 
aus, und weil die muthvollen Einwohner in zu 
viele Völkerſchaften vertheilt waren, die in kei⸗ 
nen Bund gemeinfchaftlicher Vertheidigung ver⸗ 
eint handen, mit dem glücklich ſten Erfolge von 
der Welt. Samilkar hatte den Plan ſchon da⸗ 
mals entworfen, als er den Frieden mit Rom 
a ee mußte. Et, Asdrubal und Han⸗ 

fuͤhrten ihn, als Oberfeldherrn hinter ein⸗ 


ganz Spanien erobert: Ssmilker erbaute 


Ba 


Bakcinò, itzt Barkellona, Asdrubal Neu⸗ 
karthago, itzt Karthagena, zwei Seeſtaͤdte 
vom erſten Range. Die Römer überfahen das 
Wachsthum dleſer neuauflebenden Macht ihres 
Feindes nicht. Allein theils ihr Kampf mit den 
Galliern, theils die Meinung, daß von dieſer 
Seite fo geſchwind keine Gefahr zu fürchten wär 
te, hinderten ſie, etwas weiter zu thun, als den 
Narthagern durch einen abgezwungenen Ver⸗ 
trag vor der Hand eine beſtimmte Grenze zu 
ſetzen. Die Narthager verſprachen naͤmlich, 
nicht über den Ebro oſtwaͤrts zu gehen, noch 
auch innerhalb des Ebro Sagunt, eine ur⸗ 


ſprünglich griechiſche Kolonie, und ſeit Kurzem 


ois Bundesgenoſſin, zu beun ruhigen. Im 


Senat zu Karthago gab es zwei Parteien, die 


des Hamilkar Baͤrkas und des Sanno. Je, 
Mangelsd. Hausbed. 2. Th. N . 
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ne athmete nichts als Krieg mit Rom; diefe 
wünfchte das Gegentheil. Samilkar's Sohn 
war Hannibal. Vier Söhne habe ich, 
hatte einſt Hamilkar geſagt, ich ziehe in ih⸗ 
nen vier Löwen gegen Rom. Im dritten 
Jahre feines Oberfeldherrnamts rückte Sanni⸗ 
bal gegen Sagunt an. Er wagte die Unter⸗ 
nehmung auf Gefahr ſeines Kopfes, wenn ſie 
fehl ſchlug, oder Sanno's Partei im karthagi⸗ 
ſchen Senat die Oberhand behielt. Die Sa⸗ 
guntiner ruften zur rechten Zeit die Roͤmer 
zur Hülfe auf. Dieſe hatten eben eine Flotte 
zum Auslaufen gegen die Illyrier bereit liegen; 
waͤre ſie gerade nach Spanien geſegelt, viels 
leicht würde Sagunt ſeyn gerettet worden; 
aber Hannibal wäre dieſerhalb ſicherlich nicht 
von ſeinem Entſchluſſe, es mit den Roͤmern 
zu einem Kriege zu bringen, abgewichen. Die 
Römer ſetzten den Senat in Narthago wegen 
des Bruchs ihres letzten Vertrags zur Rede. 
Dieſer wollte von nichts wiſſen, und Erkundigung 
an Ort und Stelle einziehen laſſen. Darüber 
verlaͤuft die Zeit; Sagunt fällt nach einer acht 
monatlichen Gegenwehr und wird aufgebrannt. 
Die Trümmer von Sagunt benahmen mehrern 
ſpaniſchen Haͤuptlingen die Luſt, ſich mit Roͤ⸗ 
mern, welche acht Monate lang nichts fuͤr ihre 
Bundesgenoſſin gethan hatten, zu verbinden. 
Nun forderte Rom die Auslieferung Sanni ⸗ 
bals und feines Heeres; Narthago behauptete, 
Sagunt habe zuerſt Feindſeligkeit ausgeübt; 

. der 
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der roͤmiſche Geſandte, des Unterhandelns müde, 
faßte den Zipfel ſeiner Toga ſo, daß ſie einen 


Schooß bildete, hierin, ſagte er, liegt Krieg 


und Friede; waͤhlet! man antwortete, wir 
waͤhlen, was ihr am liebſten haben wollet. 
Nun fo iſt es Krieg, verſetzte der Geſandte, 
und damit war es Krieg. Hannibal gab durch 
die Zerſtöbrung Sagunt's die Veranlaſſung zum 
Kriege und die Entſcheldung für feine Partei im 
Senat. Der Verluſt in Sicilien, nebſt dem von 
Sardinien und Vorſika, welche Inſeln die 
Romer bey einem Aufſtande der dortigen Beſa⸗ 
tzungen den Karthagern abgedrungen hatten, 
und gleichſtarke Furcht des Zufünftigen in bey⸗ 
den Republiken bewürkten ihn als Urſache. In 
keinem Kriege, wenn wir die Aufbrennung 
Rome in ſeiner Kindheit durch die Senonen 
ausnehmen, iſt der roͤmiſche Staat feinem Un» 
tergange naͤher gebracht worden, und aus feis 
nem iſt er am Ende ſiegreicher herausgekommen. 
So werden ſich immer Völker uber Voͤlker em⸗ 
porſchwingen, wenn fie außer der eignen Kraft 
und Thaͤtigkeit durch die Fehler ihrer Feinde uns 
terſtützt werden ). Denn am Ende war es 
dech vorzüglich der Partheigeiſt im karthagiſchen 
Senat, welcher Rom rettete. 
Der Krieg waͤhrte achtzehn Jahre, wovon 
die vier erſtern eine Niederlage der Römer nach 
N 2 der 
*) Das meint Livius, wenn er ſagt: urbes, quas ſua 


virtus ae Di adiuvent, magnas opes fibi ma- 
gnumque nomen facere, - 


der andern auszeichnete. Er ward geführt in 
Italien, Sicilien, Spanien und Afrika. 
Gleich anfangs wurden die Römer überraſcht, 
indem ſie der Feind von einer Seite her angriff, 
von welcher fie fo was gar nicht vermuthet hat, 
ten. Eine Landung in Sicilien, oder im 
ſchlimmſten Falle, in Italien, ſchien Alles zu ſeyn, 
was Rom fürchten konnte. Und dieſe zu vers 
hüten, waren ſchon zwei Flotten, eine nach 
Afrika, die andere nach Spanien befehliget. 
Aber Hannibal wollte einen kuͤhnen Plan aus⸗ 
führen; wollte über die Pyrenaͤen und Alpen in 
Nord ⸗Italien eindringen, wo tapfre Gallier 
ſich an das neue römifche Joch noch nicht ge⸗ 
wohnt hatten, und mithin leicht zur Vereini⸗ 
gung gegen einen gemeinſchaftlichen Feind ge⸗ 
bracht werden könnten. Da Hannibal dieſen 
Plan durchſetzte, ſo verlohren die Roͤmer den 
unſchaͤtzbaren Vortheil, ihren Feind in ſeinem 

eignen Lande zu bekaͤmpfen. Er 
Nun, Kinder, eine Reihe von perſoͤnli⸗ 
chen Namen! ihr müßt fie an der Schnur herſa⸗ 
gen koͤnnen. Von karthagiſcher Seite die Ge 
brüder: Hannibal, Asdrubal, Sanno und 
Adherbal; von römiſcher: Tiberius Sem, 
pronius, Publiue Vornelius Scipio, 
Cnejus Kornelius Scipio, Publius Scis 
pio der Jüngere, Slaminius, Fabius 
Maximus, Terentius Varro, Aemilius 
Paullus, Klaudius Marcellus, Lucius 
Martius, Livius Salinstor, Blaudius 
6 Mero, 
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Nero, in Afrika Syphax und Maſſiniſſa. 
Weiter werden auswendig gelernt folgende Na⸗ 
men von Begebenheiten: 
im erſten Jahre des Kriegs, Sannibals Lies 
bergang uͤber die Pyrenaͤen und Alpen. 
im zweiten Jahre Schlacht am Tieino. 
Schlacht am Trebia. 
im dritten Jahre Schlacht am thraſimeni⸗ 
ſchen See. Ä | 
im vierten Jahre Dictatur des Fabius. 
im fünften Jahre Schlacht bey Cannaͤ. i 
im sen Jahre Eroberung der Stadt Sys 
rakus. . — 
im neunten Jahre Eroberung der Stadt Ra⸗ 


pua. 
im zehnten Jahre Eroberung der Stadt 
Karthagena. 
im dreizehnten Jahre Schlacht bey Placentia. 
im ſiebzehnten Jahre Landung der Roͤmer in 


12 
im achtzehnten Jahre Schlacht bey Sama. 
So ein Namenregiſter iſt eurem Gedaͤchtniſſe 
wol ſeit geraumer Zeit nicht vorgeworfen wor⸗ 
den! mitunter einmal eine ſolche Uebung ſchadet 
nicht! g 
In Spanien, bey Karthagena, ſam⸗ 
melte Hannibal ein Heer von neunzigtauſend 
Fußgaͤngern, und zwoͤlftauſend Reutern; funf⸗ 
zehntauſend Spanier wurden zur Sicherheit 
der Küſten nach Afrika übergeſetzt; Afrika⸗ 
RE ner 
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ner dagegen nach Spanien. Sein Marſch 
über die n ward von Niemand beunru⸗ 
higet; aber als er die Gebürge herabſtieg, hat, 
ten vierzigtauſend Mann ſein Heer verlaſſen. In 
Gallien fand er ernſtlichen Widerſtand, fo wie 
in den Alpen. Indeß gelang es ihm, zwiſchen 
Orange und Avignon über die Rhone zu 
ſetzen; nach vier Märſchen gelangte er an den 
Zuſammenfluß der Rhone mit einem andern 
Fluſſe, welchen man für die Iſere hält. Wahr 
ſcheinlich — denn bey der Mangelhaftigkeit der 
Nachrichten von dieſem beruͤhmten Marſch find 
die Meinungen verſchieden — wahrſcheinlich ſetz⸗ 
te er dann längs der Iſere zehn Tage lang feis 
nen Marſch fort, gelangte hier“) an den Fuß 
der Alpen, erreichte am neunten Tage die Spis 
tze derſelben und ſtieg beym Sankt Bernhard 
durch das Thal von Aoſta herab. Sechs Tage 
wurden mit dem Herabſteigen zugebracht. Wenn 
auch die Alpen damals weniger unwegſam wa⸗ 
ren, als itzt, und lange vor Hannibal galliſche 
Corps dieſelben paſſirt hatten: ſo bleibt doch 
Hannibals Uebergang ein unvergeßliches Stück 
in der Kriegsgeſchichte. Hannibal führte ein 
ſchwereres Gepicke mit ſich, als galliſche Reuter 
bey ſich zu haben pflegen; ſeinen Elephanten 
mußten Wege durch Felſen gebahnt werden *); 

; und 


9 Eine Landkarte darf hier nicht fehlen. 
) Hannibal fol Feten geſprengt haben, indem er 
Feuer an fie legen, und daun Eſſig angießen ließ, deſ⸗ 
N ken 


und mitten unter Eisfelbern, reißenden Bergſtrö⸗ 
men, jaͤhen Spitzen und unabſehbaren Schlüns 
den beunruhigten die Bergbewohner das Heer. 
Dieſes hatte von Karthagena aus einen Weg 
von ſechſtehalb Monaten gemacht, und war, als 
es itzt italiänifchen Boden betrat, auf zwanzig⸗ 
tauſend Infanteriſten und ſechstauſend Reuter 
zuſammengeſchmolzen ). Aber er fand hier uns 
ter den Galliern bald Verſtaͤrkung, und wahr, 
ſcheinlich waren mit einem und dem andern Vol⸗ 
ke der ſelben frühere Verabredungen getroffen. 
Ehe noch Sannibal über die Rhone gu .. 
gangen war, hatte Publius Rornelius Scis 
pio ein römiſches Heer, welches nach Spanien 
ſchiffen ſollte, zu Marſeille ans Land geſetzt. 
Da es ihm aber nicht gelang, den Hannibal 
einzuholen, hatte er den groͤßten Theil der Trup⸗ 
pen nach Spanien, ſich ſelbſt aber mit dem Reſte 
nach Piſa eingeſchifft. Hier traf er einige Legio⸗ 
nen an, mit welchen er uͤber den Po ging; und 
am Ticino, in einer geringen Entfernung, un⸗ 
terhalb Turin, ſtieß er auf den Hannibal. Hier 
kam es zu einem Reutergefechte. Und gerade in 
feiner Numidiſchen und Spaniſchen Reuterei lag 
Sannibals Stärke; die italiänifhe kam ihr im 
ganzen Kriege nicht gleich. Das roͤmiſche Heer 
zog ſich über. den Po nach dem Fluß Trebia zus 
= rück. 
fen erkaͤltende Kraft das Geſtein mürbe gemacht habe. 
Vom Kalkſtein weiß man, tab Säure und Hitze dieſe 
Würfung auf ihn macht. | ee 
) J. d. W. 3766. V. Chr. 217. J. R. 53. 
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rück. Dieſes an ſich nicht große Gefecht Hatte 
ſchlimme Folgen für die Römer. Ihr zweites 
zur Landung in Afrika beſtimmtes Heer, unter 
dem Konful Sempronius Longus, mußte 
über Hals über Kopf aus Sicilien nach Nord⸗ 
Italien abgehen; ehe es hier ankam, waren 
dlftaufend galliſche Reuter vom Heere bes 
Scipio zum Feinde übergegangen; Sempro⸗ 
nius langte in vierzig Tagen im Lager des Sci⸗ 
pio an. Dieſer rieth, einer entſcheidenden 
Schlacht auszuweichen, welche Hannibal ſehn, 
lich wünfchte, weil die Gallier nicht fo zahlreich 
ihm zufielen, wie er gehofft hatte Sempro⸗ 
nius ließ ſich in die Falle locken. Es war mit⸗ 
ten im Winter. Eine Stunde vor Mittag laͤßt 
Sannibal Reuterei über den Fluß ſetzen; Sem⸗ 
pronius ruckt mit den Legionen, die ihre Mahl⸗ 
zeit noch nicht gehalten haben, aus dem Lager; 
die Reuterei ſprengt durch den Fluß zurück; 
Sempronius mit den hungernden Fußvoͤlkern 
hinten nach. Hier erwartet fie Hannibal. 
Von acht und dreißigtauſend Mann ſchlagen ſich 
zehntauſend Römer durch nach Platentia; die 
übrigen fallen in der Schlacht, we gefan⸗ 
gen, oder kamen auf der Flucht um. Auch die 
Afrikaner des Hannibal litten ſehr, weil ſie 
an eine ſo rauhe Jahreszeit nicht gewöhnt wa⸗ 
ren, und von ſeinen Elephanten blieb nur ein ein⸗ 
ziger am Leben. Aber nun hatte ſich Zannibal 
ſichre Winterquartiere am Po erfochten, und in 
der Stadt Claſtioium fielen ihm durch 1 
therei 
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there die roͤmiſchen Magazine in die Hände, 
Dadurch, daß er die gefangenen Römer mit 
Strenge behandelte, ihre Bundsgenoſſen aber 
hingeben ließ, wohin ſie wollten, weil er allein 
mit Römern, nicht aber mit den, von dieſen 
unterdrückten Einwohnern Italiens Krieg fuͤh⸗ 
re, ſchadete er feinem Feinde nicht weniger, als 
durch feine Siege. . 
Hatte er aber die Römer durch feinen Zug 
‚über die Alpen uͤberraſcht, fo fiel er ihnen eben 
ſo unerwartet in dem folgenden Feldzuge in 
Etrurien über den Hals. Dieſes zu decken und 
die Paͤſſe der Apenninen zu ſperren, ſtand der 
Konſul Cajus Flaminius bey Arretium. Aber 
Hannibal marſchirte vier Tage lang durch 
Sümpfe und Moraͤſte, und brach auf einer 
Seite ein, welche man von der Natur fuͤr hin⸗ 
laͤnglich gedeckt, und unzugaͤnglich gehalten hat⸗ 
te. Dieſer Marſch koſtete ihm ein Auge, deſſen 
Gebrauch er durch Entzündung auf immer ver⸗ 
lohr, und er war mehrmals in Gefahr, von 
feinen Galliern ermordet zu werden. Ca us 
Flaminius, ein Plebejer, brannte vor Bar 
gierde, eine glorreiche That zu thun, unerachtet 
er Befehl hatte, vor Vereinigung mit dem zwei⸗ 
ten Konful nicht zu fechten. Hannibal wußte 
ſich immer genaue Kenntniß von dem perſönli⸗ 
chen Character der gegen ihn aufgeſtellten Feld⸗ 
herren zu verſchaffen, und er benutzte fie als 
Menſchenkenner. Dem Flaminius im Geſichte 
ſengte und brannte er, und ſchlug den Bes 
na 
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nach Rom ein. Das brachte den Flaminius 
außer Faſſung. Gegen die Meinung ſeines 
Kriegsroths brach er aus ſeiner Stellung auf, 
welche der Feind nicht gewagt hatte anzugrei⸗ 
fen, und folgte dem Sannibal auf dem Fuße. 
Dieſer zog ſich zwiſchen dem thraſimeniſchen 


See ) und dem Gebürge bey Nortona in eine 


mäßige Ebene, deren Ausgang von Anhöhen 
begrenzt ward. Ein ungewöhnlich ſtarker Nies 
bei begünftigte feinen Plan. Flaminius rückte 
ihm nach, ohne vorher das Gebürge unterſuchen 
zu laſſen. Hier hatte Hannibal feine Schleu⸗ 
derer und andere leichte Truppen hingeſtellt; am 
Anfange des Gebürges ſtand Reuterei. Als 
Flaminius die Ebene erreicht hatte, warf ſich 
jene Reuterei vor den Eingang, und mit einem⸗ 

mal erſchallte im Rücken, von vorne und von 
dem Gebürge herab Schlachtgeſchrei, ehe noch 
der Roͤmer ſeinen Feind erkennen konnte. Drei 
Stunden fochte man mit einer ſolchen Wuth, 
daß Niemand ein Erdbeben bemerkte, welches 


zu derſelben Zeit in vielen Staͤdten ganze Stra⸗ 
ßen niedergeworfen, und das Meer in die Fluͤſſe 


gejagt haben ſoll. Die Römer verlohren funf⸗ 
zehntauſend Mann mit ihrem Feldherrn auf dem 


Schlachtfelde und im See; ſechstauſend ſchlu⸗ 


gen ſich durch, mußten ſich aber am folgenden 
Tage ergeben; zehntauſend zerſtreuten ſich auf 


der Flucht bis nach Rom. Wir haben eine 
große Schlacht verlohren, war Alles, was 


5 der 
8) itzt Lago di Perugia genannt. 


* 


27:5 347 


der Praͤtor zum verſammelten Volke ſagte. San, 
nibal drang bis Spoleto vor; er ward age, 
ſchlagen. Weder ſeine Afrikaner, noch Spar 
nier und Gallier verſtanden die Belagerungs⸗ 
kunſt. Auch fehlte es ihnen dazu am Geſchüuͤtze. 
Hierin liegt ein Erklaͤrungsgrund davon, daß die 
roͤmiſche Republik durch fo große Niederlagen, 
fo ſchnell hinter einander, nicht iſt üͤberwaͤltiget 
worden. Angemerkt zu werden verdient es auch, 
daß Hannibal, von der Vorzuͤglichkeit der roͤ⸗ 
miſchen Bewaffnung überzeugt, feine Afrikaner 
mit den erbeuteten Waffen auf roͤmiſche Art ber 


waffnete. 


In Rom ward Quintus Fabius Maxi- 
mus zum Dietator ernannt. Er befahl, alle 
Oerter auf dem platten Lande, welchen der Feind 
ſich näherte, abzubrennen, lieferte keine Schlacht, 
nahm aber immer auf Anhöhen ) eine ſolche 
Stellung, daß Hannibal ihn nicht anzugreifen, 
auch nicht nach Rom weiter vorzudringen wag⸗ 
te. Des Fabius unterkommandirender Gene⸗ 
ral, Minutius, ſo wie der große Haufe in 
Rom, fanden dieſes Benehmen feig. Das iſt 
wahr, ſpotte Minutius, wir haben einen 
trefflichen General; um unſer Leben nicht 
in Gefahr zu ſetzen, verſteckt er uns in 
den Wolken! Aber Hannibal urtheilte anders. 
Ueber kurz, über lang wird die Gewitter⸗ 
wolke vom Gebuͤrge auf uns herabſtuͤr⸗ 
zen: In Rom aͤrgerte ſich das Volk über das, 

VEN feiner 

*) Die Heere agirten in Apulien. 
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ſeiner Meinung nach, zweckloſe Zoͤgern. Mi⸗ 
nutius erhielt gleiche Gewalt mit dem Dietator. 
Er nahm Die Hälfte des Heers unter feinen Ober⸗ 
befehl; bald war er in Gefahr, vom Feinde um⸗ 


zingelt zu werden; Fabius rettete ihn, und 


Minutius brachte ſeinen Fehler durch ein offnes 
Geſtaͤndniß ſeiner Schwäche in Vergeſſenheit. 
Der erſte Mann, ſo redete er ſeine Soldaten 
an, iſt der, welcher guten Rath geben 
kann; der Naͤchſte 120 ihm, wer guten 
Rath annimmt; wer keines von beyden zu 
thun verſteht, iſt ein Taugenichts. Das 
erſte koͤnnen wir nicht; laßt uns das zwei⸗ 
te thun, und bis wir befehlen gelernt 
haben, den Alügern gehorchen. Wir 
wollen uns mit dem Fabius vereinigen; 
und wenn unſere Fahnen bey ſeinem Feld⸗ 
herrnzelte aufgeſtellt find, und ich ihn, 
Vater, angeredet haben werde: ſo be⸗ 
gruͤßt ihr ſeine Truppen als eure Patro⸗ 
nen. So wird uns der heutige Tag we⸗ 


nnigſtens die Ehre laſſen, dankbar gewe⸗ 


fen zu ſeyn. In Rom ertönte nun Fabius 
des Fauderers Lob von allen Zungen; er hatte 
eine neue Methode, den Hannibal zu beſiegen, 
erfunden, die, keine Schlacht zu liefern; der 
Feind hatte im ganzen Feldzuge keinen Vortheil 

von Bedeutung errungen. 5 5 
Achtzigtauſend Mann ſtanden im folgenden 
Jahre gegen den Hannibal, welcher ſich indeß 
der Feſtung Canns, am Fluſſe Aufidus, in 
; ; Apulien, 


Apulien, bemaͤchtiget hatte. Kluge Behutfam: 
keit mit raſchem Feuer zu verbinden, hatte man 
zwei Männer von entgegengeſetzter Denkart an 
die Spitze jenes Heeres geſtellt. Konſul Aeini⸗ 
lius Paullus beſaß den Ruhm geprüfter Erfah⸗ 
rung; Konſul Terentius Varro den der Kuͤhn⸗ 
heit. Sie hatten Befehl, eine Schlacht zu lies 
fern; über den Ort, wo? waren fie verſchiede⸗ 
ner Meinung. Varro wollte auf der Ebene 
jenfeit des Aufidus den Feind angreifen; Paul⸗ 
lus fand dies wegen der Ueberlegenheit des Fein: 
des an Reuterei zu gewagt *). Ueberdem wußte 
er, Hannibal würde durch Mangel an Lebens⸗ 
mitteln ſich bald in Marſch ſetzen muͤſſen; er 
hoffte, ihn dann, unter vortheilhaften Umſtaͤnden 
angreifen zu koͤnnen. Da beyder Konſuln Ges 
walt gleich war, fo blieb bey fortdäuernder Wer 
ſchiedenheit ihrer Meinung nichts uͤbrig, als im 
Oberbefehle Tag vor Tag abzuwechſeln. Die 
Folge war, Aemilius Paullus mußte ſich 
gegen ſeine Ueberzeugung in eine allgemeine 
Schlacht einlaſſen, und die Römer erlitten eine 
Niederlage, dergleichen ſie, ſo lange ihr Staat 
ſtand, nicht getroffen hatte. Funfzigtauſend 
Mann, darunter Aemilius Paullus, zwei 
uäftoren,, ein und zwanzig Legionskomman⸗ 
deurs “), achtzig Patrizier, welche ſchon die 
85 5 | höchften 
0) Hannibal hatte zehntaufend, die Römer ſechstau⸗ 
ſend Mann zu Pferde. Sein ganzes Heer war fühl 


zigtauſend Mann ſtark. 
*) tribuni militum, 


hoͤchſten Staatsaͤmter geführt hatten, blieben 
auf dem Schlachtfelde; zehntauſend wurden ges 
fangen; Flaminius entkam mit ſiebzig Reutern, 
dem Reſte von ſechstauſend, nach Venuſia; 
von den übrigen Flüchtlingen ſammeſten ſich nach 
und nach zehntauſend bey Canuſtum. Dem 
Hannibal koſtete der Sieg achttauſend feiner 
beſten Truppen. Eine durchaus fehlerhafte Stel⸗ 
lung, welche Slaminius im Anfange des Trefs 
fens genommen, foll an dem Unglücke der Ron 
mer Schuld geweſen ſeyn. Die Legionen hatten 


nicht Raum genug zu ihrer gewöhnlichen Stel · 
lung; fie waren dermaßen zuſammengedraͤngt, 


daß ihre Tiefe größer war, als ihre Fronte, wel 
che fie dem Feinde zukehrten. Seine Flügel mas 
ren geſchlagen, ehe die Legionen im Mitteltreffen 
zum Gefechte kamen; dieſe drangen dann hitzig 


auf den Feind ein, welcher ſich verſtellter Weiſe 


zurückzog, bis er fie auf dem Fleck hatte, wo er 
ſie haben wollte. Sie wurden umzingelt, von 
allen Seiten zugleich angegriffen und ſo zuſam⸗ 
mengepreßt, daß ſie von ihren Schwerdtern kel⸗ 
nen freien Gebrauch machen konnten. Mit ei, 
nem Worte, nach den vorhandenen Nachrich⸗ 
ten hätte man glauben ſollen, die Römer be, 


wegten ſich nach den Befehlen des feindlichen 


Feldherrn - 
Gleich nach dem Treffen verlanate Mahar⸗ 
bal, General der Reuterei, nach Rom aufzu⸗ 
brechen. In fünf Tagen, ſprach er zum Hans 
nibal, ſollſt du im Kapitol ſpeiſen; ich ge 


! 
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he mit der Reuterei voran; ſie mäffen in 
om früher wiſſen, daß wir daſind, als 


daß wir kommen werden. Als Hannibal 


meinte, fo was erfordere reifere Ueberleaung, 
rufte Maharbal ſtaunend aus: man ſieht es 
wol, Einem geben die Götter nicht Als 


les! Zu fiegen weiß'ſt du, Hannibal; den 


Sieg zu benutzen, das verſtehſt du nicht! 
Man mußte jener Zeit weit näher ſeyn, als wir 
find, wenn man über Hannibal und Mabar⸗ 
bal abſprechen wollte. Wenn auf der einen 


Seite ſelbſt Römer urtheilten, Rom's Götter 


hätten dem Hannibal die Beſonnenheit genom, 


men gehabt, und es an ſich nichts Außerordent⸗ 


liches iſt, daß der größte Feldherr einmal in eis 
nem einzelnen Falle weniger richtig urtheilt, als 
ein minder großer Kriegsmann: ſo muß man 
auf der andern Seite bedenken, daß ſich San⸗ 
nibal bisher durchweg als den Mann gezeigt 
hatte, der jeden Fehler des Feindes zu nutzen 
verſteht und vor den keckſten Unternehmungen 
nicht zurückbebt; daß er bisher durch feine Raute⸗ 
rei vorzüglich geſiegt hatte, welche bey einer Ber 


lagerung nicht entſcheidend wirken konnte; daß 


Rom ein befeſtigter Ort war, und ſo viele geübs 
te Soldaten, als Bürger, innerbalb feiner 
Mauern zählte; daß es dem Heere Hannibals 
an Erfahrung in der Belagerungskunſt und an’ 
ſchwerem Gefäße fehlte; daß bey dem weitern 


Vorrücken er mehrere feindliche Veſtungen Hätte | 
im Rücken liegen laſſen müſſen; daß er bey allen 


ſeinen 


cn 
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ſeinen Siegen, in Anſehung ſeiner Afrikaniſchen 
und Spaniſchen Truppen ſehr geſchwaͤcht war, 
und auf die Rekruten aus Italien niemals ſicher 
rechnen konnte, und daß er von dieſen, nach 
dem erſten unglücklichen Vorfall, würde verlafs 
ſen, und von allen Seiten her eingeſchloſſen wer⸗ 
den. So beſcheidet man ſich wenigſtens, nicht 
klüger ſern zu wollen, als Hannibal. Ueber⸗ 
haupt befand ih Hannibal in einer mehr gläns 
zenden, als vortheiſhaften Lage. Ihm, dem 
Sieger im offnen Felde, widerſtand jeder nur 
mittelmäßig befeſtigter Ort. Er war nicht im 
Stande, unmittelbar nach der Schlacht bey 
Cannaͤ die Stadt Neapel wegzunehmen. Sei⸗ 
ne Kerntruppen aus Afrika und Spanien hatten 
abgenommen, und die noch da waren, wünſch⸗ 
ten ihre Beute nach Hauſe in Sicherheit zu 
bringen. Sie gingen Schaarenweiſe durch. Mit 
den Italiaͤniſchen Truppen war es derſelbe Fall. 
Außer Stande, alle durchzogene Landſchaften 
zu beſetzen, mußte Sannibal große Strecken 
verheeren, damit nicht ſeine Feinde ſich daraus 
verſtaͤrkten. Wer da litt, war des Krieges muͤ⸗ 
de; verlangte Ruhe, gleich viel, ob unter Abhaͤn⸗ 
gigkeit von Rom, oder nicht. In Rarthago 
meinten Hannibals Freunde, fein beſtaͤndiges 
Geſuch um Unterſtützung an Mannſchaft, Kriegs⸗ 
beduͤrfniſſen und Geld, ſey doch in der That we⸗ 
niger dringend, als dieſelben Forderungen von 
den Generalen in Spanien, welche ſehr im Ge⸗ 
draͤnge waren. Und die Gegenpartey, reiche 

Groß⸗ 
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Großhändler in Narthago, ſchrieen laut, wos 
zu alle Siege nützten, wenn fie nicht neue Reichs 
thümer nach Karthago brachten, wenn man 
noch Geld obendrein geben ſollte? Dieſe vorläufts 
ge Betrachtung wird Manches, was folgt, ver⸗ 
ſtaͤndlicher machen. 

Ig Rom zeigte man muſtermaͤßige Stand⸗ 
haftigkeit, obwohl faſt zu derſelben Zeit die Nach⸗ 
richt von der Niederlage eines andern Heeres in 
Nord Italien einlief. Als Terentius Varro 
ankam, ging ihm der Senat entgegen, und 
dankte ihm dafur, daß er, indem er auf ſeine 
Rettung bedacht geweſen, an der Erhaltung des 
Staats nicht verzwelfelt habe. Beinahe alle Fa⸗ 
milien hatten einen Verwandten verlohren. Die 
Regierung verſtattete nur eine einmonatliche 
Trauer. Ein Verboth, daß kein Frauenzimmer 
mehr als ein Loth Gold am Leibe tragen ſollte, 
ward ohne Murren befolgt. Sannibal both 
Auslöſung der Gefangenen an, man ſchlug fie 
ſchlechtweg ab. Die Flüchtlinge aus der Schlacht 
bey Cannaͤ wurden in die Garniſonen nach Sici⸗ 
lien verlegt, weil ſie unwürdig waͤren, zur Ver⸗ 
theidigung des Hauptlandes gebraucht zu wer⸗ 
den. Es fehlte an Menſchen und Waffen; man 
kaufte ſechstauſend Sklaven ihren Herren ab, 
und bewaffnete fie mit den Waffen jener Gallier, 
welche im Kapitol ihre Wehrgehaͤnge gelöfer hat⸗ 
ten. Kurz, die Römer handelten als Männer, 
deren Kräfte großes Unglück immer hoher und 

hoͤher ſpannt. Und wie nur der erfte Schreck 
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vorüber war, fo fand man bald, die Lage der 
Dinge waͤre bei weitem nicht ſo ſchlimm, als ſie 
ſchiene. Denn Karthago hatte feine Seemacht 
verfallen laſſen, ſo daß den Roͤmern freie Ver⸗ 
bindung zwiſchen ihren Ländern zu Waſſer blieb. 
In Spanien hatten die Roͤmer nicht blos fe⸗ 
fien Fuß gefaßt, ſondern auch Hannibals Bru⸗ 
der geſchlagen, als er eben nach Italien, auf 
demſelben Wege, welchen ſein Bruder gegangen 
war, aufbrechen wollte; Hannibals Truppen 
entwoͤhnten ſich im weichlichen Rapua durch zu 
anhaltenden ſinnlichen Genuß von Erduldung der 
Strapazen im Felde, und was die Hauptſache 
war, Hannibal konnte, weil die Unterſtuͤtzung 
von Haufe ausblieb, in einem durchpluͤnderten 
Lande, wie damals Italien groͤßtentheils war, 
den Krieg nur vertheidigungsweiſe führen. Doch 
hielt er ſich noch dreizehn Jahre. Ein Jahr nach 
der Schlacht bey Cannaͤ hatten die Römer übers 
haupt achtzehmudegionen, in fünf Armeen verteilt, 
im Felde, und eine Flotte von hundert und funf⸗ 
zig großen Schiffen. Dieſe zu bemannen, feg 
ten ſie, wie in unſern Tagen Franzoſen ge⸗ 
than haben, Menſchen und alle Bedürfniffe in 
Requfſſtion. Nach dem Maaße des ſteuerbaren 
Vermoͤgens mußten die Bürger eine beſtimmte 
Zahl Seeleute ſtellen, equipiren und unterhalten. 
Auch gelang ihnen ein Buͤndniß mit Syphax, 
einem Fuͤrſten in Numidien, wodurch ſie nicht 
allein ihren Feind an den Grenzen feines Haupt; 
landes beſchaͤftigten, ſondern auch numidiſche 
ö a Reute: 


Reuterei in Dienſte bekamen. Ein anderer nu⸗ 
midiſcher Fürſt, Maſſiniſſa, hielt damals Rar⸗ 
thago's Partey. ö 
In Sicilien trat zu derſelben, nach dem 
Tode des Königs Hiero, das reiche Syrakus, 
welches längft von Rom abhängig geweſen war. 
Allein Alsudius Marcellus, welcher ſich durch 
Thaten den Beynamen Schwerdt des Staats 
erwarb, eroberte Syrakus, zum Theil freilich 
durch Verratherey. Bey dieſer Begebenheit 
merkt euch den Namen eines fuͤrchterlichen 
Mannes, welcher die ganze Erde aus ihren An⸗ 
gein zu heben ſich vermaß, wenn man ihm 
nur einen feſten Punkt geben koͤnnte, ſeine He⸗ 
bel darauf zu ſtellen. Der Mann hieß Archi⸗ 
medes, ein heiliger Name bey allen Meßkuͤnſt⸗ 
lern und Mechanikern. Er baute Baliſten, aus 
welchen er zehn Centner ſchwere Felſenſtücke auf 
den Feind herabſchleuderte. Er erfand Maſchi⸗ 
nen, durch welche er von den Mauern herab 
mit den roͤmiſchen Schiffen im Hafen Ball 
ſpielte, ſie aus dem Waſſer heraus, und 
das Oberſte zu unterſt gekehrt, ins Waſſer 
zuruck warf. Mit Hülfe eines Brennſpiegels 
ſoll er ebenfalls von der Mauer herab roͤmiſche 
Schiffe in Brand geſteckt haben. Allein das iſt 
eine unwahre oder uns jetzt nicht mehr verſtaͤnd⸗ 
liche Erzählung. Denn es läßt ſich kein Brenn⸗ 
ſpiegel mit einem ſo ungeheuren Brennpunkte 
denken, welcher in ſolcher Entfernung jene Wir⸗ 
kung hervorbringen konne. Einige meynen, Ar 
3 2 chi⸗ 
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chimedes habe mehrere Brennſpiegel ſo geſtellt, 
daß ſie die aufgefangenen Sonnenſtrahlen alle 
auf einen Punkt geworfen hätten, und führen 
aus unfern Zeiten etwas Aehnliches an. Näms 
lich Graf Buͤffon, eben derſelbe, in deſſen Nas 
turgeſchichte ihr oft gebildert habt — habe mit 
vierhundert kleinen Spiegeln in einer Weite von 
2 5 und zwanzig Fuß Blei geſchmolzen. 

ielleicht brauchte er feinen Brennſpiegel nur 
zur Entzündung brennbarer Materialien, welche 
er aus ſeinen Maſchinen ſchleuderte. Die Beu⸗ 
te, welche die Roͤmer hier machten, war uner⸗ 
meßlich. Ein roͤmiſcher Geſchichtſchreiber ſagt, 
in Karthago hätten damals nicht größere Reich⸗ 
thuͤmer aufgehaͤuft liegen konnen, als dort. 
Die Stadt ward geplündert. Ein Soldat trat 
ins Zimmer, wo Archimedes geometriſche Fi⸗ 
guren im Sande zog. Laß mir meine Zirkel 
ungeſtoͤrt! rufte ihm der Meßkuͤnſtler zu; aber 
der Eſel von Soldat hieb ihm den Kopf ab. 

In demſelben Jahre traf die Roͤmer ein 
harter Schlag in Spanien. Beyde Bruder 
Publius und Kornelius Scipio blieben inner⸗ 
halb neun und zwanzig Tagen gegen den Feind, 
und es wäre dort um die Römer gethan gewe⸗ 
ſen, haͤtte nicht Lucius Martius, ein junger 
Ritter von ungewoͤhnlichem Muthe die Reſte des 
geſchlagenen Heeres geſammlet, den durch ſein 
Gluͤck ſorgloſen Feind überfallen, und damit ſich 
fo lange gehalten, bis Publius Scipio der Juͤn⸗ 
gere aus Italien zur Huͤlfe kam. Pr 
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Hier in Italien lag die roͤmiſche Haupt⸗ 
macht vor Rapua. Die Kapuaner wehrten ſich 
als Verzweifelte. Denn da ſie nicht vom Fein⸗ 
de überwunden worden, ſondern freiwillig mit 
ihm in Bund getreten waren; ſo harrte ihrer, als 
Verraͤther, ein ſchreckliches Strafgericht. Ka⸗ 
pua zu retten, rückte Sannibal gegen Rom an, 
und ſchlug ſein Lager dreitauſend Schritt von der 
Stadt am Fluße Anio auf. Seine Abſicht 
ward nicht erreicht, weil der Feind ſie errathen 
hatte. Die Belagerung von Kapua ward fort⸗ 
geſetzt, und nur ein Theil des Heeres eilte Rom 
zur Huͤlfe. Zwei Tage hinter einander ruͤckten 
die Heere, im Angeſichte Rom's, zur Schlacht 
aus; beydemal, ſagt man, verhinderten Don⸗ 
nerwetter und Regenguͤſſe das Treffen. Man 
erzaͤhlt als ein Beyſpiel roͤmiſchen Selbſtver⸗ 
trauens, daß ein in dem Striche, wo Hanni⸗ 
bal ſtand, gelegenes Gut zu Rom in offentli⸗ 
cher Verſteigerung zu dem gewöhnlichen Preiße 
verkauft worden waͤre. Hannibal habe darauf 
die Gewölbe der Banquiers zu Rom in feinem 
Lager ausbiethen laſſen, aber keinen Käufer ges 
funden. In Rom gehörte wenig Muth zum 
Biethen. Denn da unter den Mauern ein Heer 
ſtand, welches die Stadt deckte, und im Ruͤcken 
des Hannibal's andere Truppen ſich zuſammen⸗ 
zogen: ſo konnte Hannibal nicht lange weilen, 
wenn er nicht von allen Seiten umzingelt werden 
wollte. Er eilte nach Bruttium zuruck; Ka⸗ 
PUR capitulirte, nachdem acht und zwanzig 0 
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natoren vorher Gift genommen hatten. Drei 
und funfzig Senatoren ward der Kopf abgeſchla⸗ 
gen; ein großer Theil der Bürger in Skla⸗ 
verei verkauft; die Stadt verlohr alle ihre Laͤn⸗ 
dereien und ihre Munieipalverfaſſung; die Eins 
wohner, welche man da ließ, wurden wie Unter 
thanen in den Provinzen behandelt. Das kam⸗ 
paniſche Volk war zu Grunde gerichtet, und Han⸗ 
nibal, der nicht retten konnte, fiel tief in der 
Meinung ſeiner Verbündeten. 

In Spanien kuͤndigte ſich itzt für die u. 
kunft Publius Kornelius Scipio, der Jüngere, 
ein Juͤngling von ſieben und zwanzig Jahren, 
als Römer erſter Größe an. Er war ein Sohn 
jenes Scipio, den Hannibal am Tieino ges 
ſchlagen, und der in Spanien ſein Leben ver⸗ 
lohren hatte. Der Sohn raͤchte den Vater. 
Er eroberte das Arſenal und die Magazine der 
Karthager in Narthagena. Zehntauſend Kriege, 
gefangene, einhundert und dreizehn, zum Theil 
mit Schiffsbedürfniſſen beladene Schiffe, hundert 
und zwanzig Katapulten erſter Größe, zweihun⸗ 
dert und achtzig kleinere, eine Menge anderer 
Ammunition und gefüllte Magazine fielen in des 
Siegers Haͤnde. Der Verluſt eines ſolchen Ha⸗ 
fens war fur Karthago unerſetzlich. Mehrere 
ſpaniſche Vöͤlkerſchaften traten ſeitdem in feſte 

Verbindung mit den Römern, wozu edles Bu 
tragen des Scipio gegen die Kriegsgefangenen 
viel beytrug. 
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Hannibal ſetzte feine letzte Hoffnung auf 
feinen Bruder Asdrubal, dem er befohlen hat, 
te, mit aller Macht, die er zuſammenbringen 
konnte, Über die Pyrenaͤen und Alpen in Ita⸗ 
lien einzubrechen und zu ihm zu ſtoßen. Ass 
drubal kam mit ſechzigtauſend Mann an, aber 
anſtatt ohne Weilen feinen Marſch nach Unter⸗ 
italien fortzuſetzen, wo Sannibal ihn ſehnlich 
erwartete, verdarb er ſeine Zeit mit Belagerung 
der Stadt Placentia. Die Römer hatten 
ihm den Konſul Livius Salinator entgegen 
geſtellt; der zweite, Klaudius Nero ſtand ges 
gen den Hannibal in Lukanien. Dieſer überlis 
ſtet den Hannibal, indem er, unbemerkt von 
ihm, mit dem größern Theile feines Heeres aufs 
bricht, und in verdoppelten Maͤrſchen feinen 
Amtsgehülfen erreicht. Asdrubal faͤllt unter 
der Uebermacht; fein ſchoͤnes Heer wird vernich ; 
tet, und er ſelbſt, um dieſen unter den damali, 
gen Umſtaͤnden unerſetzlichen Verluſt nicht zu 
überleben, ſucht und findet feinen Tod auf dem 


Schlachtfelde. Sein Kopf ward, als das ſiegen⸗ 


de Heer in Lukanien angekommen war, dem Han⸗ 
nibal ins Lager geworfen, welcher nun den Aus, 
gang des Krieges mit den Worten vorherſagte: 


itzt weiß ich, welches Narthago's Schick, 


ſal ſeyn wird. 

Indeß hielt er ſich doch noch einige Jahre 
in Unteritalien, bis die Römer unter dem Sch: 
pio in Afrika gelandet waren. Narthago 

hatte hier dreißigtauſend Mann im Felde. > 
phax, 


* 
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phax, welcher die roͤmiſche Partey verlaſſen 

hatte '), eilte mit ſechzigtauſend Mann zum Ent⸗ 

ſatz von Utika das einige zwanzig Meilen von 

Karthago entfernt lag. Beyde Armeen ſtan⸗ 
den in bifondern Laͤgern, in Hütten von Reis⸗ 

bolz. Die Zugaͤnge zu denſelben zu erforſchen, 

und ſie dann in Brand zu ſtecken, ſing Scipio 

Friedensunterhandlungen an. Während derfels 
ben führt er des Nachts feine Abſicht aus, und 
da die Narthager und Numidier an keine 
Feindſeligkeit, wegen der noch fortdauernden Un⸗ 
terhandlung, denken, und mit Löſchen beſchaͤftiget 
find, werden fie überfallen, und ohne Mühe ge 
ſchlagen. Die Truppen ſammeln ſich wieder, 
und erhalten einige Verſtaͤrkung aus Spanien. 
Sie werden zum zweitenmal geſchlagen, und Sy⸗ 
pbar wird vom Maſſiniſſa und einem Corps 
Römer, das vor der Ankunft des Scipio aus 
Sicilien übergefegt war, aus feinem Reiche 
vertrieben. Nun erſt ruften die Rarthager 
den Hannibal aus Italien zuruck, wo er ſich 
ſechzehn Jahre lang gehalten hatte. Seine Ruͤck⸗ 
kehr zu ſichern, ſchloſſen ſie mit Scipio einen 
Stilleſtand, und ſchickten Abgeordnete nach Rom. 
Als Sannibal, der auf dieſen laͤngſt vorherge⸗ 
ſehenen Fall ſeine Anſtalten zur Abfahrt getroffen 
hatte, gelandet war, ſollen die Rarthager eis 
nige von den vorläufig ſchon dem Scipio zu⸗ 
geſtandnen Bedingungen zurück genommen, und 
übers 


) Dagegen war Maſſiniſſa auf römifche Seite aetres 
ten. - 


überhaupt wortbrüchig gehandelt haben. Da 
keine karthagiſche Nachrichten von dem Kriege 
daſind, ſo laͤßt ſich uͤber die Wahrheit ſolcher 
Behauptungen nicht urtheilen. Es iſt eine be⸗ 
kannte Unart römifher Schriftſteller, je hart⸗ 
naͤckiger ein Volk widerſtand, deſto unmoraliſcher 
in ſeinen Handlungen es zu ſchildern. 
Am letzten Tage vor dem Tage der großen 
Entſcheidung hielten Hannibal und Scipio 
unter den Augen ihrer aufmarſchirten Heere 
eine Unterredung. Hannibal both Losſagung 
der Karthager von allen Anſprüchen auf Spas 
nien, Sardinien, Korſika, Sicilien und 
alle andere zwiſchen Afrika und Italien gele⸗ 
gene Inſeln an. Scipio forderte dage⸗ 
gen nicht nur die Auslieferung der Flotte, und 
aller romifchen Gefangenen, nebſt fuͤnftauſend 
Talenten, welche bey Unterhandlung des vorigen 
Stilleſtandes ſchon zugeſtanden waren; ſondern 
auch, wegen des angeblichen Bruchs jenes Ver⸗ 
trags, neue Bedingungen, ſo wie ſolche der Se⸗ 
nat in Rom beſtimmen wuͤrde. Am folgenden 
Tage ward, funf Tagereiſen von Karthago, 
die Schlacht bey Sama) geliefert. Selten hat 
bey einer Schlacht fo vieles auf dem Spiele ges 
ſtanden, als bey dieſer. Ward Hannibal ge⸗ 
ſchlagen, fo lag Karthago's Seyn, oder Nicht⸗ 
ſeyn, in des Siegers Hand; ſiegte er, fo war 
das röͤmiſche Heer, bey feiner großen Entfernung 
von der Küfte, verlohren. Das Blut floß ſtrom⸗ 
f wei⸗ 
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weiſe, da Sannibal befohlen hatte, jeden Wek⸗ 
chenden nieder zu hauen. Hannibal ſtellte ſein 
Heer in drei Linien mit achtzig Elephanten an 
der Spitze. In die erſte Linie die Miethsſolda⸗ 
ten, Gallier und Spanier; in die zweite Afri⸗ 
kaner und Varthager, in die dritte den Reſt 
ſeiner Veteranen. Scipio ſtellte ſein Heer ſo, 
daß ein Manipul gerade hinter dem andern ſtand, 
alſo zwiſchen ihnen vom vorderſten bis zum hin⸗ 
terſten ununterbrochne freie Straßen fortliefen. 
Elephanten laſſen ſich nicht wie Pferde dreſſſren; 
verfolgen den, welcher fie gereizt hat, wohin er 
ſich wendet, und achten nicht auf ihre Fuͤhrer. 
Als die Elephanten anruͤckten, warfen die leich⸗ 
ten Truppen ihre Wurfſpieße, ſchoſſen ihre Pfei · 
le, flohen in jene Gaſſen zwiſchen den Manis 
puln, und zogen ſo diejenigen Elephanten, von 
welchen fie verfolge wurden, durch das Heer 
durch, ohne daß dieſes ſeine Stellung zu aͤndern 
brauchte. Andere ſchwerer verwundete Elephan⸗ 
ten machten links um; die erſte Linie gerieth in 
Unordnung, und als fie ſich zur zweiten zurück⸗ 
zog, hieb dieſe ohne Schonung auf ſie ein. 
Bald darauf erfuhr die zweite Linie daſſelbe 
Schickſal, weil ihre Reuterei von der ungleich 
ſtaͤrkern numidiſchen Reuterei beym roͤmiſchen 
Heere in die Flucht getrieben ward. Hannibal 
hatte keine Anſtalten zum Rückzuge getroffen; 
Sieg, oder Ende des Kriegs ſollte der Schlacht 
Ausgang ſeyn; er fochte mit ſeinen Veteranen 
bis zur letzten Minute des Tages; die roͤmiſche 

Reu⸗ 


Reuterei entſchied den Sieg. Von wenigen 
Reutern begleitet, eilte Sannibal nach der Kü⸗ 
ſte, ging zu ze nach Narthago, und 
brachte dem Senat die Bothſchaft von dem En⸗ 
de des Krieges. Denn es ſey nun weiter nichts 
zu thun übrig, als — des Siegers Bedingun⸗ 
gen anzuhoͤren, und auf der Stelle zu unter⸗ 
ſchreiben. 8 
Die Bedingungen, unter welchen Scipio, 
hierzu vom roͤmiſchen Senat beſonders bevoll⸗ 

maͤchtiget, Frieden ſchenkte, und binnen funfzi 
Tagen Afrika zu räumen verſprach, waren fol⸗ 
gende: ) Karthago entſagt allen Beſitzungen 
außerhalb Afrika, und von dieſem tritt es ein 
Stück an ſeinen Nachbar in Numidien, an den 
König Maſſtniſſa ab. Hierdurch ſetzten die Ro: 
mer ihnen einen Feind an die Grenze, deſſen 
Anhaͤnglichkeit an Rom durch ſeinen eignen Vor⸗ 
theil hinlaͤnglich geſichert blieb. 2) Karthago 
liefert alle Kriegselephanten aus, und verſpricht, 
von nun an forthin keine zum Kriege mehr abzu- 
richten. 3) Eben fo die ganze Flotte, bis auf 
zehn Triremen. Scipio erhielt fünfhundert 
Schiffe, große und kleine; er ſchickte fie in die hohe 
See, und feierte den Todestag der vormals ſo 
maͤchtigen karthagiſchen Marine, indem er ſte 
alle in Brand fleden ließ. 4) Karthago führt 
mit Niemanden in der Welt Krieg ohne vorherige 
Genehmigung der Römer. Mit andern Wor- 
ten heißt das, Karthago erkennt römifche 
Hoheit. 5) Karthago liefert alle röͤmiſche 
5 Kriegs 


Kriegsgefangene und Ueberlaͤufer aus. Von er⸗ 
ſtern befanden ſich nur noch viertauſend in kar⸗ 
thagiſcher Gewalt. Die Ueberlaͤufer wurden 
em Leben geſtraft; die von lateiniſcher Herkunft 
geköpft, die von roͤmiſcher gekreuziget. 6) Nar⸗ 
thago zahlt zum Erſatz der Kriegskoſten zehn⸗ 
tauſend Talente, und zwar jaͤhrlich fuͤnfhundert. 
Alſo funfzig Jahre lang ſollte Karthago unter 
einem andern Namen zinspflichtig ſeyn. Und 
gerade als dieſe Zeit abgelaufen war, ſing der 
dritte Krieg an, welcher ſich mit der Zerftörung 
Rarthago's endete. Bey der Vollziehung der 
Artikel klagten die Herren im Senat vorzüglich 
über dieſen, weil Jeder von ihnen zur erſten Zah⸗ 
lung beytragen mußte. Sannibal lachte laut 
auf; es war Hohngelaͤchter der tiefſten Verach⸗ 
tung und eines in ſeinem Innerſten zerriſſenen 
Herzens. Auf die Frage, wie er bey dem all⸗ 
gemeinen Ungluͤck lachen koͤnne, deſſen Urs 
heber er ſelbſt wäre? antwortete er: Aönnter 
ihr in meine Seele hineinblicken, ſo wuͤr⸗ 
det ihr ſehen, daß dieſe Lache, Lache ei⸗ 
ner außer ſich gebrachten Seele iſt. Aber 
ſchicklicher iſt ſie als euer Seulen und Kla⸗ 

en Als ihr entwaffnet wurdet, als eure 
Flotte brannte, als euch das Recht zu 
kriegen genommen, und Rarthago; unbes 
waffnet und nackt unter die bewaffneten 
Voͤlker Afrika's hingeſtellt ward: da haͤt⸗ 
tet ihr heulen und ſchreien ſollen! aber ihr 

heult nicht über das Unglück eures Vaters 
8 lan⸗ 


landes, ſondern ein Jeder über fein Geld. 
Ehe noch die Beſtaͤtigung des Friedens von Rom 
anlangte, forderte Sciplo die Auslieferung des 
Hannibal. Aber dieſer flüchtete zur rechten 
Zeit nach Aſien, zum ſyriſchen Antiochus, und 
das unverdaͤchtigſte Zeugniß von Hannibals mi- 
litairiſcher Größe legten die Römer damit ab, 
daß ſie ihn in allen Winkeln der Erde verfolg⸗ 
ten, und nicht nachließen, bis fie ihn dahin ges 
bracht hatten, ihrer Furcht durch Gift ein Ende 
zu machen. Aber warum vernichtete Scipio 
nicht das bis zur Ohnmacht entkraͤftete Rartha⸗ 
go? darauf laßt ſich mit manchem Vielleicht ant⸗ 
worten. Die neuen Konſuln in Rom waren ge⸗ 
waͤhlt; ehe Karthago erobert werden konnte, 
hatte Scipio das Commando abgeben und dem 
unvergaͤnglichen Ruhme entſagen müffen, den 
gefaͤhrlichſten aller Kriege geendet zu haben. 
Vielleicht ſollte Karthago noch einige Zeit ſte⸗ 
hen bleiben, damit nicht die Roͤmer, wenn ſie 
gar keinen Feind in der Naͤhe zu befürchten haͤt⸗ 
ten, zu früh und ſchnell einem liederlichen Leben 
ſich ergeben möchten. Wenigſtens urtheilten fo 
einige Römer, die nicht im Verdacht ſtanden, 
ſchmeicheln zu wollen. Vielleicht durfte er den 
letzten Schlag nicht wagen, aus Furcht, ſein 
Bundsgenoſſe in Numidien möchte abſpringen, 
und mit andern Afrikanern gegen Rom gemein- 
ſchaftliche Sache machen. Denn in der Demu⸗ 
thigung und in der Vernichtung Karthago's 
lag für die Nachbarn nicht derſelbe Were 
0 0» 


Wozu konnte es dieſen nutzen, wenn Römer an 
des vertilgten Feindes Stelle traten? Traten aber 
die Numidier mit geſammter Macht zu Nar⸗ 
thago, fo konnte ſich Scipio in Afrika länger 
nicht halten. Den Römern koftete dieſer Krieg, 
die Verheerung Italiens und den Verluſt der 
Bundsgenoſſen ungerechnet, einhundert drei und 
dreißigtauſend Bürger. Aber wie Florus 9) 
ſagt, nach Karthago's Beflegung gereichte es 
keinem Volke zur Schande, überwunden zu wer⸗ 
den. Scipio legte hundert und drei und zwan⸗ 
zigtauſend Pfund Silber in die Staatskaſſe nie⸗ 
der; er war der Erſte, der von ſeinen Thaten ei⸗ 
nen Beynamen erhielt; er hieß ſeitdem Scipio 
der Afrikaner, oder der Sieger uͤber Afrika. 
Im fünften Jahre des Krieges, nach der 
Schlacht bey Canns, hatte Philipp der 
Dritte, König in Macedonien, einen Theis 
lungstractat mit Hannibal geſchloſſen. Phi⸗ 
lipp ſollte mit zweihundert Segeln nach Italien 
kommen, und dieſes Land für Karthago ero⸗ 
bern helfen. Dafür ward ihm, außer der zu ma⸗ 
chenden Beute, dle Herrſchaft uͤber Griechen, 
land durch karthagiſche Hülfe verſprochen. 
Die Römer, welchen dieſer Theilungstractat 
auf einem genommenen Schiffe in die Haͤnde ge⸗ 
fallen war, erklaͤrten ſogleich Krieg gegen den 
Macedonier. Das ſcheint eine muthige, 
wohl 


„) Ein römiſcher Geſchichtſchreiber zu Anfange des zweit 
ten Jahrhunderts. 
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wohl gar verwegene Handlung zu ſeyn. Allein 
ſo ſcheint es nur. Denn es war ja einerlei Ding, 
ob die Roͤmer den gegen ſie beſchloßnen Krieg 
erklaͤrten, oder ſich erklaͤren ließen. Und fie ges 
wannen offenbar mit dieſem Schritte. Denn ins 
dem fie die Miene annahmen, als fuͤrchteten fie ſich 
vor der ganzen Welt nicht, erregten ſie die Vor, 
ſtellung von einer weit gröͤßern Macht, als fie 
wirklich beſaßen. Und im Grunde thaten ſie 
doch nichts weiter, als, ſie nahmen ſich bey einer 
Sache, der ſie nicht ausbeugen konnten, auf die 
vortheilhafteſte Art. Philipp ward durch Krieg 
zwiſchen dem aͤtoliſchen und achaͤiſchen Bun⸗ 
de abgehalten, ſeinen Vertrag mit Karthago 
zu erfuͤllen. Die Römer ließen doch zur Unters 
ſtuͤtzung der Aetolier fünf und dreißig Schiffe 
auslaufen; allein jene hatten Frieden ſuchen müfe 
ſen, ehe dieſe ankamen. 

Die Roͤmer hatten ein treues Gedaͤchtniß, 
und nahmen in dergleichen Faͤllen den guten Wil⸗ 
len für die That. Kaum war der Friede mit 
Karthago geſchloſſen, ſo erinnerten ſie ſich des 
Herrn Philipp. Und dieſer hatte damals Din, 
ge im Kopfe, welche an ſich die Aufmerkſamkeit 
anderer Mächte auf ihn lenken konnten. Er 
hatte mit dem ſyriſchen Könige Antiochus einen 
Bund gemacht, ſich in das Gut eines Dritten 
aus dem Grunde zu theilen, weil dieſer Dritte, 
der König von Aegypten, itzt ſchwaͤcher war, 
als ſie beyde zuſammen genommen. Wirklich 
gab es damals ganze Voͤlker, welche meynten, 


die 
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die Pflichten der Gerechtigkeit, welche das Ei 
genthum des einzelnen Menfchen gegen Raub des 
Nachbars ſichern, faͤnden zwiſchen Staaten 
nicht ſtatt. Daher in der alten Welt ſo manche 
berüchtigte Theilungstractate, von welchen gute 
Menſchen, die noch an eine göttliche Vergeltung 
glauben, mit Abſcheu den Blick abwenden. 
Wer Zeit, Beruf und Gelegenheit hat, die Ge 
ſchichte einzelner Staaten bis in die verborgenern 
Ereigniſſe hinein zu ſtudieren, der wird finden, 
daß ſolche Raubſtaaten keine Macht von Dauer 
zuſammen geraubt haben. Die Urſache liegt klar 
vor Augen. Sobald ſich ein Staat offenbare 
Ungerechtigkeit gegen andere Staaten erlaubt, ſo 
urtheilt der einzelne Buͤrger: was dem Staate 
gegen Staat erlaubt iſt, deswegen weil er es un 
geſtraft thun kann, das iſt auch mir gegen den 
Staat erlaubt, wenn ich es ungeſtraft thun kannz 
der Begriff von Recht iſt ein Hirngeſpinnſt; 
recht iſt, was ich kann. Haͤtten die Roͤmer 
weniger geſtohlen und geraubt; ihr Staat ſtaͤn⸗ 
de noch heutiges Tages. 
Auf unſern Herrn Philippus zu kommen, 
der hatte in Griechenland große Vorſchritte 
zur Unterjochung deſſelben gemacht. Der Haß 
zwiſchen Achaͤern und Aetoliern arbeitete für 
ihn, und er bekriegte itzt Athen“). Die Roͤ, 
mer bewilligten die gebetene Hülfe; richteten 
aber in den erſten zwei Jahren wenig aus. Phi⸗ 
lipp 
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lipp hielt ſich in den Geblirgen, welche Epirus 
von Theſſalien trennen. Im dritten Jahre 
drang der Konſul Flamininus ins Gebürge; 
und da Philipp durch Theſſalien nach ſeinen 
Grenzen floh, ſprangen die Aetolier von ihm 
ab. Die Haͤupter des achaͤiſchen Bundes, 
durch Geld gewonnen, thaten daſſelbe Im 
folgenden Fruͤhjahre ward Philipp in Theſſa⸗ 
lien bey Cynoscephalaͤ, oder den Sunds⸗ 
koͤpfen ), geſchlagen. Die aͤtoliſche Reuterei 
war, als die Legionen wichen, in die Flanken 
des Phalanx eingebrochen; ſie ſchrieben ſich den 
Sieg zu, und plünderten das feindliche Lager. 
Das nahmen die Römer übel. Flamininus 
geſtand dem Feinde, ohne Zuziehung der Aeto⸗ 
lier, einen dreißigtaͤgigen Waffenſtillſtand zu, 
und im Frieden erhielten die Aetolier nicht die 
gehofften Vortheile. Die Schlacht bey Cy⸗ 
noscephalaͤ würkte bey den Aetoliern einen 
unverſöhalichen Haß gegen die Roͤmer. Philipp 
erhielt Frieden““), unter der Bedingung, daß 
er ſich auf Macedonien einſchraͤnke, keine gries 
chiſche Stadt in ihrer Unabhaͤngigkeit kraͤnke, 
feine Flotte ausliefere, nicht über fuͤnfhundert 
Mann Truppen halte, alle roͤmiſche Kriegsge⸗ 
fangene, welche die Karthager im vorigen Krie⸗ 
ge hierher verkauft hatten, in Freiheit ſetze; ſei⸗ 
nen Erbprinzen, Demetrius, als Geiſel für 
e 2 die 
) So bießen eine Reihe kleiner Huͤgel in der Gegend. 
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die Beobachtung diefer Bedingungen, nach Rom 
ſchicke, und tauſend Talente Kriegskoſten bezah⸗ 
le. Von dem, was Philipp an Beſitzungen 
verlohr, behtelten die Römer nichts für ſich. 
Freund Eumenes, König in Pergamus und 
roͤmiſcher Spion in Afien, erhielt die Inſel Yes 
gina, nebſt den macedoniſchen Kriegselephan⸗ 
ten; bie ſeemaͤchtigen Rhodier einen Strich in 
Rarien; die Athener ihre alten Beſitzungen, 
die Inſeln Paros, Imbrus, Delus, Scy, 
rus, und dem ganzen Griechenlande ward 
mit vielem Pomp bey der Feier der iſthmiſchen 
Spiele Freiheit und Unabhängigkeit angefündis 
get. Beynahe haͤtte Flamininus das allgemei⸗ 
ne Frohlocken der Griechen mit feinem Leben bes 
zahlen muͤſſen; fo drängte Alles auf ihn zu, um 
den Befreier aller Griechen von Angeſicht zu Ans. 
geſicht anzuſtaunen; Blumenkronen und Straͤu⸗ 
ßer fielen von allen Seiten über ihn her; die 
volle Kraft eines dreißigjährigen Mannes, ges 
ſpannt durch hohes Gefühl der Glorie dieſes Ta, 
ges, rettete ihn aus dem Gedraͤnge. Hier be⸗ 
wundert ihr wol die Großmuth der Römer? 
welch ein Sinn für Gerechtigkeit muß ein Volk 
beleben, das feine Flotten und Heere über Meer 
ſchickt, lediglich und allein einen Dritten gegen 
fremde Unterdrückung zu ſchützen? urtheilt nicht 
voreilig. Wenn ſich itzt die Römer als Bas 
ſchuͤtzer der Freiheit ankündigen, fo meinten fie 
es damit ungefähr fo, wie vor zwei Jahren die 
Franzoſen in Belgien und in den Rheinlaͤn⸗ 

\ dern, 
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dern. Die Griechen ſollten von aller fremden 
Herrſchaft befreit werden, um zu feiner Zeit ro⸗ 
miſches Joch tragen zu konnen. Vor itzt war 
genug gewonnen, daß man an den Griechen 
einen Bundsgenoſſen erhielt. Denn es ſtand ein 
Krieg bevor mit Antiochus dem Dritten, Koͤ⸗ 
nig von Syrien. 

Dieſer Mann fuͤhrt den Beynamen des 
Großen, weil er dreißig Jahre lang gluͤcklicher, 
als alle Seleuciden, im Oſten und Weſten ſich 
herumgeſchlagen hatte. Auf Koſten der Krone 
Aegypten, welcher er Coͤleſyrien, Phoͤni⸗ 
cien und Palaͤſtina entriß, der Fuͤrſten und 
griechiſchen Republiken in Kleinaſten, wollte er 
die alte Macht des Syriſchen Reichs wieder 
herſtellen. Die Roͤmer hatten bey den iſthmi⸗ 
ſchen Spielen die Freiheit aller Griechen, und 
namentlich der Kleinaſter, ausrufen laſſen, wel⸗ 
che zum Theil unter Philipp's Hoheit geſtan⸗ 
den. Antiochus hatte nicht allein dieſe beſetzt, 
fondern war auch nach dem, thraeiſchen Cherſo⸗ 
nes uͤbergegangen, hatte die von den Thra⸗ 
ciern zerſtoͤrte Stadt Lyſtmachia wieder aufge⸗ 
baut, und behauptete, auf dieſe Gegenden ein 
Erbrecht zu haben. Denn ſechzig Jahre vorher 
war Lyſimachus, König von Thrazien, vom 
Seleukus überwunden worden. Die Römer 
dagegen ſagten, ihnen gebuͤhre freie Verfuͤgung 
über alle Beſitzungen, welche Philipp abgetre⸗ 
ten haͤtte, ohne ſich darauf einlaſſen zu duͤrfen, 
mit welchem Rechte er ſie inne gehabt habe. In 
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Griechenland hatte Flamininus den Roͤmern 
ein Thor offen gehalten, ſich in die innern Ange, 
legenheiten deſſelben einzumiſchen, wann und ſo 
oft ſie nur wollten. Ein Soldat, Namens 
Nabis, hatte ſich der Tyrannei in Sparta be⸗ 
maͤchtiget. Als allen Griechen Freiheit und 
Unabhängigkeit angekündiget ward, hatte ihn 
Slamininus im Beſitze feiner rechtswidrigen 
Herrſchaft gelaſſen, weil es Blut koſten würde, 
ihn aus derſelben herauszuſetzen. Dieſer Na⸗ 
bis verband ſich mit den Aetoliern, welche ges 
gen Rom den bitterſten Haß hegten, und griff 
Rom’s Freunde, die Achaͤer, an. Beyde ka⸗ 
men bald ins Gedraͤnge, und ruften des Antio⸗ 
chus Hülfe auf. Dieſer landete mit zehntau⸗ 
ſend Mann in Theſſalien ), in der Voraus⸗ 
ſetzung, ein zahlreiches Heer Griechen im Fels 
de zu finden. 

Die Römer machten weit größere Ruͤſtun⸗ 

gen, als noͤthig war, vielleicht aus Furcht vor 
den Sannibal, welcher ſich beym Antiochus 
aufhielt. Hannibal hatte ihm gerathen, ſo⸗ 
gleich gegen Philipp in Macedonien anzurü⸗ 
cken, und ihn zur Theilnahme, oder Meutralitär, 
zu zwingen; die Landungsplaͤtze in Theſſalien 
zu beſetzen, und dann nach Italien ſich einzu⸗ 
ſchiffen, well die Römer nur allein in Italien 
überwunden werden konnten. Und auch damals 
ſtanden noch viele galliſche Voͤlkerſchaften in 
Nord- Italien unter den Waffen. Allein Ans 
tiochus 

) J. d. W. 3792, Vor Chr. 191, J. R. 561. 


tiochus der Brofie erſcheint in feinem ganzen 
Benehmen als ein Menſch vom allergewöhnlich⸗ 
ſten Schlage. Statt zu handeln legte er ſich auf 
der Inſel Euboͤa in die Winterquartiere, lebt 
hoch und ſorglos, bis ihn zwanzigtauſend in 
Theſſalien gelandete Römer wecken. Achaͤer 
und Macedonien hatten roͤmiſche Partei ge⸗ 
nommen. Bey Thermopplaͤ  überwältiger, 
ließ Antiochus die Aetolier hülflos, ging 
nach Aſien zurück, und beſetzte nicht einmal die 
Ufer des Helleſponts, weil er nicht fuͤrchtete, daß 
der Feind ihm nach Aſien folgen würde. Aber 
die Römer kamen nach; vereint mit der See, 
macht von Rhodus ſchlugen fie feine Flotte in 
einem Jahre dreimal, unterftüßten eine doppelte 
Empörung der Satrapen in Groß, und Aleins 
Armenien, und endeten den Krieg mit der 
Schlacht bey Magneſia im alten Lydien 9). 
Lucius Kornelius Scipio, ein Bruder Scipio's 
des Afrikaners, hieß ſeit dieſem Siege der 
Aſtate. Im Frieden entſagte Antiochus allem 
Anſpruch auf europaͤiſche Beſitzungen, trat alles 
Land außerhalb des Taurus, oder alles von 
der Meereskuͤſte bis an den Taurus und Fluß 
Salys, ab; lieferte ſeine Flotte und Elephanten 
aus, erkannte die rebelliſchen Satrapen in bey⸗ 
den Armenien“) für unabhängige Fuͤrſten, ver⸗ 

5 ſprach 

) J. d. W. 3795. V. Chr. 188. J. N. 564. 


) Das Land it beutiges Tages den Osmannen und 
a Perſern unterworfen. Von feinen Gebürgen, 5 
5 bis 
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ſprach binnen zwölf Jahren funflehntauſend Tas 
lente zu zahlen, und den Sannibal auszulie⸗ 
fern. Dieſer entwiſchte nach Bithynien, und 
nahm Gift, als ihm Pruſias, Fürſt des Sans 
des, alle weitere Flucht abgeſchnitten hatte. 
Die Geſchichte des ſyriſchen Reichs enthält feits 
dem nichts, als innere Unruhen über die Thron⸗ 
folge, welche die Juden in Palaͤſtina benußs - 
ten ), ſich unter der Anführung eines gewiſſen 
Mattathias Makkabaͤus, eines Prieſters, 
in Unabhaͤngigkeit zu ſetzen. 
Die Römer behielten von den abgetrete⸗ 
nen Laͤndern des Antiochus nichts für fih. Sie 
verſchenkten fie an ihre Bundes freunde, den Kö 
nig von Pergamus und die Republik Rhodus, 
Denn noch ſtand Karthago; noch waren ein 
großer Theil von Spanien, Macedonien, 
Epirus, Griechenland nicht unterſocht, Die 
Aetolier erhielten den Frieden, als eine Gna⸗ 
de, und mußten römifche Hoheit anerkennen. 
Die Römer werden nun ein reiches Volk, und 
Use ppigkeit verdrängt allmäplig die alte Frugali⸗ 
tät. Im Triumphe über den Antiochus und 
die Aetolier ſah man in die Staatskaſſe liefern, 
außer mehrern Hunderten goldner Kronen, Ge 
ſchenke von eroberten Staͤdten, einhundert acht 
und vierzigtauſend ſiebenhundert Pfund Silber 
in Barren, an Silbergeſchirr tauſend, an gold⸗ 
. nen 
bis ans kaſpiſche Meer reichen, gehen Fluͤſſe nach allen 
vier Welttheilen aus 
9 J. d. W. 3816. Vor Chr. 167. 


nen Gefäßen ſechehundert und einige ſechzig 
fund, einhundert zwei und funfzigtauſend 
Goldſtuͤcke, dreimal hundert und einige vierzig, 
tauſend Tetradrachmen, oder hundert dreißig⸗ 
tauſend Thaler, und zehn Millionen Thaler we⸗ 
nigſtens mögen durch die Truppen nach Rom 
und Italien gebracht worden ſeyn “). Alle Ge⸗ 
ſchichtſchreiber nennen Aſten als die Quelle roͤ⸗ 
miſcher Reichthuͤmer, und römifcher Ausartung. 
Je öfterer man ſeitdem von Aufwandegeſetzen 
hoͤrt, deſto ſichtbarer iſt es, daß fie nicht befolgt 
wurden. In Tarent und Sicilien hatten die 
Römer die erſte Bekanntſchaft mit griechiſcher 
Litteratur und Kunſt gemacht; aus den Kriegen 
mit Macedonien und Syrien brachten fie grie⸗ 
chiſche Laſter und aſiatiſche Weichlichkeit nach 
Haufe. Sah man doch roͤmiſche Matronen in 
allem Ernſte den Verſammlungsort des Senats 
ſtürmen, um die Aufhebung einer Verordnung 
gegen Ueppigkeit in der Kleidung zu erzwingen! 
fand es doch ein Römer alter Art, Kato, als 
Cenſor nothwendig, ganze Schaaren von grie⸗ 
chiſchen Sprachmeiſtern, Taͤnzern und Landſtrei⸗ 
chern aus Rom zu verbannen! waͤhrte doch eine 
Unterſuchung gegen Giftmiſcher in Italien vier 
Monate, und nachdem dreitauſend Schuldige 
verurtheilt waren, lief der Vericht ein, der 
Strafbaren fanden ſich von Tag zu Tag mehre⸗ 


* 


) Eine Drachme galt 5 gute Or. 42 Pf., die Tetra⸗ 
drachme, oder vier Drachmen 21 gute Gr. 72 Pf. 
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bejern ſagte itzt wenig oder nichts; deſto mehr 
aber die ſchnellzunehmende Ungleichheit des Ver⸗ 
moͤgens, bey der vermehrten Menge des baaren 
Geldes. Daher ein Ariſtokratismus und De 


mokratismus anderer Art, welcher im Geldbeu⸗ 


tel reſidirte, und von hier aus die republikaniſche 
Freiheit erdroſſelte. Beyde Scipionen, der 


Afrikaner und der Aſtate, erfuhren es an ſich, 


daß in Republiken auch das größte Verdienſt ges 
gen Fehltritte, fo wie gegen Kabale und Volks ⸗ 
laune nicht ſchuͤtze. Beyde wurden angeklagt, 
bey dem ſyriſchen Kriege ihre Rechnungen mit 
den Staatsrechnungen ein wenig verwechſelt zu 
haben. Der Afrikaner benahm ſich bey der 
Sache mit einer Hoheit, die, er mochte nun 
ſchuldig ſeyn, oder nicht, ſeiner Größe zu zie⸗ 
men ſchien. Und Billigkeit heiſcht es allerdings, 
weil doch einmal Gebrechlichkeit der Menſchheit 
Loos iſt, und bis itzt noch kein Sterblicher ohne 
allen Fehl erfunden worden iſt, dem Verdienſt⸗ 
vollen ein wenig mehr nachzuſehen, als dem 
Verdienſtloſen. Es traf ſich, daß der Sieger 
über Karthago gerade an dem Tage vor das 
Volksger icht gefordert war, an welchem er den 
Sieg bey Jama erfochten hatte. Indem ſein 
Anklaͤger ſprach, wendete er fein Antlitz gegen 
das Kapitol; Bürger, ſagte er, an dem heu⸗ 
tigen Tage habe ich den Sannibal und die 
Karthager geſchlagen. Ich gehe auf das 


Kapitol, dem Jupiter und den übrigen. | 


Goͤt⸗ 
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Göttern meine Verehrung zu bezeigen, 
daß fie mir heute, wie mehrmals, Kopf 
und Kraft gegeben haben, der Republik 
große Dienſte zu leiſten. Wem von euch 
es beliebt, Quiriten, der gehe mit, und 
flehe zu den Goͤttern, daß ihr Fuͤhrer, die 
mir gleichen, haben moͤget. Wenn ihr 
mir von meinem ſtebzehnten Jahre bis in 
mein hohes Alter Staatsaͤmter früber, als 
gewoͤhnlich, ertheilt habt: ſo bin ich durch 
Thaten euren Staatsaͤmtern vorgeeilt. 
Alles Volk lief mit ihm auf's Kapitol, und von 
Ba weiter aus einem Tempel in den andern; die 
Tribunen, Anklaͤger und Schreiber ſtanden al⸗ 
lein auf dem Markte. Als ihm aber ein zweiter 
Termin angefündiget ward, verließ er Rom; 
ſeine undankbare Vaterſtadt ſollte ſeine Gebeine 
nicht beſitzen. Sein perſoͤnlicher Feind, der 
Tribun Tiberius Sempronius Gracchus hemm⸗ 
te das weitere Verfahren. Scipio, der Aſla⸗ 
te, zerriß in vollem Senat die Rechnungen, de⸗ 
ren Richtigkeit er darthun ſollte. Auch ihn ret ⸗ 
tete Sempronius. Als Triebfeder dieſer An, 
klage wird Markus Poreius Nato genannt. 
c Fünf und zwanzig Jahre nach dem Frieden 
mit Philipp, regierte in Macedonien Per⸗ 
ſeus ). Das Reich hatte ſich erholt, und Phi⸗ 
lipp ſchon unter der Hand mancherlei Verbin⸗ 
dungen und Anftalten getroffen, welche auf eis 
nen Bruch mit Rom zielten. Das Heer war 
auf 
) Z. d. W. 3813. Vor Chr. 170. J RN. 582. 
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auf vierzigtauſend Mann gebracht, und die Kaffe 
gefüllt. Perſeus haßte die Römer auch des⸗ 
wegen, weil es vor einiger Zeit das Anſehen ges 
habt, als begünftigten fie feinen jüngern Halb⸗ 
bruder, Demetrius, in ſchlimmer Abſicht. Der 
Prinz war durch ihn mit Gift bey Seite ge⸗ 
ſchofft worden, und Perſeus traute ſeitdem den 
Römern noch weniger. Er ſetzte feine Ruͤſtun⸗ 
gen fort, und es würde ihm gelungen ſeyn, die 
Hauptmacht in Griechenland, den Achaͤiſchen 
erein, an ſich zu ziehen, wenn er ſein Geld 
nicht geſchont hätte: Es fehlte dem Manne 
nicht an Kopf; aber an Feſtigkeit im Character, 
an Hoheit des Geiſtes. Heute that er muthvoll 
einen raſchen Schritt, und morgen unterſuchte 
er kleinmuͤthig, ob er nicht zu viel gewagt habe. 
Doch am verderblichſten ward ihm ſein Geitz. 
Die Haͤupter des achaͤſſchen Bundes waren vers 
kaͤuflich; Perſeus wollte fie aber duch Vorſtel⸗ 
lungen von dem allgemeinen Intereſſe des ge, 
ſammten Griechenlands gegen Rom bewaff⸗ 
nen. Als die Roͤmer von den gar nicht gehei⸗ 
men Unterhandlungen des Perſeus in Grie⸗ 
chenland und mit verſchiedenen Voͤlkerſchaften 
in Thracien und Illyrien gewiſſe Nachricht 
hatten, ſtellten fie den König wegen dieſes offen⸗ 
baren Bruchs ihres letzten Friedens mit Phi⸗ 
lipp zur Rede. König Kumenes von Perga⸗ 
mus war vorher nach Rom entbothen geweſen, 
und öffentlich im Senat über das Betragen des 
Perſeus abgehört worden. Auf feiner Rüͤckreiſe 
; ward 
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ward er in Griechenland von Meuchelmoͤr⸗ 
dern angefallen und verwundet. Die Roͤmer 
verlangten vom Perſeus, ſich zu rechtfertigen, 
daß er nicht der Urheber dieſer Schandthat waͤ⸗ 
re. Statt aller Antwort befahl Perſeus den 
römifchen Abgeordneten, binnen drei Tagen fein 
Land zu verlaſſen. Damit war der Krieg er⸗ 
klaͤrt. f x 

Die Römer hatten ein kleines Heer nach 
Bpirus geſchickt, ſich der Landungsplaͤtze zu 
verſichern. Perſeus hätte es aufreiben konnen; 
allein er unterhandelte, bis ein konſulariſches 
Heer in Theſſalien anlangte. Perſeus ſchlaͤgt 
es; ſeine Generale wollen am folgenden Tage 
das Lager ſtürmen; aber Perſeus unterhandelt, 
und der Römer entwiſcht. Itzt biethet ihm 
ein Fürft in Illyrien Buͤndniß gegen den ges 
meinſchaftlichen Feind an, verlangt aber Geld 
zur Rüſtung. Perſeus läßt feinem Geſandten 
ſogleich zehn Talente auszahlen, und in ihrer 
Gegenwart dreihundert aufladen und abgehen. 
Aber der Tranſport erhaͤlt geheimen Befehl, 
langſam zu fahren, und wenn jener Fürft den 
Krieg gegen Rom erklaͤrt haben wuͤrde, wieder 
umzukehren. Zehntauſend Baſtarnanen, ein 
galliſches Volk, das an den macedoniſchen 
Grenzen ſich niedergelaſſen hatte, treten in ſeinen 
Sold. Als fie ſchon auf dem Marſche find, 
dauert ihn fein Geld; er verlangt nur die Haͤlf“ 
te. Aber ſie kehren alle um. 


Im 
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Im dritten Jahre erhielt Ae milius Paul⸗ 
lus, ein Sohn jenes Konſuls, der die Niederla⸗ 
ge bey Cannaͤl nicht hatte uͤberleben wollen, das 
Kommando. Er war der Erſte, welcher Volks⸗ 
deputirte bey ſeinem Heere verlangte, um ſich 
gegen ſchiefe Beurtheilung ſeiner Unternehmun⸗ 
gen in Rom zu decken. Den Eingang in die 
Gebürge hatte ihm fein Vorgänger im Kom, 
mando geöffnet. Bey Pydna ward Perfeus 
aufs Haupt geſchlagen ) und floh nach Pella. 
Statt an Widerſtand in ſeinen Veſtungen zu 
denken, welcher ihm vielleicht ſeine Krone erhalten 
bätte, ließ er Reich und Heer im Stiche, um 

nur ſein Geld zu retten. Er floh mit ſeinem 
Schatze nach Samothracien; die roͤmiſchen 
Schiffe beſetzten alle Zugaͤnge, er mußte ſich 
dem Sieger in die Hände liefern. Da ihr Kös 
nig davon gelaufen war, ſo widerſtanden die 
Macedonier weiter dem Sieger auch nicht. 
Binnen zwei Tagen hatten alle Veſtungen ihre 
Thore geöffnet. Perſeus betrug ſich, als er 
vor den Aemilius geführt ward, wie ein Nie⸗ 
dertraͤchtiger; er riß ſein Diadem von der Stir⸗ 
ne, und that einen Fußfall. Aemilius wende⸗ 
te fein Auge ab, und machte feine Söhne auf die 
Veraͤnderlichkeit menſchlicher Schickſale aufmerk⸗ 
ſam. Perſeus ward nebſt ſeinen Schätzen, 
ſechstauſend Talenten, in Rom im Triumph, 
die Hände auf den Ruͤcken gebunden, aufgeführt, 
und ſtarb nach einigen Jahren im Gefaͤngniſſe. 
Einer 
) J. d. W. 3817. V. Chr. 166. J. R. 586. 
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Einer von feinen Söhnen ward nachher als Se 
kretair beym Senat angeſtellt, ein anderer ver 
lohr ſich. Das Königthum in Macedonien 
ward abgeſchafft; das Land in vier Kantons ge⸗ 
theilt, und alle Verbindung zwiſchen denſelben 
unterſagt. Jede Stadt erhielt ihre eigene Ma⸗ 
giſtratur; die Gold- und Silberbergwerke wur⸗ 
den verſchuͤttet, die reichſten Einwohner nach 
Italien verſetzt, und dem Lande die Hälfte des 
jenigen als Tribut auferlegt, was es bisher ſei⸗ 
nen Königen gezahlt hatte. Dieſelben Einrich⸗ 
tungen trafen die Roͤmer nach der Eroberung 
von Skutari in Illyrien und Epirus, nach⸗ 
dem ſiebzig Städte ausgepfündere und zerſtoͤrt, 
und hundert funfzigtauſend Menſchen als Sflas 
ven verkauft waren. Unter dem Vorwande, 
den Perſeus begünſtiget zu haben, tyranniſir⸗ 
en 2 auch auf barbariſche Art in Griechen, 

land. N 


Es iſt wahr, die Achaͤer hatten gewankt, 
und die Boͤotier ſich geradezu für den Perſeus 
erklaͤrt gehabt. Allein wenn auch der ganze 
achaͤiſche Bund gegen Rom gefochten hätte, eine 
infamere Behandlung deſſelben waͤre kaum moͤg⸗ 
lich geweſen. Die Römer wollten eigentlich 
den kleinen Reſt von Griechen, welche noch 
griechiſches Gefühl von Freiheit belebte, vertil⸗ 
gen, ehe fie zur Unterjochung des Landes ſchrit⸗ 
ten. Und das ſingen ſie alſo an. Eine roͤmi⸗ 
ſche Kommiſſion fordert durch Patente Jeder, 
mann auf, der uber den Achaͤiſchen a zu 

5 gen 
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klagen habe, ſich zu melden; zugleich Alle und 
Jede anzugeben, welche es im letzten Kriege, 
öffentlich oder heimlich, mit dem Perſeus ge⸗ 
halten hätten. Verboͤr und Beſtrafung der Letz⸗ 
tern ward zum Schein dem achaͤiſchen Kongreß 
aufgetragen. Eines Tages erſcheint einer von 
den Kommiſſarien in der Verſammlung, und 
verlangt die Unterſchrift mehrerer Todesurtheile, 
in welchen aber die Namen der angeblichen Ver⸗ 
räther nicht genannt find. Als der Praͤſident 
ſich ſtandhaft weigert, Verbrecher zu verurthei⸗ 
len, die nicht einmal genannt, geſchweige dann 
verhört worden, ſagt endlich der Kommiſſair: 
wollt ihr wurklich die Namen der Verraͤther 
wiſſen? nun ſo hort fie; der Erſte biſt du, Praͤ⸗ 
ſident; der zweite, dritte, vierte deine Kollegen; 
kurz, ihr Herren alle, wie ihr da ſitzet. Alle 
betheuern ihre Unſchuld mit der Aeußerung, daß 
ſie keine Unterſuchung ſcheuten, daß der Senat 
in Rom ihr Betragen tadellos finden wrde. 
Wie, verſetzt der Kommiſſair, ihr appellirt an 
den römiſchen Senat? ich nehme die Appellation 
an; ihr ſollt nach Rom. Da half weiter keine 
Gegenrede; ſie wurden eingeſchifft, und der ein⸗ 
zige Troſt, vor dem Senat ſich zu rechtfertigen, 
ward ihnen bey der Ankunft in Italien genom⸗ 
men. Ihr ſeyd ja ſchon in Griechenland von 
der Kommiſſion gerichtet, hieß ee, und vertheilte 
ſie als Staatsgefangene in verſchiedene Staͤdte. 
Und ſo wurden binnen kurzer Zeit tauſend 
Achaͤer nach Italien geſchleppt, von welchen 
nach 
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nach ſtebzehn Jahren dreihundert ihr Vaterland 
wiederſahen, um Zeugen von der gaͤnzlichen 
Unterjochung deſſelben zu ſeyn. Denn die Zeit 
nahte heran, da die Römer den Schein von, 
Uneigennuͤtzigkeit und Großmuth, deſſen fie nicht 
laͤnger bedurften, bey Seite legten. 


Achtzehn Jahre nach den neuen Einrichtun⸗ 
gen in Macedonien, waͤhrend welcher Zeit der 
Krieg in Spanien auf Leben und Tod fortge⸗ 
ſetzt ward, trat ein Afrikaner, Andriſkus, in 
Macedonien auf, gab ſich für einen Sohn 
Philipp's des Dritten aus, ging nach Syrien, 
und ſuchte da Unterſtuͤtzung zur Bekriegung der 
Römer. Statt ihm dieſe zu geben, legte man 
ihn in Ketten, und ſchickte ihn nach Rom. Der 
Senat lachte uͤber den unmaͤchtigen Wicht, und 
ließ ihn laufen. Aber er ging zum zweitenmal 
nach Maͤcedonien, fand von allen Seiten Zu 
lauf, ſchlug einen römifchen Prator, und die 


Romer konnten erſt nach zwei Schlachten den 
Aufſtand daͤmpfen. Macedonien ward nun 


in eine roͤmiſche Provinz verwandelt, d. h. die 
Einwohner wurden als römifche Unterthanen eis 
nem militairiſchen Gouvernement unterworfen. 
So ſiel Alexanders des Eroberers Haupt⸗ 
land, einhundert ſechs und ſiebzig Jahre nach 
feinem Tode, früher als ein andrer Theil feines 
ungeheuren Reichs, an ein Volk, das Aleranı 
der kaum dem Namen nach gekannt hatte, das 
damals in der großen Weltgeſchichte e 
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Italien nicht die geringſte Aufmerkſamkeit er⸗ 
regte. s SE 
® Damals hatten ſchon neue Streitigkeiten 
mit Karthago angefangen, welche mit Ver⸗ 
nichtung der ſchwaͤchern Partei endeten. Kar, 
thago hatte ſich bey der Fruchtbarkeit ſeiner 
Laͤndereien und feiner immer noch beträchtlichen 
Handlung in fo weit erholt, daß es in Verbin⸗ 
dung mit Numidien und den noch freien Voͤl⸗ 
kerſchaften in Spanien keine geringe Beforg 
niſſe erwecken konnte. Aber ſeinen Kraͤften allein 
üͤberlaſſen, durfte es an Krieg mit Rom nicht 
denken. Seit mehrern Jahren war ihnen von 
dem alten neunzigjährigen Maſſiniſſa ein Stück 
ihres Gebiethes entriſſen worden. Nach dem 
Vertrage mit Rom durften fie keinen Krieg führ 
ren; fie klagten; es kam eine Unterſuchungs⸗ 
kommiſſton nach der andern an; aber Maſſiniſ. 
fa ward beguͤnſtiget. Die Narthager ſagten 
endlich: von Unterſuchung darf nicht die Rede 
ſeyn; Maſſiniſſa hat uns ein Stuͤck Land ger 
nommen innerhalb der Grenzen, welche ihr uns 
im letzten Frieden geſteckt habt; zwingt ihn zur 
Rückgabe. Unter den Kommiſſarien befand ſich 
Kato; er faßte unverſöhnlichen Groll gegen 
Karthago, und ſtimmte ſeitdem im Senat, 
bey jedem Vortrage, der gethan ward, mit den 
Worten: Karthago muß zerſtoͤrt werden. 
Andere ſtimmten dagegen, weil alsdann in den 
Numidiern ein weit furchtbarerer Feind aufſte⸗ 
hen möchte, und wenn das nicht erfolgte, die 
Römer 


Römer zu ſchnell ausarten wurden. Es wäre 
für Erhaltung des kriegeriſchen Geiſtes und der 
Mannhaftigkeit heilſam, wenn ein nicht völlig 
unbedeutender Feind in der Naͤhe bliebe. Denn 
von Rom nach Karthago konnte man in drei 
Tagen ſegeln. In Varthago kaͤmpften drei 
Factionen gegen einander, die eine war für die 
Romer, die zweite für den Maſſiniſſa ge⸗ 
wonnen, und die dritte nannte ſich die patrioti⸗ 
ſche. Letztere errang ſich die Oberhand, und ver⸗ 
bannte vierzig Bürger wegen verraͤtheriſcher An⸗ 
bänglichfeie an den Maſſiniſſa. Dieſer verlang⸗ 
te durch feinen Sohn Guluſſa ihre Herſtellung. 
Guluſſa ward abſchlaͤgig beſchleden, und auf 
der Ruͤckreiſe von Banditen angefallen. Maſ⸗ 
ſiniſſa ruͤckte ins Feld; die Karthager thaten 
itzt, im Fall der Nothwehr daſſelbe; in Rom 
erklärte man dieſes für Bruch des letzten Frie⸗ 
dens, und beſchloß Krieg. Den Schein von 
Rechtlichkeit zu beobachten, ward vorher. noch ein 
ne Kommiſſion abgeſchickt, ſich an Ort und Stelle 
zu überzeugen, ob Karthager im Felde ſtuͤnden. 
Ehe fie ankam, waren dieſe ſchon vom Maſſi⸗ 
niſſa aufs Haupt geſchlagen, hatten die Ver⸗ 
bannten zurückgerufen, den Hasdrubal und an 
dere Haͤupter der Patrioten aus dem Lande ge⸗ 
jagt, und bathen nun durch eine Geſandtſchaft in 
Rom um Verzeihung. Die Geſandten waren 
bevollmächtiget, alles nur Moͤgliche zu bewilligen, 
um nur die Ankunft der roͤmiſchen Flotte, welche 
in Sicilien ausgerhftet ward, zu verhuͤten. 
Mangelsd. Hausbed, 2. Th. Bb Wir 
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Wir nehmen eure Unterwerfung an, gab 
der Senat zur Antwort; aber ſtellt uns dreihun⸗ 
dert Geiſeln aus den vornehmſten Geſchlech⸗ 
tern, zur Sicherheit, daß ihr mit den Verfuͤgun⸗ 
gen, welche etwan zur Erhaltung der Ruhe für 
die Zukunft noͤthig ſeyn mochten, zufrieden ſeyn 
wollt. Die Geiſeln werden ihren jammernden 
Familien entriſſen, und abgeſchickt. Dem ohn⸗ 
erachtet kommt die römiſche Flotte im Hafen von 
Utika an. Die Konſuln, welche ſich auf der 
ſelben befanden, fordern eine allgemeine Ent⸗ 
waffnung; die Auslieferung aller Schiffe, Kriegs, 
maſchinen und Kriegsvorraͤthe. Alle Vorſtellun⸗ 
gen und Bitten der Karthager, ſie nicht in ei⸗ 
nen Zuſtand gaͤnzlicher Wehrloſigkeit herab zu 
werfen, halfen nichts, ſie muͤſſen gehorchen. 
Uad nun erſt erklart der niedertraͤchtige Römer: 
ihr müßt eure Stadt verlaſſen, ſie ſoll aufge⸗ 
brannt werden. Denn ſo lange ihr das Meer 
vor Augen habt, werdet ihr den Blick von Sici⸗ 
lien, Spanien, Italien und zuletzt von den Tho⸗ 
ren Roms nicht abwenden können. Ihr ſollt 
ein Volk bleiben, nach wie vor; aber baut euch 
achtzig Stadien tiefer im Lande an. 

Verzweiflung trat in Karthago an die 
Stelle der tiefſten Unterwerfung. Einſtimmig 
ward der Entſchluß gefaßt, des Vaterlands Ver 
nichtung nicht zu überleben. Die roͤmiſchen Kon⸗ 
ſuln dachten ſich jeden Widerſiand als Unmögs 
lichkeit. Anſtatt ſogleich vor dem Hafen von Rar⸗ 
thago zu erſcheinen, blieben fie noch einige Tage 
9 bey 


ben Utika liegen, und verurſachten dadurch, daß 
Karthago „ erſt nachdem vieles roͤmiſches Blut 
geſloſſen war, mit dem unvergaͤnglichen Ruhme 
fiel, eine faſt üͤbermenſchliche Gegenwehr geleis 
ſtet zu haben. 

Die Karthager waren entwaffnet, Muth 
und Verzweiflung gab ihnen Mittel zur Verthei⸗ 
digung. Hasdrubal mit allen übrigen verbann⸗ 
ten Patrioten ward zuruͤckgerufen; er erſchien 
bald mit zwanzigtauſend Mann, die er in Nu⸗ 
midien geſammelt hatte, und nahm feine Stel⸗ 
lung an dem Meerbuſen, der die Halbinfel, 
worauf Narthago ſtand, vom feſten Lande 
trennt. Von hier aus verſah er die Stadt mit 
Proviant und Waſſer. Vorher hatte man in der 
Stadt die Haͤuſer abgetragen, um die Schiffs, 
werfte mit Holz zu verſehen; man oͤffnete die 
Tempel und andere öffentliche Gebäude für die 
Arbeitsleute; Jedermann ohne Unterſchied des 
Geſchlechtes, Standes und Alters arbeitete; 
Kupfer und Eiſen, Gold und Silber trug man 
aus allen Winkeln zu den Waffen ſchmieden; ja 
man ließ ſich die Haare abſchneiden, um mehr 
Materialien zu Tauen und Stricken zu haben. 

Die roͤmiſche Flotte eilte nun freilich herbey; 
aber Sasdrubal und die Stadt ſchlugen alle 
Angriffe ab. Die Koͤmer mußten ſich zu einer 
foͤrmlichen Belagerung entſchließen, die über ein 
Jahr dauerte. 

Scipio, von Geburt ein Sohn des Yes 
milius Paullus, durch Adoption ein Enkel 
B ba Sch 


Scipio's des Afrikaners, erhielt das Kom 
mando. Sein Erſtes war, die Gemeinſchaft der 
Barthager mit dem feſten Lande abzuſchneiden. 
Narthago lag am Ende einer geräumigen Bay, 
gegen Weſten und Oſten durch Vorgebuͤrge ges 
deckt, welche drei Meilen von einander entfernt 
waren. Die Stadt war auf einer Halbinſel er⸗ 
baut, die mit dem feſten Lande durch eine zwölf 
hundert fünf und zwanzig rheinlaͤndiſche Ruthen 
breite Meerenge verbunden ward, und deckte ei⸗ 
nen Hafen, in welchem ihre Schiffswerfte und 
Schiffe gegen Stürme und feindlichen Angriff 
geſichert waren. Byrſa, oder das Schloß, bes 
herrſchte die Erdenge, und hatte bey dem einzi⸗ 
gen Zugange zu Lande, eine dreißig Fuß dicke 
und ſechzig Fuß hohe Mauer. Der ganze Um⸗ 
fang des Platzes nahm dreihundert ſechzig Sta⸗ 
dien, oder über acht deutſche Meilen ein, wohl 
verſtanden, der ganze aͤußere Umfang, innerhalb 
welchem die drei, miteinander verbundnen Staͤd⸗ 
te, Byrſa, Megaria und Vothon lagen. 
Der Einwohner ſollen ſiebenmal hunderttauſend 
geweſen ſeyn. Die Römer hatten mit ihren 
Schiffen Zugang zu der Seite der Stadt, wo 
die See an die Waͤlle anſpielte, aber der Hafen 
war ihnen durch eine queer vor dem Eingange 
gezogene Kette geſperrt. Sasdrubal hatte ſei⸗ 
ne Stellung oberhalb des Hafens gegen die 
Stadt zu genommen, und erhielt damit die Ge⸗ 
meinſchaft der Stadt mit dem feſten Lande. Es 
gelang dem Scipio, durch einen falſchen An⸗ 
es griff 


griff den Zasdrubalzu verleiten, fich in die Stadt 
zu werfen. Scipio beſetzte ſogleich dieverlaſſene 
Stellung, und ließ queer vor dem Eingange in den 
Hafen einen Damm ziehen, um den feindlichen 
Proviantſchifſen alles Durchſchleichen unmöglich 
zu machen. Die Belagerten dagegen durchſte, 
chen innerhalb ihrer Wälle die Halbinſel, und 
ſchaffen ſich hier durch eine kaum glaubliche An; 
ſtrengung aller Kraͤfte eine Flotte von ſechzig 
Galeeren. Hätten die Narthager gleich am 
erſten Tage, als ihre neue Flotte ſich zeigte, die 
vömifche angegriffen, fo wöͤre dieſe ohne Rettung 
verlohren geweſen. Denn der größte Theil der 
Schiffsmannſchaft befand ſich nicht auf den 
Schiffen, ſondern war bey andern Arbeiten an; 
geſtellt. Allein ſo machte ſie am erſten Tage ei⸗ 
nen leeren Paradezug, und focht erſt zwei Tage 
nachher. Alle Anſtrengung, alle Gegenwehr muß? 
te am Ende doch dem Mangel und Hunger wei⸗ 
en. Varthago konnte allein durch einen alls 
gemeinen Aufſtand aller Numidier gerettet wer; 
den; und ſelbſt dieſer hätte fruher erfolgen müfs 
ſen. Im zweiten Jahre ſeines Kommando's 
öffnete ſich endlich Scipio einen Weg über die 
Mauern. Aber noch wehrten ſich die Einwoh⸗ 
ner ſechs Tage lang von Straße zu Straße. 
Funfzigtauſend flüchteten ſich in das Schloß, der 
Sieger ſchenkte ihnen das Leben, und ließ ſie als 
Sklaven verkaufen. Neunhundert roͤmiſche Ue⸗ 
berläufer brannten ſich in einem Tempel auf, 
mit ihnen Asdrubals Gemahlin, nachdem ſie 
5 vor⸗ 
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vorher ihre zwei Kinder getoͤdtet hatte. Asdru⸗ 
bal ſelbſt hatte ſolchen Muth nicht; er bath um 
Gnade, und ertrug die Beſchimpfung, zu den 
Füßen des Scipio auf einer Anhoͤhe ſitzend, den 
Ver wüuͤnſchungen feiner Landes leute und dem S pot⸗ 
te der Sieger ausgeſetzt zu ſeyn. Siebzehn Tage 
lang brannte Rarthago; es ward vernichtet 
ſiebenhundert Jahre nach ſeiner Erbauung. 
Scipio ſoll ſich der Thraͤnen nicht haben ent; 
halten können, und indem er dem Greuel der 
Verwüſtung zugeſehen, ploͤtz ich ausgerufen ha- 
be: „er wird kommen, der Tag, an wel 
chem das große Ilion fällt, und Priamus, 
und des waſſermaͤchtigen Priamus Volk!“ 
Auf die Frage ſeines Freundes, des Polybius, 
was er mit dieſen Verſen Somer's menne? has 
be er geantwortet; mein Vaterland meyne 
ich! ich fuͤrchte die Veraͤnderlichkeit 
menſchlicher Dinge! Mit Aarthago’s 
Wrnichtung faßten nun die Römer feften Fuß 
in Afrika; fie bildeten aus dem eroberten Ges 
bieth eine praͤtoriſche Provinz); aber Kar⸗ 
thago ſollte niemals wieder von Menſchen ber 
wohnt werden; ſie ließen durch Prieſter Fluch 
und Verwünſchungen über denjenigen ausſpre⸗ 
chen, welcher Byrſa wieder aufbauen würde, 
Mit Karthago fiel in demſelben Jahre, 
nur ein wenig fpäter, Korinth und Griechen⸗ 
land. Den erſten. Schritt zur Unterjochung 
Griechenlands hatten die Roͤmer damit ge, 
i 0 than, 
) in welcher ein Prator das Gouvernement fuͤhrt. 
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than, daß ſie den Achaͤiſchen Bund von Ma⸗ 
cedonien abwendig machten. Bey dem aͤto⸗ 
liſch⸗ſyriſchen Kriege nahmen fie mit Anerkennung 
ihrer Hoheit Über die Aetolier vorlieb. Aber 
ſeit der Beſiegung des Perſeus ſprachen ſie nicht 
mehr im Tone des Bundsgenoſſen, ſie nahmen 
jenen eines gebiethenden Herrn an. Es iſt ſchon 
oben erzaͤhlt worden, wie tyranniſch ſie die 
Achaͤer behandelten. Wenn die Erbitterung 
derſelben zwanzig Jahre lang nicht in öffentliche 
Thaͤtlichkeit uͤberging, fo war daran mehr als 
eine Urſache ſchuld. Nicht allein fühlten fie im 
Ganzen ihre Schwaͤche; ein Theil von ihnen war 
immer an Rom verkauft, indeß ein anderer 
ſchwaͤchere Voͤlkerſchaften hudelte und deſpotiſir⸗ 
te. Seit den Handeln, mit dem ätolifchen Bun⸗ 
de haften Achaͤer Niemanden herzlicher, als 
Sparta. Dieſes einſt im Peloponnes herr⸗ 
ſchende und von ganz Griechenland gefürchtes 
te Volk, war durch beſtaͤndige Kriege bis zur 
Unbedeutendheit herabgeſunken. Von den alten 
ſpartaniſchen Geſchlechtern waren wenige noch 


übrig; Seloten hatten ihre Stelle eingenommen; 


ein einzelner Mann, Nabis, war im Stande gewe⸗ 
ſen, ſich durch fremde Truppen in ſpartaniſchem 
Solde, der Tyrannei zu bemaͤchtigen. Nabis 
war von Aetoliern ermordet, Sparta aber vom 
Philopoͤmenes, damals dem größten Feldherrn 
unter den Achaͤern und allen Griechen, genö⸗ 


thiget worden, dem achaͤiſchen Bunde beyzu⸗ 
. tre, 


treten 1). Die Achaͤer behandelten‘ aber die 
neue Bundesſtadt als Unterthanen. Als Spar⸗ 
ta dieſerwegen den neuen Bund verließ, erſchten 
Philopòmenes zum zweitenmal, riß die Mau⸗ 
ern der Stadt nieder, und richtete die innre Ver⸗ 
faſſung nach feinem Kopfe ein. Die Römer, 
an welche ſich Sparta wendete, erklaͤrten ſich nicht 
beſtimmt; warnten nur die Achaͤer gelegentlich, 
nichts zu thun, was fie nicht zu feiner Zeit vor 
einer romichen Unterſuchungskommiſſion ver⸗ 
antworten könnten. Dieſe aber gingen am En⸗ 
de ſo weit, daß ſie behaupteten, das ſpartani⸗ 
ſche Volk dürfe innerhalb feiner Stadtmauern 
keine peinliche Gerichtsbarkeit üben, Zwanzig Se⸗ 
natoren proteſtiren dagegen, und ſchiffen ſich, als 
ihre Auslieferung von den Achäern gefordert 
wird, nach Rom ein. Die Romer hatten 
eben damals in Wacedonien Krieg mit dem 
Andriskus , mit Karthago fing die Sache 
an ernſtlich zu werden, und in Spanien flans 
den mehrere Voͤlkerſchaften zugleich gegen fie auf; 
Ihr Geſandte wird befehliget, dem Kongreß, der 
in Korinth zuſammengekommen war, zu er⸗ 
klaͤren wenn die Achaͤer nicht Ruhe hielten, und 
die Spartaner befriedigten, fo würbe fid) Rom 
genöthiget ſehen, alle Bundsverwandte, welche 
nicht urſprünglich dem Vereine der zwölf Städte 
in Achaja angehört haͤtten, von dem Bunde zu 
trennen. Sey es aus Irrthum oder er 
50 
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ſatz geſchehen, der roͤmiſche Geſandte verwan⸗ 
delte die Drohung in eine beſtimmte Erklarung, 
und ſagt, der Senat und das römiſche Volk bes 
ſiehlt, euer Bund ſoll auf feine uefprüngliche Eins 
fachheit zurückgebracht werden; Borinth, 
Sparta, Argos und welche Staͤdte ſonſt außer⸗ 
halb Achaja beygetreten find, ſollen heraustre, 
ten. So wie Diefer Antrag im Volke bekannt 
wird, entſteht ein Auflauf; was ſich von Spar⸗ 
tanern ſehen läßt, wird niedergehauen, ſelbſt in 

der Wohnung des römifchen Geſandten, welcher 
ſich kaum mit der Flucht rettet. Nun verlangte 
Rom Genugthuung; und Metellus in Mace⸗ 
donien erhielt Befehl, über Thermopylaͤ in 
Griechenland einzurücken. Er fand den Paß 
unbeſetzt. Die Haͤupter der kriegriſchen Partei 
unter den Achaͤern hießen Kritolaus und 
Diaͤus. Jener war einer von den Wenigen, 
welche nach einer ſiebzehnjährigen Gefangen: 
ſchaft in Italien ihr Vaterland wieder ſahen. 
Perſönliche Rache trieb ihn fo wie die meiſten 
Anführer. Man ſtellte Truppen ins Feld; man 
fochte mit Wuth; aber es waren keine Anſtalten 
für einen Krieg von Dauer getroffen. Brito⸗ 
laus blieb im erſten Treffen unweit von Thermo: 
pylä. Metellus, deſſen Nachfolger im Kom⸗ 
mando ſchon beſtimmt war, wünfchte den Krieg 
zu endigen, um in Rom triumphiren zu können; 
both alſo Frieden an. Allein da er auf Ausliefe⸗ 
rung des Diaͤus und anderer Haͤupter des Bun⸗ 
des heſtand, fo blieb dieſen kein Rettungsmittel 
übrig, 
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körig, außer was Verzweiflung darbiethen konn⸗ 
te. Sie wieſen alſo natürlich alle Vorſchlaͤge zus 
ruck, mit welchen fle ſelbſt ihr Todesurtheil uns 
ter ſchrieben haͤtten. Mit zwanzigtauſend Mann 
festen fie ſich auf der dandenge bey Vorinth. 
Hier wurden fie vom Konſul Mummius ges 
ſchlagen, und zerſtreuten ſich in ſolcher Verwir⸗ 
tung, daß fie nicht einmal die Thore von No⸗ 
rinth ſchloſſen, welche Stadt doch damals eine der 
ſtaͤrkſten Veſtungen in ganz Griechenland hatte. 
Diaͤus nahm Gift; Korinth, damals der Sams 
melplatz der ſchoͤnſten Werke griechiſcher Kunſt, 
ward geplündert, und aufgebrannt, und da ſoll 
aus den zuſammengeſchmolzenen Metallen aller 
Art das ſogenannte korinthiſche Erz entſtan⸗ 
den ſeyn. Allein dieſes korinthiſche Erz war 
lange vor Korinths Zerſtörung bekannt, als eis 
ne künſtliche Miſchung von Gold, Silber, Ku⸗ 
pfer; welche bald mehr dem Golde, bald mehr 
dem Silber aͤhnlich ſah. Die daraus verfer⸗ 
tigten Gefaͤße wurden nicht des Metalls, ſon⸗ 
dern der daran verwendeten Kunſt wegen, außer⸗ 
ordentlich theuer bezahlt. Sie hießen Porinthis 
ſche Gefaͤße, weil die erſten Meiſter in der Bear⸗ 
beitung jenes kuͤnſtlichen Metalls, in Rorinth 
gelebt hatten. Man erzählt manche drolligte 
Anekdoten, zum Beweiſe, daß damals die Roͤ⸗ 
mer in ſchoͤnen Künften und Wiſſenſchaften noch 
wenig gethan batten. Als Mummius Bild⸗ 
ſaͤulen einſchiffen ließ, welche ſchon damals als 
Meiſterſtuͤcke griechiſcher Kunſt aus ihrer ſchöͤn⸗ 

ſten 
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ſten Periode von keinem Künſtler erreicht wur⸗ 
den, band er es den Schiffern ernſtlich ein, ja 
allen Schaden zu verhuͤten; fie mußten ſonſt Als 
les auf ihre Koſten neu machen laſſen. Derigus 
te Mummius meynte naͤmlich, fo was koͤnne 
der erſte befie Bildhauer eben ſo gut nachmachen. 
Als er ſah, daß auf ein ſeltnes Gemaͤhlde drei⸗ 
Figtaufend Thaler gebothen ward, zweifelte er 
nicht im Geringſten, daß es hier nicht mit rech⸗ 
ten Dingen zugehe, daß ein Geiſt, oder ſonſt 
eine wunderbare Kraft in dem Gemaͤhlde einge⸗ 
zaubert ſeyn muſſe. Er ſchlug es für kein Geld 
los; er ſchickte es aus Politik noch Rom. 


Weil innerhalb den Mauern von Korinth 
ein roͤmiſcher Geſandte war beleidiget worden, 
fo ließ Mummius alle Korinther, die in ſei⸗ 
ne Haͤnde fielen, fo wie alle Kriegsgefangenen, 
in Sklaverei verkaufen, und die Mauern aller 
Staͤdte, welche an dem Kriege Theil genommen, 
der Erde gleich machen. Bald darauf langte eis 
ne römiſche Kommiſſion an, welche in allen 
Städten die innere Regierung änderte, neue 
Magiſtraturen einrichtete, und den aröͤßern Theil 
Griechenlands in eine roͤmiſche Provinz ver⸗ 
wandelte. Die Athener behielten ihre Freiheit, 
und ſtanden ſich lange Zeit bey der roͤmiſchen 
Freundſchaft ſehr wohl; reiche roͤmiſche Lüͤſtlinge 
ſchwelgten in Athen; wenigere Römer zog Lie 
be zu Künften und Wiſſenſchaften hierher. 
Theſſalien und Boͤotien wurden zur Miert 
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Macedonien geſchlagen; Epirus aber zus 
Provinz Achaja. a 
So haben wir nun die Geſchichte der Roͤ⸗ 
mer bis zu dem Z itpunkte verfolgt, wo ſie ans 
fangen, ein weltherrſchendes Volk zu werden. 
Ganz Italien, Sicilien, Sardinien, Nor⸗ 
ſika, zwei Drittel von Spanien, Kartha⸗ 
go's Gebieth in Afrika, Macedonien, 
Zone, Iüyrien, Griechenland, alles ift 
Roͤmerland. Die Füͤrſten in Rleinafien find, 
wie die Seemacht Rhodus, nur dem Namen 
nach frei und unabhängig, und in Aegypten 
kennt und fühle man ſchon die Wicheigkeit ros 
miſchen Schutzes. Schon urtheilten Männer 
von Einſicht, welche von dem Gegenwaͤrtigen 
auf das Zukünfeige ſchloſſen, die Republik müffe 
alle Gedanken an fernere Eroberungen aufgeben, 
wenn ſie ihre Konſtitution und römiſchen Gemein⸗ 
geiſt nicht in Gefahr ſetzen wolle Seipio, der 
Zerſtörer von Karthago, aͤußerte dieſes Urtheil, 
als er in dem feierlichen Gebethe, welches nach 
geendigtem Cenſus, um Vergrößerung und Er⸗ 
haltung des Staats, im Kapitel an den hoͤchſten 
Gott gerichtet ward, die Worte, und es wach. 
ſe der Staat, wegzulaſſen befahl. 
Die bisherigen Kriege und Eroberungen 
batten nicht allein den röͤmiſchen Bürger» Soldas 
ten bereichert, ſondern auch die Einkünfte der 
Staatskaſſe fo vermehrt, daß feit Beſiegung des 
Perſeus der Tribut, oder die jährliche Kriegs, 
ſteuer von dem beym Cenſus angegebenen Vers 
moͤ⸗ 
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moͤgen, allen römiſchen Bürgern erlaſſen ward, 
Welche Summen aus den geplünderten Laͤndern 
und Städten durch die Heere nach Italien ge⸗ 
bracht worden ſind, davon laͤßt ſich kein Ueber⸗ 
ſchlag machen. Sie muͤſſen ungeheuer geweſen 
ſeyn, wenn man ſich auch nur der Plünderung 
von Syrakus, von Miscedonien und Ent: 
rus, von Korinth und Varthago erinnern 
will. So erhielt von der Beute in Epirus je, 


der Fußgaͤnger an funfzig Thaler, und jeder 
Reuter doppelt ſo viel, aus der Hand ſeines Feld⸗ 


deren, Wie wenig mochte das ſeyn gegen jene 
Summen, welche der beutende Soldat ſich ſel⸗ 
ber zutheilte! In die Staatskaſſe kamen durch 
die Friedensſchluͤſſe mit Karthatzo, mit Phi⸗ 
lipp und Antiochus, mit den Aetoliern, mit 
Einſchluß der Schaͤtze des Perſeus wenigſtens ſie⸗ 
ben und vierzig Millionen Thaler. Dazu rechne 
man den Ertrag der ſpaniſchen Bergwerke, die 
Beute aus dem eroberten Theile von Spanien, 
die fand» und Seezolle, und man wird ſich wei, 
ter nicht wundern, daß die Sitten der alten, ar⸗ 
men, frugalen, aber eiſenfeſten Koͤmer der 
Schlemmerei, Ueppigkeit und Weichlichkeit Platz 
machen. Ein Wunder über alle Wunder vor 
diente es genannt zu werden, wenn das Gegen 
theil erfolgt wäre Weniger die Reichthümer an 


ſich verdarben den röͤmiſchen Karokter, als diz 


moraliſche Schlechtheit der Menſchen, von wenn 
chen fie erbeutet waren, der Griechen und Aft, 
aten. Die überwundenen Volker e 

a 1 ur? 
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fürchterlich, indem fie den Siegern neue Be⸗ 
durfniſſe kennen lehrten, welche nur allein durch 
Laſter befriediget werden konnten, und zu neuen 
Laſtern unwiderſtehlich hintrieben. Schon vor 
dem Falle Rarthago's und Norinths ſpottete 
Prachtliebe und Schlemmerei aller Aufwandsge⸗ 
ſetze; Männer ſalbten ſich mit koſtbaren auslaͤn⸗ 
diſchen Salben und putzten ſich vor dem Spiegel, 
wie aſtatiſche Tänzerinnen; Köche, Saͤngerin⸗ 
nen, Muſikanten, pantomimiſche Schauſpieler ), 
griechiſche Athleten wurden als unentbehrliche 
Perſonen verſchwenderiſch bezahlt; die alten Haus 
fee fingen an zu enge, zu unbequem zu werden; 
ſtatt des reinlichen kan paniſchen Geſchirrs ſetzte 
man Silberſervice in ſolcher Menge auf die Ta⸗ 
feln, daß dem Uebel zu ſteuern, mehrere Fami⸗ 
lien unter ſich verabredeten, nicht mehr, als hun, 
dert Pfund am Gewichte auf den Tiſch zu brin⸗ 
gen; man bezahlte einzelne Fiſche theurer, als 
einen Ochſen; und in der Zahl der Sklaven trieb 
man es ins Unglaubliche. Dieſe Sklaven ver 
peſteten das Janere der Familien, indem ſie die 
Jugend zu Ausſchweifungen verführten, welche 
nur zu nennen, die Schaam erröther. Und fol, 
che Sklaven erſetzten, wenn fie freigelaſſen wa, 
ren, die in den Kriegen gebliebenen Burger. 
Daher erklaͤrt ſich die ſeitdem immer fortſchrel⸗ 
tende Volksmenge. Je koſtbarer das häusliche 

Le⸗ 


95 Pantomimus beißt ein Shaufbieler, der ganze Ger 
ſchichten durch Geberdenſpiel darftelt, ohne ein Wort zu 
ſprechen. 


deben ward, deſto allgemeiner mußte der Geiſt 
der Ungerechtigkeit und Unterdrückung um ſich 
greifen, um die Mittel zu erwerben, auf einen 
großen Fuß zu leben. Je zahlreicher Sklaven 
Rom und Italien uͤberſchwemmlen, deſto ſchwe⸗ 
rer fiel es dem armen Mann, auf ehrliche Art 
fein Brod zu verdienen. Denn die Reichen tif 
ſen nicht nur faſt alles Landeigenthum an ſich, 
welches ſie durch Sklaven bearbeiten ließen, de⸗ 
ren Unterhaltung weniger koſtete, und welche ih» 
nen nicht zum Kriegsdienſt weggenommen wur⸗ 
den: ſondern fie entzogen dem duͤrftigen Bürger 
auch damit fein Brod, daß fie Künfte, Profeſ⸗ 
fionen und Gewerbe aller Art durch Sklaven 
auf ihre Rechnung kreiben ließen. Das hakten 
fie Griechen abgelernt Der Vater des De⸗ 
moſthenes hielt zwanzig Leibeigene für Tiſchler⸗ 
und dreißig für Schmiedearbeit; jene verdienten 
ihm jährlich zweihundertſiebzig, dieſe ſechshun⸗ 
dert fünf und ſiebzig Thaler. Rachgerade muß 
te aller Reichthum in die Haͤnde einer kleinen 
Zahl von Ueberreichen fallen, und bettelhafte 
Duͤrftigkeit das Loos des Volkes werden. 

Daß nicht mit einemmal alter Römerfinn 
von der Nazion wich, verſteht ſich von ſelbſt. 
In einigen Geſchlechtern erhielt er ſich bis auf 
die letzten Zeiten der Republik; ja noch weit ſpaͤ⸗ 
ter hin findet man herzerhebende Beyſpiele von 
roͤmiſcher Geiſteshoheit. Die großen Feldherren 
bis ans Ende diefer Periode erhielten ihre Han , 
de rein von dem, was dem Staate bach ee 

E 
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Die Vorwürfe, welche den Scipionen gemacht 
wurden, find nicht bewieſen. Die Werke der 
Kunſt, welche aus Sicilien und Griechenland 
weggefuͤhrt wurden, dienten noch nicht zum Prunk 
in den Haͤuſern und Landſitzen ſiegender Feldher⸗ 
ten; ſondern zur Verſchönerung der Stadt, wel; 
che bald ihres Gleichen auf der ganzen Erde nicht 
haben ſollte. Da uns die Geſchichte des folgen⸗ 
den Zeitraums Greuel aller Art in Menge dar⸗ 
ſtellen wird, ſo laßt uns noch einen Augenblick 
bey alten Römern, bey einzelnen ſchoͤnen Hand» 
lungen verweilen. 


Nach der Schlacht bey Canna ſchickte 
Hannibal einige Kriegsgefangene nach Rom, 
wegen Auswechſelung zu unterhandeln. Als die 
ſe, da aus der Sache nichts ward, in der Stadt 
zurückblieben, ließ fie der Senat gebunden dem 
Feinde ausliefern, weil fie Ruͤckkehr verſprochen 
hatten. 

Als Scipio in Afrika gegen den Sanni; 
bal ſtand, wurden in ſeinem Lager feindliche 
Spione ertappt. Statt ſie zu beſtrafen, ließ er 
fie im ganzen Lager herumfuͤhren, mit dem Be, 
deuten, die Augen weit aufzuthun, alles genau 
zu beobachten, und nichts von dem, was ſie ge⸗ 
ſehen hätten, zu vergeſſen. f 
Bezß der Belagerung einer Veſtung rieth 
Jemand dem Scipio Aemilianus, fein Lager 
durch Wolfsgruben und Fußangeln gegen Webers 
fall zu ſichern. Nein, antwortete e 

un⸗ 
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ſtungen erobern wollen, und Furcht aͤu⸗ 
Bern, das paßt nicht zuſammen. 


Als einſtmalen die Getraidepreiße ſchnell in 
die Höhe gingen, trot ein Tribun in öffentlicher 
Volksverſammlung die Konfuln an, fie ſollten 
hierüber ſogleich einen Vortrag machen. Der 
Konſul Scipio Naſika trug eine andere Sache 
vor; der große Haufe fing an zu toſen; 
ſchweigt Quiriten, ſagte der Konſul, ich 
weiß beſſer, als ihr, was der Republik 
frommt. Und der Haufe ſchwieg. 
Nach der Schlacht bey Plaeentia, in wel⸗ 
cher Hasdrubal geſchlagen ward, berichtete 
man dem Konſul Livius Salinator, die galli⸗ 
chen Huͤlfstruppen ſchwaͤrmten in der groͤßten 
Verwirrung herum; mit weniger Mannſchaft 
koͤnne man fie gefangen nehmen. Laßt fie lau⸗ 
fen, und ihren Landsleuten Nachricht 
bringen, daß fie geſchlagen find! 


Marus Rutilus Cenſorinus ward zwei⸗ 
mal unmittelbar hinter einander zum Cenſor ge⸗ 
waͤhlt. Das Erſte, was er in der zweiten Com 
ſur that, war dieſes, daß er dem Volke eine 
tüchtige Straſpredigt hielt, weil es eine fo furcht 
bare Gewalt einem und demſelben Manne zwei 
mal hinter einander anvertraut habe. 


Sabius Maximus hatte das Konſulat 
fünfmal, fein Vater, Großvater, Urgroßva⸗ 
ter mehrmals geführt. Als das Volk feinen 
Mangeled. Hausbed. 2. Ch C Sohn 
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Sohn waͤhlen wollte, widerſetzte er ſich aus dem 
Grunde, damit nicht die hoͤchſte Staatswuͤrde 
an ein einziges Geſchlecht gebunden zu werden 


ſchiene 


Ehe wir in den folgenden Zeitraum eintre⸗ 
ten, werfen wir noch einen Blick auf die Staa⸗ 
ten, welche noch nicht am roͤmiſchen Joche zie⸗ 
hen. Dieſe find auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel 
das ganze heutige Portugall nebſt den angraͤn⸗ 
zenden Landſchaften; außerhalb den Alpen ganz 
Gallien. Doch haben hier die Römer ſchon 
Bekanntſchaft gemacht; fie ſtehen im Freund⸗ 
ſchaftsbunde mit der Republik Maſſilien, oder 
Marſeille, der groͤßten Seemacht in den galli⸗ 
ſchen Gewaͤſſern. Dieſe Marſeiller ſtammten 
von Kleinaſiatiſchen Griechen her, welche ihre Va⸗ 
terſtadt Phocaͤa verlaſſen halten, weil fie dem 
Cyrus nicht unterthänig ſeyn wollten. Gallien 
verdankt ihnen feinen Wein: und Oelbau. In 
Afrika ſtand Aegypten noch als ein reicher und 
mächtiger Staat. Doch fängt ſchon mit dem 
vierten Ptolemaͤer, Ptolemaͤus Philopator, 
oder Vaterfreund, der Verfall an). Die 
Beynamen der Ptolemaͤer müffen faſt alle iro⸗ 
niſch verſtanden werden. Vaterfreund, Mut⸗ 
terfreund, Bruderfreund bedeuten durchweg 
das Gegentheil. Seit dem vierten Ptolemaͤer 
werden Unordnung in Verwaltung der Staats- 

einfünfte, und Liederlichkeit am Hofe ſichtbarer, 
a ’ als 


) J. d. W. 3763. 
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als vorher. Ptolemaͤus Epiphanes, oder 
der Erlauchte, geräch in feiner Minderjaͤhrigkeit 
in Gefahr, vom Antiochus dem Großen in 
Syrien überwältiget zu werden, eben als die 


Römer den zweiten puniſchen Krieg geendiget 


hatten. Eine roͤmiſche Geſandtſchaft langt mit 
der Nachricht hiervon in Alexandrien an. Die 
Großen des Reichs nehmen davon Gelegenheit, 
den Römern die Obervormundſchaft über ihren 
minderjährigen König anzutragen. Seit dieſer 
Zeit miſchen ſich die Roͤmer als Schiedsrichter 
in die Familien: Angelegenheiten des koͤniglichen 
Hauſes, und am Ende unſers Zeitraums be⸗ 
ſteigt, durch ihre Mitwuͤrkung, ein ſcheuslicher 


Menſch den Thron, Ptolemaͤus Phys⸗ 


kon“). 


Das Syriſche Reich ſteht noch, iſt aber, 
ſeitdem Antiochus der Große von den Roͤ⸗ 


mern beſiegt worden, ſo erſchoͤpft, daß es kaum 


die jahrlichen Zahlungen nach Rom aufbringen 
kann. Zwar behauptete ſich Antiochus der 
Vierte, in dem Beſitze von Palaͤſtina, Phoͤ⸗ 
nicien und Coͤleſyrien gegen Aegypten; aber 
die Juden empören ſich unter der Anführung 
eines Prieſters, des Mattathias Makkabaͤus. 


Seit ihrer Ruͤckkehr ins Vaterland ſtanden die 
5 Ei Juden 


) Ptolemaͤus Philopator von 3763. v. Chr. 220. 
Prolemäus Epiphanes von 3780. v. Chr. 203, 
Ptolemaͤus Philometor von 3803. v. Chr. 180. 
Ptolemaͤus Physkon von 383 8. o. Chr. 145. 


Juden unter perſiſcher Oberherrſchaft, und 
wurden durch Satrapen, oder Statthalter aus 
ihrer Nation regiert. Dieſe Wuͤrde ward nach⸗ 


her mit dem Hohenprieſterthum verbunden, fo: 


ß der Hoheprieſter zugleich Haupt der Kirche 


und der weltlichen Regierung war. Aber er al⸗ 


lein regierte nicht; er ſtand als Präfident an der 
Spitze eines Regierungsraths; dieſer hieß Syne⸗ 


drium“ ). Mit Tyrus und Phoͤnicien beugten 


ſich die Juden unter Alexandern, welcher ſie 
nicht druckte. Aber Soldaten zu feinem Heere 
mußten fie, fo wie andere Voͤlkerſchaften, ſtel⸗ 
len. Bey den Theilungskriegen unter Alexan⸗ 
ders Feldherren litten fie ſehr; die reichſten Fa⸗ 
mitien wurden nach Aegypten verfeßt, und weit 
zahlreicher wanderten ſie freiwillig dahin aus. 
Dieſe Agvptifchen Juden wurden von den 
Ptolemaͤern, aus bekannten Urſachen, wel⸗ 
che noch heutiges Tages hier und da Statt haben, 
vor andern Bürgern beguͤnſtiget, erwarben durch 
Handel und Wandel große Reichthümer, bau⸗ 
ten ſich einen eignen Tempel zu Seliopolis, 
errichteten ein Synedrium, kurz, ſie bildeten 
einen Bfondern Judenſtaat, nach dem Muſter 
des in Palaͤſtina. Sie vermehrten ſich fo ſtark, 
daß man ihre Zahl auf eine Million ſchaͤtzt; al⸗ 
lein in Alexandrien bewohnten ſie zwei Drittel 
der Stadt. Von den aͤgyptiſchen Juden lei⸗ 

c © tet 


„) d. hi die Beyſitzer, das Kollegium der Aſſeſſo⸗ 
ren. . 
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tet man die aͤthiopiſchen ab, von dieſen die 
arabiſchen in der Landſchaft Jemen. Zahl⸗ 
reich waren auch Juden durch ganz Afien ver „ 
breitet. Man unterſcheidet nun aͤgyptiſche, 
ſyriſche und palaͤſtiniſche Juden Letztere 
griffen zu den Waffen „), als Antiochus der 
Vierte ſie zwingen wollte, Jehova's Reli⸗ 
gion zu entſagen. Innere Unruhen in Jeruſa⸗ 
lem, wo zwei Bruder fir) um das Hoheprieſter⸗ 
thum herumſchlugen, raubten und mordeten, 
hatten den Syrer zu dieſem Entſchluſſe bewo⸗ 
gen. Er meinte, fie wurden gehorſamere Un⸗ 
terthanen ſeyn, wenn fie aufhörten, ſich durch 
Verſchiedenheit in religidſen Vorſtellungen und 
gottesdienſtlichen Ceremonien als ein beſonderes 
Volk zu betrachten. Sein Gouverneur, Apol⸗ 
lonius, erhielt alſo Befehl, alle Mittel zu ge⸗ 
brauchen, durch welche 8 Anbeter zur 
Verehrung griechiſcher Götter gezwungen wers 
den konnten. Die heiligen Bucher der Juden, 
welche Esdra nach der Ruͤckkehr aus dem ba⸗ 
byloniſchen Exil aufgefunden hatte, wurden ver⸗ 
brannt, die Beſchneidung verboten, die Feier 
des Sabbat's aufgehoben, die Bildſaͤulen grie⸗ 
chiſcher Götter im Tempel aufgeſtellt, und auf 
dem Berge Sion eine Beſatzung eingelegt, wel⸗ 
che befehligt war, jeden Juden, der ſeinen Je⸗ 
hova nach altvaͤterlicher Weiſe an heiliger Staͤt⸗ 


te verehren wollte, zu toͤdten. Mit 9 
* i un 


) J. d. W. 3816. V. Chr. 167. 
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und Dolch trieben nun die ſyriſchen Apoſtel ihr 
koͤnigliches Bekehrungswerk. Viele Juden tra⸗ 
* 2 * ; viele duldeten lieber den quaalvollſten 
Tod, als daß fie eidbrüchig an Jehova gewor⸗ 
den wären. Sieben Sohne ſah eine Mutter zu 
ihren Füßen fallen; fie wankte nicht, und keiner 
ihrer Söhne wollte fein Leben damit erkaufen, 
daß er einige Weihrauchkörner auf einen ſyriſchen 
Opferaltar geworfen haͤtte. Beharrlichkeit bey 
einer einmal für wahr angenommenen Religion 
ehrt den Menſchen; Veraͤnderung derſelben, 
wenn fie nicht Folge einer neuen innigen Ueber, 
zeugung iſt, ſondern zeitlichen Nutzen beabſich⸗ 

tiget, ſchaͤndet. f 


Einſt ſah Mattathias, ein Prieſter aus 
der Familie der Makkabaͤer, einen Juden 
den fremden Göttern opfern. Er erſchlug ihn, 
und flüchtete ins Gehölze. Hier ſammelten ſich 
mehrere rechtſchaffne Juden um ihn, und kün⸗ 
digten dem unſinnigen Tyrannen über freie Ges 

wiſſen, den Gehorſam auf. Acht und dreißig 
Jahre waͤhrte es, ehe die ſyriſchen Könige allen 
Verſuchen auf Wiedereroberung des Landes ent, 
ſagten. Aber in den Genuß der Unabhaͤngig⸗ 
keit wurden die Juden weit früher geſetzt, theils 
durch Erbfolgekriege in Syrien, theils durch 
Bekanntſchaft mit den Römern. Dieſe über 
ſahen auch den kleinſten Vortheil nicht, welchen 
ihnen dergleichen Verbindungen in Aſten zu ſei⸗ 
ner Zeit verſchaffen könnten. Schon mit dem 
zweiten 


* 
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weiten Feldherrn aus der Familie der Makka⸗ 

aer, mit dem Judas, ſchloſſen fie einen 
Freundſchaftsbund, und erkannten damit die 
Unabhängigkeit der Juden. Von dem Anfan⸗ 
ge der Empörung gerechnet, ſtand der Juͤdi⸗ 
ſche Staat unter der Makkabaͤer Regierung 
einhundert und fuͤnf Jahre ). Die fünf er⸗ 
ſten Wietkabäifchen Regenten führten blos 
die Titel von Feldherrn und Sohenprieſtern; 
die folgenden ließen ſich Könige nennen. Mat⸗ 
tathias gab eigentlich nur die Veranlaſſung zur 
Inſurrection; feine drei Söhne, Judas, Jos 
nathan und Simon ſetzten fie durch *). 


Nun wendet euer Auge nach Oſten, nach 
Parthien hin. Hier bildet ſich binnen hundert 
Jahren eine Macht, welche mit Rom die Herr⸗ 
ſchaft über die Erde theilt. Parthiene, itzt 
Irac Agemi wo Iſpahan, die Hauptſtadt des 
heutigen Perſiſchen Reichs, liegt, iſt ein kleines 
mit Bergen und Waldungen angefülltes Land, 
das ſich bis an die Oſtſeite des kaſpiſchen Meeres 
erſtreckt. Drittehalb Jahrhunderte vor Chriſtus 
empört ſich hier Arſchak, oder Arſaces, ein 
Seleucidiſcher Statthalter, und feine Nachkom⸗ 

men 


9) Von 3616 bis 3921. V. Chr. 167 — 62. 
*) Die Makkabaͤer folgen fo auf einander: Judas 
bis 3823. v. Ch. 160. Jonathan bis 3841. v. 
Chr. 142. Simon bis 3849. v. Chr. 134. 


men herrſchen nach hundert Jahren vom Indus 
bis an den Eufrat, vom kaſpiſchen bis an 
das rothe Meer. Das Volk der Parther ſteckt 
vorher unter dem allgemeinen Namen der Scy⸗ 
then verborgen. Ihr Name ſoll einen Emis 
granten bedeuten; in weſcher Beziehung? das 
weiß man nicht. Alle Könige hießen von ihrem 
Ahn herrn Arſaciden. Ein Sieg über den ſyri⸗ 
firen Seleukus Kallinikus, einige zwanzig Jah⸗ 
re nach dem Anfange der Empörung ), ſicher⸗ 
te dem neuen Staate ſein unabhaͤngiges Daſeyn 
auf immer. Denn die ſyriſchen Könige hatten 
mit mehrern Empörungen zu kämpfen, und 
nicht lange nachher wurden ſie durch Roͤmer zu 
Grunde gerichtet. 3 die⸗ 
em Zeitraume des Parthiſchen Reiches 
Hache aus, Yhicheidares der Erste e e 
folgte fein Gluck im Erobern auf der einen Seite 
über Medien, Perſts, Babylonien, bis an 
den perſiſchen Meerbuſen und Eufrat; auf der 
andern Seite uͤber Baktrien nach Indien 
hinein. 


In Indien ſtand einige zwanzig Jahre 
nach Alexanders Tode Saͤndrakott auf, und 
breitete feine Herrſchaft weit und breit an den 
Ufern des Ganges aus, und bedrohete die an 
fein Gebiet graͤnzenden Beſitzungen der Mace⸗ 

donier. 


9 J. d. W. 375% Ber. Ehr. 233. 
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donier. Ihm ſtellte ſich Seleukus, der Stif— 
ter des Syriſchen Reichs entgegen, von deſſen 
Kriegszuge wir weiter nichts wiſſen, als daß er, 
ob er gleich den Sandrakott nicht uͤberwaͤltigte, 
doch tiefer in Indien eingedrungen iſt, als Ale⸗ 
xander. Dieſer war nicht über die itzige Pro⸗ 


vinz Lahor und über die Länder hinaus gekom⸗ 


men, die an den Ufern des Indus von Mul⸗ 
tan an bis nach dem Meere hin liegen; Gegen, 
den, von welchen die Europaͤer heutiges Tages 
weniger willen, als die Macedonier gewußt 
haben. Denn weder Krieg noch Handlung hat 
Europäer dahin geführt, und genauere Erfor⸗ 
ſchung derſelben veranlaßt. Seleukus, wel 
chen des Antigonus Ruſtungen nach dem Eus 
frat ruften, verglich ſich mit dem Sandrakott, 
und fein Geſandter, Megaſthenes, lernte In⸗ 
dien bis nach Palibothra kennen. Dieſe Stadt 
lag waheſcheinlich da, wo itzt Allahabad ſteht; 
Andere finden fie an der Stelle des heutigen Pat, 
na. Als die Macht des Syriſchen Reichs ſank, 
eigneten ſich die Könige von Baktrien jene indis 
ſchen Beſitzungen zu. Baktrien war vormals ei⸗ 
ne Provinz des Syriſchen Reichs geweſen. Theo⸗ 
dot, ein Grieche, hatte ſich unabhaͤngia er⸗ 
klaͤrt, und ſeitdem herrſchten in Baktrien Grie⸗ 
chen *). Aber kurz nach dem Ende dieſes Zeit⸗ 
raums wurde Baktrien, und mit Da 
ie 


= J. d. W. 3729. V. Chr. 254. 
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die Indiſchen Beſitzungen überwältiget von den 
Parthern. Von den aͤlteſten Zeiten her floß 
in Indien die Quelle des Reichthums für han⸗ 
delnde Völker. Die Phoͤnicier trieben ihn aus 
einigen Haͤfen am arabiſchen Meerbuſen. Die 
Perſer waren keine Freunde von Seefahrten. 
Die Indiſchen Waaren, deren ihr weitlaͤuftiges 
Reich bedurfte, gingen auf Kameelen von den 
Ufern des Indus nach dem Oxus; auf dieſem 
Strome nach dem Kaſpiſchen Meere, und von 
da theils zu Lande, theils auf ſchiffbaren Fluͤſſen 
in die Laͤnder, die auf der einen Seite an das 
kaſpiſche, auf der andern an das ſchwarze Meer 
graͤnzen. Nach Alexanders Tode wetteiferten 
die Könige von Syrien und Aegypten, ſich 
des indiſchen Handels zu bemaͤchtigen. Am be⸗ 
ſten gelang es den Ptolemaͤern in Aegypten, 
ihre Seemacht ſicherte ihnen den Beſitz dieſes 
Handels, fo lange ihr Staat ſtand *). 


Das große Land, das hier im Süden an 
Indien graͤnzt, faſt die ganze öftlihe Seite des 
feſten Landes hinlaͤuft, und Sina, oder 
auch Nitai genannt wird, war ſieben Jahrhun⸗ 
derte vor Chriſtus zahlreich mit Menſchen be⸗ 
ſetzt. Seit zweihundert Jahren vor Chriſtus 

hat 


„) Ein Hauptbuch it Kobertſon Siſtoriſche Unter⸗ 
ſuchung über die Renntniſſe der Alten von Ins 
dien, uͤberſetzt, aber leider! nicht mit feinen Bemer⸗ 
kungen ausgeſtattet, vom braven Georg Sörfter, 


hat das große Reich eine umſtaͤndliche Geſchichte, 
mit welcher ich euch aber verſchone. Nur im 
Vorbeygehn könnt ihr merken, wenn ihr etwan 
vom Konfuzius und der großen Mauer ſpre⸗ 
chen höret, daß jener in der erſten Hälfte des 
ſechſten Jahrhundertes vor Chriſtus, um die 
Zeit, als in Rom das Köͤnigthum abgeſchafft 
ward, eine Religion lehrte, welche dort noch 
heutiges Tages ihre Bekenner hat; die große 
Mauer aber, gegen Ende des dritten Jahrhun⸗ 
ders vor Chriſtus vollendet ward. Sie ſollte 
gegen die Einfälle der benachbarten Volker in der 
heutigen Mongoley und Kolmückey dienen; 
und ward durch Thaͤler und über Berge in einer 
Länge von dreihundert teutſchen Mellen fortge⸗ 
führe. Sie iſt ſechs und zwanzig Fuß hoch, 
oben funfzehn dick und gepflaſtert; die Grundla⸗ 
ge iſt über zwanzig Fuß dick. In jeder Entfer⸗ 
nung von neunzig bis hundert Ruthen iſt ein 
Thurm angebracht; dieſer Thürme ſollen fünf 
und vierzigtauſend ſeyn. 


Den ganzen Zeitraum hindurch, von Ale⸗ 
xander dem Eroberer bis auf Roms anerkann⸗ 
te Uebermacht, wurden Wiſſenſchaften und Kuͤn⸗ 

ste immer noch vorzüglich von Griechen in Eus 
ropa, Aſien und Afrika getrieben und weiter 
verbreitet. Auch die Römer fingen an nachzu · 
fragen und zu forfchen, was Gutes, was Nüß 
liches, was Schönes in den Schriften der chen, 
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chen, für Lehre und Unterhaltung, niedergelegt 
waͤre. Landwirthſchaft war noch ein Gegen⸗ 
ſtand der Beobachtung und des Nachdenkens, 
mit welchem ſich die edelſten Maͤnner beſchaͤftig⸗ 


Xenophon, unter den Römern Marcus Por⸗ 
eius Kato, beydes Staatsmaͤnner und Feldher⸗ 
ren. Sciyon war der Sitz der Kunſtarbeiten in 


Metall. Lyſippus war der einzige, den Ale 


rander der Eroberer für würdig hielt, feine 
Didfäufe in Erz zu gießen. Aber es gab der 
großen Künſtler in Erz mehrere, deren Namen 
und Werke ihr dereinſt in einer Geſchichte der 
Künſte aufſuchen müßt. Unter den Mahlern 
geſtand Alexander dem Apelles gleichen Vor⸗ 
zug mit dem Lyſippus zu. Er ſoll unter ans 
dern ein Pferd gemahlt haben, fo taͤuſchend, 
daß lebendige Pferde es anwieherten. Auch in 
der Baukunſt waren es Griechen, welche die 
bewundertſten Werke aufführten. Unter den 
Prachtwerken dieſer Art werden das Mauſo⸗ 
leum und der zweite Dianentempel zu Ephe⸗ 
ſus als Wunder der Welt genannt. Das 


Mauſoleum ließ Artemiſta, eine Fürftin Kar 


riens, ihrem verſtorbenen Gemahl, Mauſolus, 
zu Ehren bauen. Daher nennt man heutiges 


Tages alle prächtige Grabmäler regierender 
Herren Mauſdleen. Jenes Manſoleum hat⸗ 


te im Umfange vierhundert eilf Fuß, erhob ſich 
zu einer Höhe von fünf und zwanzig Ellen und 
f war 


ten. Unter den Griechen ſchrieben darüber 
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war von ſechs und dreißig, wenigſtens ſechzig 
Fuß hohen, Säulen umgeben. Die vier Wins 
de waren pyramidaliſch gegen einander geneigt, 
und die Saulen trugen ein auf Pyramidenart 
mit vier und zwanzig Stufen ſpitzig zulauı 
fendes Dach von gleicher Höhe mit dem Unter⸗ 
gebäude. Auf dem Gipfel ſtand ein vierfpänni, 
ger Wagen von Marmor; dieſen Wagen mit 
eingerechnet, war das ganze Gebäude einhun⸗ 
dert vierzig Fuß hoch. An dem zweiten Disnen: 
tempel ward zweihundert vierzig Jahre gebaut. 
Den erſten brannte in der Nacht, in welcher 
Alexander gebohren ward, ein gewiſſer Sero⸗ 
ſtratus auf, blos in der Abſicht, daß ſein 
Name bey der Nachwelt unvergeſſen bliebe. 
Vieler beruͤhmten Kriegshelden Ruhm iſt im 
Grunde weiter nichts, als ein Heroſtratus, 
ruhm. Jeuer zweite Tempel war vierhundert 
fünf und zwanzig Fuß lang, zweihundert zwanzig 
Fuß breit, und mit hundert ſieben und zwanzig 
Saͤulen geziert, die ſechzig Fuß hoch waren, 
und wovon ſechs und dreißig Bildwerk hatten. 
Die Römer bauten itzt ihre erſten Chauffeen 
und Waſſerleitungen; Werke, welche noch itzt 
in ihren Reſten und Trümmern bewundert 
werden. 


Griechenland's groͤßte Redner, welche 
wir aus ihren noch vorhandenen Werken beur⸗ 
theilen koͤnnen, Demoſthenes und e 

/ . 
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lebten zu Alexanders Zeit. Kuͤnſtliche, von 
beſtimmten Regeln geleitete, Beredtſamkeit 
kannten die Römer noch nicht. Aber an Red, 
nern, wie die Natur ſie ſchafft, und Geſchaͤffte 
ausbilden, fehlt es in Republiken, wo über 
Staatsſachen öffentliche Vorträge geſchehen, nie 
mals. Und ſolche Redner würfen oft eben des⸗ 
wegen unwiderſtehlich, weil ſie die Kunſt nicht 
zur Hülfe nehmen; ſie reden aus dem Herzen 
zum Herzen. Das erſte Syſtem über die Rede, 
kunſt, oder über die Mittel, Andere von der 
Wahrheit oder Falſchheit, Nuͤtzlichkeit oder 
Schaͤdlichkeit einer Sache nicht blos durch 
nackte Gründe der Vernunft, ſondern mit 
Hülfe der Einbildungskraft zu überreden, hat 
uns der gelehrteſte Denker unter allen Grie⸗ 
chen, Ariſtoteles, hinterlaſſen. Dieſer Mann 
hatte ſich Kenntniſſe von einem erſtaunlichen 
Umfange erworben, und über das Erworbene 
die tiefſten Unterſuchungen angeſtellt. Er hat 
die erſte Zoologie ), die erſte Poetik“), die 
erſte Phyſik, die erſte Politik *) * erſte 

tati⸗ 


) Thierkunde. 
) Dichtkunſt, welche aber nicht gute Gedichte dich 
ten lehrt, ſondern was zu einem guten Gedichte ge⸗ 


hort, und nach welchen Regeln es nne werden 
muß. 


% Staaten s Kegierungsfunde, 
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Statiſtik ), geſchrieben, und, über viele ander 
re Gegenflände philoſophirt. Das Studium 
der Philoſophie uberhaupt breitete ſich unter 
den Griechen gewaltig aus; die Zahl philo⸗ 
ſophiſcher Schulen oder Sekten vervielfaͤltig⸗ 
te ſich dergeſtalt, daß nun die Geſchichte die⸗ 
fer Schulen eine beſondere Wiſſenſchaft aus⸗ 
macht. Auch in nicht philoſophiſchen Schriften 
werdet ihr von Epikurern, Stoikern, Pyr⸗ 
rhoniſten oder Skeptikern leſen. Die Epi⸗ 
kureer, fo benamt von ihrem Lehrer Epikur, 
lehrten den Satz: des Menſchen höchfte Glücks 
ſellgkeit it Lebensgenuß; verſteht ſich, ohne der 
Moralität zu nahe zu treten. Die Stoiker ) 
ſagten, Menſch! mache dich frei und unabhaͤn⸗ 
gig von allen Bedürfniſſen, welche zur Erhal⸗ 
tung des Lebens nicht unentbehrlich ſind; ſey 
dir allein, im Nothfall, ſelbſt genug; fürchte 
nichts, wünſche nichts. Die Skeptiker **") 
behaupteten, alles in der Welt waͤre Taͤuſchung; 
es gaͤbe keine Gewißheit, weder in den Gegen⸗ 
ſtaͤnden der menſchlichen Erkenntniß, noch in 
dieſer Erkenntniß ſelbſt. Ja ein aͤchter Skep⸗ 
tiker mußte, indem er an jener Gewißheit zwei⸗ 
2 felte, 
„) Staatsverfaſſungskunde. 
*) So beißen fie von der Stoa, einem bedeckten Saͤu⸗ 
lengange, wo Jeno, der Stifter dieſer Schule, zus 
weilen lehrte. 8 
e) d. b. Zweifler. Sie hi oniſten 
nach ihrem 5 — N 3» N . 2 
Mangelsd. Haus bed. 2. Th. D d 
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felte, zugleich daran zweifeln, ob er auch wird, 
lich zweifele. Von ſolchen Dingen läßt ſich 
mit Kindern von funfzehn Jahren, und übers 
haupt mit Nichtphiloſophen, nicht ſprechen. 
Manche neue philoſophiſche Schule hatte ihr 
Daſeyn der Unwiſſenheit zu verdanken; der 
Schüler verſtand ſeinen Lehrer nicht, und woll⸗ 
te doch ſelbſt Lehrer ſeyn. Im gemeinen Leben 
ſchilt man wol Jemanden einen Seraklit oder 
Demokrit. Jener ſoll über alles geweint, die 
fer über alles gelacht haben; d. h. jener bes 
trachtete an allen Dingen und Eraͤugniſſen die 
gute und angenehme, dieſer die ſchlimme und 
traurige Seite. Aller Menſchen Glücklichſter 
iſt der, welcher durch beſtaͤndiges Nachdenken 
es dahin gebracht hat, durchweg Demokrit 
zu ſeyn. Dazu aber gehört, außer der richtig⸗ 
ſten Schätzung deſſen, was gut, was bös ge: 
nannt zu werden verdient, leichtes Blut, ıfris 
ſche Luft, reines Waſſer und leichter Wein. 
Euer Vater, Kinder, würde, weit weniger 
ſchwerfaͤllig ſchreiben, wenn er Demokrit ſeyn 
ſeyn konnte. =; 

Die guten Dichter farben in dieſer Per 
riode nicht aus. Aber Somere ſangen doch 
nicht mehr, weil es keine homeriſche Griechen 

mehr gab. Theokrit, Moſchus, Bion fan 
gen die Schönheiten der einfachen Natur des 

ſo geloſen Schaͤfer und Hirtenlebens. Me⸗ 
nander ſchrieb Luſtſpiele ohne Ungezogenheit 
und 


j und personliche Beleidigung. In Alexandrien 
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tödtete Buchgelehrſamkeit den Dichtergeiſt. 
Auch in Rom tritt die lachende Muſe der Schau⸗ 
ſpielkunſt auf. Plautus giebt trefliche Stüde 
für die Verdauung, und Terenz, obwohl von 
Geburt ein Afrikaner, unterhält durch feine Luſt⸗ 
ſpiele das feinere Publikum. Auch die römiſche 
Geſchichte findet ihre erſten Annallſten, von 
deren Schriften aber nur einzelne abgeriſſene 
Stücke auf unſere Zeiten gekommen ſind. Daß 
durch die anhaltenden Kriege die Geographie 
gewinnen mußte, verſteht ſich von ſelbſt. Auch 
der erweiterte Handlungsverkehr trug dazu bey. 
Vom indiſchen Hondel iſt oben geſprochen wor⸗ 
den. Die Griechen am ſchwarzen Meere und 
Dnepr handelten bis in die Bucharey; die Rar⸗ 
thager, Maſſilier, Sieilianer und Tarın 
tiner trieben den abenbländifchen Handel, wels 
cher in Rhodus mit dem morgenlaͤndiſchen zus 
ſammenfloß. Denn Rhodus handelte unmit⸗ 
telbar mit Alexandrien und Byzanz. Die 
Boömer gaben ſich mit dem Handel, felbft nach 
Karthago's Zerſtͤrung, wenig ab. Die 
größten Entdeckungeferer zur, haben Kar, 
thager und Marſeiller ommen. 


